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Es
sieht wie ein Netzwerk aus. Eigentlich ist es ja auch eins. Die
Wurzeln bilden Netzwerkknoten, aus ihnen werden mal die bewohnten und
unbewohnten Welten, so wie die Wurzel des Erdenbaums ein
Netzwerkknoten war, von dem aus viele Verästlungen in die
anderen Welten führten. Die Verästlungen sind bereits
erkennbar, sie durchziehen wie Adern die rudimentäre Verborgene
Welt, durch die unser Raumschiff fliegt. Irgendwann, später, in
der Gefrorenen Welt, die noch nicht existiert, werden sie die Ewigen
Türme bilden.


So
ist das mit dem Dualismus.


Ich
beobachte die Monitore auf dem „Thron“ sitzend, dem
Sessel des Captains. Sonst sind nur Katharina und Kian da, sie
spielen auf dem Boden sitzend Memory.


Wie
findet man Drachen in einer Welt, die so groß ist, dass sie
praktisch unendlich ist? Die Verborgene Welt, die früher die
Gefrorene Welt umgab wie ein Uterus, kennt die klassischen Grenzen
einer materiellen Welt nicht. Hier zeigt sich auf jeden Fall die
Komplexität unseres Universums im Vergleich zum anderen
Universum, in dem Kian gezeugt und geboren wurde.


Dabei
ist jenes Universums schon komplex genug, wie ich inzwischen
feststellen durfte. Ich glaube sogar inzwischen, dass ich nur einen
kleinen Teil jenes Universums kenne, weit weniger, als ich vor gar
nicht so langer Zeit noch zu kennen dachte. So kann man sich irren.


Ich
sollte mich jetzt eher auf dieses Universum konzentrieren. Wir müssen
den ältesten Drachen finden, damit es weitergeht. Bis jetzt
haben wir aber überhaupt keinen Drachen gefunden, nicht einmal
ein Anzeichen dafür, dass es sie wirklich gibt, auch wenn
Drachenkind es anders behauptet hat.


So
eine Scheiße.


Plötzlich
geht die Tür auf und Nidea kommt hereingestürmt. Sie heult
und zittert.


„Ich
bringe sie um!“, schreit sie.


Ich
laufe zu ihr, lege die Arme um sie und führe sie zur
nächstbesten Sitzgelegenheit. Dort sitzt normalerweise der
Navigator, aber im Moment lassen wir Newope II autonom durch das
Weltall streifen.


Nachdem
sie sich gesetzt hat, erkundige ich mich, wem denn dieses
unerquickliche Schicksal drohe, obwohl ich so eine Ahnung habe.


„Meiner
Mutter!“


„Wieso
denn?“, fragt Kian, vor uns stehend. Er starrt Nidea aus großen
Augen an. „Oela?“


Nidea
holt tief Luft, was sich mit dem Weinen nicht so gut verträgt,
das beschert ihr einen Hustenanfall. Katharina kommt mit Wasser.
Nidea trinkt einige Schlucke, dann sieht sie Kian an.


„Tut
mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“


„Hast
du nicht“, erwidert mein Süßer. „Willst du sie
wirklich umbringen?“


Nidea
schüttelt den Kopf. „Ich bin nur so furchtbar wütend
und habe dumme Dinge gesagt.“


„Das
verstehe ich“, antwortet Kian. „Wenn ich wütend bin,
sage ich auch blöde Sachen. Aber ich würde nie meine Mama
umbringen wollen. So wütend war ich noch nie.“


„Okaaay“,
sage ich. „Das finde ich gut.“


„Ich
auch. Wolltest du mich schon mal umbringen?“


„Nein!
Das wird niemals passieren!“ Ich gehe vor Kian in die Hocke.
„Hör zu, Nidea meinte das nicht so und Oela wird sie auch
nicht umbringen wollen. Wenn man wirklich, wirklich wütend auf
jemanden ist, sagt man schon mal Dinge, die man nicht ernst meint und
hinterher bereut. Aber nicht alle sagen dasselbe.“


„Ist
gut.“


Jetzt
atme ich tief durch. Wann werde ich wohl darüber hinweg sein?
Vermutlich niemals.


„Was
ist passiert?“, erkundigt sich Katharina in die entstandene
Stille hinein.


„Wir
… wir haben uns gestritten.“


„Scheint
ein bisschen mehr als das gewesen zu sein.“


Nidea
nickt langsam.


„Soll
ich mit ihr reden? Oder Fiona?“


„Oder
ich“, bietet sich Kian auch an.


Nidea
lächelt schwach. „Das ist lieb von dir, Kian. Aber ich
glaube, deine Mütter können sich besser reindenken.“


Kian
stutzt. Ich auch. Seine Mütter? Ich meine, das stimmt schon
irgendwie, aber es ist dennoch etwas unerwartet. Und auf jeden Fall
ungewohnt.


„Du
solltest das tun“, sagt Katharina. „Vielleicht zusammen
mit Ryema.“


„Wieso
nicht mit dir?“


„Eine
Mutter muss auf Kian aufpassen.“


„Genau“,
bestätigt der Kleine.


Ich
sehe Nidea fragend an. Als sie nickt, erhebe ich mich und gehe mit
ihr. Aus der Tür winke ich der zweiten Mutter und meinem Sohn
zu, dann gehen wir Ryema suchen. Was mit Lauras Hilfe keine besondere
Herausforderung darstellt.


Sie
ist auf dem Sportdeck und trainiert mit Ona und Margret.


Was
zum …?


Sie
sieht Nidea und kommt angeschossen.


„Was
ist passiert?“


„Sie
hatte einen Streit mit ihrer Mutter und kam völlig aufgelöst
auf die Brücke“, erkläre ich. „Ich möchte
mit Oela reden und hätte gern, dass du dabei bist.“


„Klar“,
antwortet sie, ohne zu zögern. Dann schaut sie Nidea an. Diese
nickt. Und wirft einen Blick auf die beiden Mädchen.


„Viel
Glück“, sagt Margret.


Wieder
hilft uns Laura, diesmal, um Oela zu finden. Sie ist auf der
Aussichtsplattform, sitzt in einem der Sessel mit einem Glas in der
Hand und starrt nach draußen.


Wo es
nicht mehr ganz so dunkel ist wie früher.


Als
wir das Deck betreten, schaut sie kurz in unsere Richtung, dann
wendet sie sich wieder ab. Ryema und Nidea setzen sich links von
Oela. Ich besorge erst noch Getränke. Nidea will nur Wasser, ich
nehme einen Caipi und Ryema trinkt Gin Tonic.


Niemand
sagt etwas, bis ich mich rechts von Oela hinsetze.


Und
danach auch nicht. Für eine ganze Weile.


Gewohnheitsmäßig
bin ich diejenige, die als Erste den Mund aufmacht.


„Ich
kann das nicht.“


„Was?“,
fragt Ryema erstaunt.


„Begreifen,
dass meine Hilfe nicht nötig sein soll.“


In
Oelas Gesicht regt sich kein Muskel. Nichts. Absolut nichts. Dabei
weiß ich, dass sie es genau verstanden hat.


„Liebe
Fiona, kannst du bitte wenigstens jetzt mal aufhören, in Rätseln
zu sprechen?“


„Oela
hat es verstanden“, erwidere ich.


„Ich
fürchte, ich auch“, sagt Nidea düster.


„Was
kein Wunder wäre“, bemerke ich.


Nideas
Blick durchbohrt mich förmlich. Wie gut, dass ich gegen so was
völlig immun bin.


„Geht
einfach“, sagt Oela plötzlich.


„Nicht
möglich“, entgegne ich.


„Wieso
nicht? Ganz ehrlich, es geht dich wirklich nichts an.“


„Oela?“
Das ist Ryema und sie wirkt noch erstaunter als vorhin. „Oela,
weißt du, wer ich bin?“


„Wie
könnte ich es nicht wissen?“


„Warum
sagst du mir dann, ich soll gehen? Ganz ehrlich, irgendwann ist es
auch mit meiner Geduld vorbei. Ich schaue mir das schon seit Jahren
an. Mir ist klar, was du durchmachst ...“


„Ach
ja?“, unterbricht Oela sie.


„Zweifelst
du daran? Ausgerechnet du? Als wenn du nicht wüsstest, was ich
erlebt habe. Wenn nicht ich, wer dann soll dich verstehen?“


Oela
zuckt die Achseln und nippt an ihrem Getränk.


„Fiona
ist hier, weil Nidea zu ihr gegangen ist. Wir wissen beide nicht, was
zwischen euch vorhin vorgefallen ist, aber ich weiß, dass Nidea
das nicht verdient hat. Sie ist ein tolles Mädchen und eine
besondere Tochter.“


„Weiß
ich.“ Oela starrt nach draußen.


„Und
warum zeigst du es ihr dann nicht?“, erkundige ich mich.


„Das
verstehst du nicht.“


„Echt
jetzt?“ Ich spüre, wie mein Puls in die Höhe
schnellt. „Ist das wirklich dein Ernst? Oela, ich mag dich
eigentlich, sehr gern sogar, aber im Moment würde ich dich am
liebsten so richtig durchprügeln.“


„Tue
dir keinen Zwang an.“


Ich
atme tief durch. Und noch einmal. „Okay, hör zu. Du denkst
also, ich verstehe das nicht? Ich gebe zu, du bist die Königin
des Schmerzes und des Leidens. Du hast eine Raumstation vernichtet,
in der nicht die Soldaten waren, wie du dachtest, sondern Frauen und
Kinder? Hunderte? Ja, das ist echt voll scheiße. Definitiv. Das
ist so was von scheiße. Es kann einen depressiv machen.
Wirklich. Aber weißt du, was einen noch depressiver machen
kann? Für den Tod eines ganzen Universums verantwortlich zu
sein.“


Oela
starrt mich an.


„Da
staunst du, was? Ist dir eigentlich je in den Sinn gekommen, wie ich
mich fühlen müsste? Garoan hat mich ausgetrickst wie ein
kleines Schulmädchen und meine, meine!, Energie genutzt, um
seinen verfickten Plan zu Ende zu bringen. Verdammt, was glaubst, wer
von uns beiden würde einen Wettbewerb 'Wer hat die größere
Scheiße gebaut?' gewinnen? Du?“


„Eindeutig
du“, sagt Ryema. „Gerade in diesem Moment.“


Ich
schließe kurz die Augen. Ganz nach Plan läuft es nicht,
und ich bin mir auch nicht so ganz sicher, wessen Therapiestunden das
hier ist. Aber scheiß drauf, zurück geht es eh nicht mehr.


„Tut
mir leid“, murmele ich.


„Entschuldige
dich nicht dauernd“, sagt Nidea.


Dieses
Biest. Jedenfalls hat sie ein gutes Gedächtnis.


„Also
schön“ sagt Oela nach einem Moment. „Und jetzt?
Erwartet ihr wirklich, ihr müsst nur eine Ansprache halten und
alles ist wieder gut?“


„Natürlich
nicht“, antwortet Ryema. „Aber warum lässt du uns
nicht helfen? Wir sind deine Freunde. Oder siehst du das anders?“


Oela
öffnet den Mund, doch sie sagt nichts. Stattdessen schüttelt
sie den Kopf.


Ich
setze zu einem zweiten Versuch an. „Okay. Auch wenn sich das
nach einem Wettbewerb anhört … Damals, nach der Sache im
Flugzeug, habe ich mich auch lange dagegen gesträubt, eine
Therapie zu machen. Am Ende habe ich sie aber gemacht. Ich will nicht
sagen, dass danach alles gut war, aber es hat trotzdem viel gebracht.
Schon allein, dass ich darüber mit jemandem reden konnte, der
nichts damit zu tun hatte und der einfach nur zuhörte und die
richtigen Fragen stellte.“


„Bloß
redest du gerne, ich nicht.“


Autsch.
Das tut weh.


„Das
war unfair“, stellt Ryema fest.


„Ja,
das stimmt.“ Aber keine Entschuldigung.


„Du
kannst auch schreien. Oder schweigen. Schweigen ist nicht
Nichtssagen.“


„Wenn
du es weißt, warum probierst du es nicht mal aus?“


„Das
zweite Mal“, sagt Ryema. „Willst du deinen eigenen Rekord
brechen?“


Oela
antwortet nicht. Sie starrt wieder nach draußen und nippt an
ihrem Getränk.


„Was
war überhaupt vorhin los?“, erkundige ich mich.


„Wir
haben diskutiert“, antwortet Oela.


„Diskutiert?“,
erwidere ich. „Nidea kam völlig aufgelöst und weinend
auf die Brücke. Eine Diskussion zwischen Mutter und Tochter
stelle ich mir anders vor.“


„Manchmal
ist es eben etwas heftiger. Hattest du nie eine Diskussion mit deiner
Mutter? Fällt mir schwer, das zu glauben.“


„Natürlich
hatte ich Diskussionen. Um alles mögliche. Wie lange ich
ausbleiben darf, Hausaufgaben und so weiter. Ich habe nach einer
Diskussion nie geheult. Geheult habe ich meist nach einem Streit mit
meinem Vater und ganz selten nach einem Streit mit meiner Mutter.
Aber nie nach einer Diskussion.“


„Ich
habe sie gefragt, ob sie mich jemals wieder umarmen wird“, sagt
Nidea leise.


Fuck.
Ich habe schon vermutet, dass meine Interventionen nicht ganz
unbeteiligt waren, aber das hört sich ganz danach an, dass sie
sogar in gewisser Weise als Auslöser gewirkt haben.


Nun
gut. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Das Aufbrechen von
Krusten kann halt wehtun. Ich weiß das.


„Auf
die Antwort bin ich ja gespannt“, bemerkt Ryema.


„Ich
auch“, erwidert Nidea. „Sie ist ausgeflippt. Ich weiß
gar nicht mehr, was alles kam. Ich wäre undankbar und dass ich
ja zu Fiona oder Ryema gehen könnte, wenn ich eine Umarmung
brauche.“


Noch
mehr fuck. Das nennt man wohl Eifersucht, aber ich werde mich hüten,
es laut zu sagen.


„Das
nennt man Eifersucht“, stellt Ryema fest.


Auch
gut. Sie darf das dann wohl. Zumindest schätzt sie es so ein.


„Ryema,
hör jetzt lieber auf.“ Oela klingt, als würde sie
gleich explodieren.


„Sonst
was? Meine Liebe, kannst du dich überhaupt noch daran erinnern,
wie wir Leibgardisten bei meinem Vater waren? Was so ziemlich niemand
von uns wusste. Wie auch immer. Und dass ich dich ausgebildet habe.
Und was wir damals so alles gemeinsam angestellt haben? Ich erinnere
mich zum Beispiel an so eine Winternacht. Es war klirrend kalt und
alles weiß vom Schnee. Wir sollten in irgendeinem Dorf einen
Werwolf zur Strecke bringen und legten uns auf die Lauer. Auf einem
Baum, recht weit oben. Uns war kalt und langweilig und wir haben uns
aufgewärmt, gegenseitig.“


Nidea
und ich starren Ryema an. Ich wusste ja, dass sie und Oela früher
eine sehr innige Beziehung hatten, bevor ihre Männer ins Spiel
kamen, aber dass sie das jetzt so erzählt?


„Was
wird das denn?“, erkundigt sich Oela. „Willst du mich mit
alten Erinnerungen sentimental machen? Mich?“


„Wenn
es klappen würde, wäre es jedenfalls eine hilfreiche
Nebenwirkung.“ Ryema lächelt leicht. „Eigentlich
wollte ich dir nur in Erinnerung rufen, mit wem du hier redest. Mal
ganz abgesehen von der völlig sinnlosen Drohung, bin ich
vermutlich der Mensch in allen möglichen Universen, der dich am
besten kennt. Stimmst du zu?“


Oela
runzelt die Stirn, sagt aber nichts.


„Auch
gut. Du widersprichst mir nicht. Das bedeutet bei dir in so einem
Fall Zustimmung. Ich gehe davon aus, dass ich deine Freundin bin.
Wahrscheinlich die beste.“


„Oder
die einzige?“, rutscht es mir raus. „Sorry ...“


„Wieso
entschuldigst du dich dauernd?“, fragt Nidea.


„Weil
ich manchmal Sachen mache, die ich eigentlich gar nicht machen
möchte. Das liegt an meinem Temperament. Bei mir ist das normal,
war schon immer so. Habe ich euch schon erzählt, wieso ich mit
Kampfsport angefangen habe?“


Nidea
zuckt die Achseln. „Ich meine, ja, aber erzähl es ruhig
nochmal. Vielleicht wissen es nicht alle.“


„Okay.
Als Kind habe ich Ballett gemacht. Und ich hatte lange Haare.
Irgendwann waren sie sogar länger als deine, Ryema.“


„Wow!“


„Ja,
genau. Und eines Tages hat ein Mitschüler, der hinter mir saß,
herausgefunden, dass man mich wunderbar damit ärgern kann, wenn
er an meinen Haaren zieht. Ich habe ihn gewarnt. Einmal …
zweimal … dreimal. Beim vierten Mal bin ich über den
Tisch auf ihn gesprungen, mitten im Unterricht, und habe ihn
verprügelt. Und dabei seine Nase gebrochen. Als meine Mutter
mich beim Rektor abgeholt hat, hat sie mich verteidigt. Im Auto
meinte sie dann allerdings, dass es dumm von mir war. Ich sah das
zwar anders, aber ich hatte auch das Gefühl, meine Wut nicht
unter Kontrolle zu haben. Und als wir an einem Dojo vorbeifuhren,
beschloss ich, lieber zu kämpfen statt zu tanzen. Erst einmal
musste ich mit meiner Mutter kämpfen, damit sie es erlaubte. Sie
sah ihre Tochter wohl lieber im Tütü als im Karate Gi. Mein
schlagendes Argument war am Ende, dass ich mit Kampfsport meine
Aggressionen in Griff kriegen würde. Was letztlich auch gestimmt
hat.“


„Eine
wirklich schöne Geschichte“, sagt Oela mit einem nur ganz
leicht spöttischen Unterton. „Und keine Frage,
kampftechnisch bist du uns wahrscheinlich sogar überlegen. Aber
warum hast du uns das jetzt erzählt?“


„Man
kann sich ändern, wenn man will.“


„Das
war jetzt aber sehr billig“, bemerkt Ryema.


„Okay,
das ist wahr. Aber hey, ich habe eine gute Ausrede. Ich bin
schwanger.“


„Das
ist eine Ausrede?“ Oela zieht eine Augenbraue dezent hoch.
„Okay, Leute, jetzt mal im Ernst. Ich weiß es zu
schätzen, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Und ich weiß,
dass ihr das auch so meint. Aber mal ehrlich, was genau erhofft ihr
euch von diesem Gespräch?“


„Ehrliche
Antwort?“, erwidere ich.


„Sicher.“


„Als
Nidea vorhin auf die Brücke kam, hat sie mich an mich erinnert,
an meinen Zustand nach einem Gespräch mit meinem Vater. Ich sah
regelmäßig so aus.“


„Fällt
mir schwer, das zu glauben“, sagt Ryema.


„Weil
du ihn erst kennengelernt hast, nachdem er sich geändert hat. Um
genau zu sein, hat er vor allem sein Verhalten mir gegenüber
verändert. Jedenfalls, das ist das Eine. Und außerdem fand
ich es nicht schön, als Nidea anfing, gegen Halpha zu stänkern,
weil ich die beiden anders kannte. Wir hatten ein, zwei Gespräche.
Und beides zusammen führte wie von selbst dazu, dass ich handeln
musste. Aber ich hatte kein konkretes Ziel dabei. Eine Hoffnung, das
ja. Mit dem Wissen um die äußerst niedrige
Wahrscheinlichkeit der Erfüllung. Aber hey, ich weiß jetzt
von eurer romantischen Veranlagung. Von wegen schneebedeckte
Landschaft in einer Winternacht ...“


„Ja,
das kannte ich auch noch nicht“, sagt Nidea. „Um ehrlich
zu sein, wollte ich es auch gar nicht wissen.“


„Ja,
man neigt dazu, peinlich berührt zu sein, wenn man feststellt,
dass die eigenen Eltern auch sexuelle Aktivitäten entwickeln.“


„Oh
mein Gott!“, ruft Nidea.


„Welcher
denn?“, erkundige ich mich.


„Egal!“


„Dann
such dir einen aus. Oela, hör zu. Ich meinte das ernst, dass ich
dich mag. Und du hast, wie alle anderen auch, das gute Recht, deine
eigenen Traumata zu pflegen. Jedem seine PTBS und so. Dennoch fände
ich es schön, wenn du Lust bekommen könntest, dich den
Dämonen zu stellen. Ob du dann zu Ryema gehst, zu mir oder zu
Katharina, die das immerhin sogar studiert hat, ist mir egal. Ich
kann nur sagen, dass ich viel Übung darin habe, alle Arten von
Dämonen zu jagen. Und noch was.“


„Noch
mehr?“, stöhnt Oela.


„Nur
noch das. Wenn du deine inneren Dämonen mal erledigt hast und
dennoch so wenig redest, ist das völlig in Ordnung.“


Sie
grinst. Sie grinst tatsächlich! Ryema und Nidea auch, aber das
ist keine große Sache. Doch dass Oela grinst …!


„Weil
du dann mehr Redezeit hast?“, fragt Nidea.


„Das
hättest du jetzt nicht laut sagen müssen“, erwidere
ich und spiele die Beleidigte.


„Du
hast es ja provoziert. Nun gut. Ich weiß nicht, ob das alles
wirklich was gebracht hat, aber es fällt mir nur noch ein
Drittel so schwer wie vorhin, keine Maschinenpistole zu nehmen und
alles zu erschießen, was mich blöd anmacht.“


„Das
ist durchaus ein Erfolg“, sagt Ryema. „Und der Rest
ergibt sich vielleicht auch noch. Oder?“ Sie sieht Oela an. Die
diesmal nicht ausgeflippt bei der Andeutung, sie sollte eine Therapie
machen. Immerhin.


„Vielleicht“,
erwidert sie achselzuckend.


„Wenn
wir ein Holodeck hätten, würde ich euch ja anbieten, eine
Winterlandschaft im private mode generieren zu lassen.“


„Äh
...“ Ryema starrt mich an. „Das ist lange her. So tickt
nur ihr drei.“


„Wir
drei? Ach so, du meinst Sarah. Eure Entscheidung. Ich bin da frei von
moralischen Urteilen. Dafür musste ich zu viel Scheiße
mitmachen.“


„Wir
haben auch viel mitmachen müssen“, erwidert Ryema. „Und
mit Moral hat es, zumindest bei mir, nichts zu tun. Nur mit Roek.“


Ich
verzichte auf einen Kommentar. Der könnte nur überflüssig
sein, egal, was ich sage. Klar, für sie ist der Tod von ihrem
Mann nur einige Wochen, vielleicht auch Monate, her. Jedenfalls nicht
wirklich lange. Und gerade ich verstehe das. Ich hatte ja Monate nach
James' Tod noch Ausfälle. Selbst jetzt ist das ein ganz
beschissenes Gefühl. James und Askan …


Verdammt.


Ich
wische die Tränen ab, bevor es richtig schlimm wird.


Nidea
sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wieso weinst denn
du?“


„James.
Askan“, sagt Ryema leise. „Ich verstehe das. Und Fiona
frisst nicht alles so in sich hinein wie ich.“


„Oder
wie meine Mutter.“


Ryema
nickt nur, Oela reagiert nicht. Und ich erhebe mich.


„Also
gut, ich gehe wieder auf die Brücke. Und denk dran, Oela,
Katharina hat Psychologie studiert. Sie könnte dir helfen.“


Diesmal
nickt Oela. Ich spaziere zum Aufzug und heule erst los, als mich
niemand mehr sieht. Bis auf Laura. Und die hält den Aufzug
einfach an. Ob sie vielleicht wirklich einen Emotionschip hat?


Wie
findet man Drachen?


Wir
sitzen mal wieder alle zusammen in der Küche. Sarah auf Loikers
Schoß, Margret auf Michaels Schoß, ich auf Katharinas.
Nicht alle haben es überwunden, dass Margret und Michael ein
Paar sind. Vor allem John wirkt immer noch irritiert, als er heimlich
die beiden anschaut.


„Wie
findet man Drachen?“, wiederhole ich meine Frage laut.


„Indem
man einem kleinen Drachen hinterher fliegt“, antwortet Margret.
„Das habt ihr doch gemacht, oder?“


„Und
woher nehmen wir jetzt einen kleinen Drachen, du Genie?“,
erkundigt sich Ona. „Wir könnten ja ein paar Muonen holen.
Oder Fionas niedlichen Drachen.“


Ich
stelle mir kurz vor, wie mein niedlicher Drache auf dieses Ansinnen
reagieren würde. Es gäbe sicherlich Verletzte.


„Können
wir uns mit der Frage etwas ernsthafter beschäftigen?“,
fragt Halpha. „Wer war denn alles dabei im Drachenland? Ihr
beide, Sarah. Wer noch?“


Elaine
hebt stumm die Hand, Ryema genauso. Nach kurzem Zögern auch
Thomas.


„Und?
Wie war der Weg?“


„Der
Drache hat eine Dunkeltür genutzt“, erkläre ich.


„Oh.
Ich glaube, in der Verborgenen Welt gab es nie welche.“


„Eben.
Wir fliegen jetzt seit vier Tagen durch dieses embryonale Universum,
ohne etwas zu finden. Nicht einmal eine Spur.“


„Embryonal?“,
wiederholt Loiker. „Was genau war es denn vorher?“


„Nichts“,
zucke ich die Achseln. „Todesstille.“


„Hör
mir bloß auf mit Todesstille!“, ruft Ona.


Einige
lachen. Ich betrachte Siana, die Kian bei sich hat. Lea sitzt auf dem
Tisch, neben ihrer Mutter und Loiker. Eine große Familie, im
Grunde genommen. Mit allem, was dazu gehört.


„Lasst
uns das mal logisch angehen“, schlägt Bridge vor. Da sie
sich eher selten beteiligt, sehen alle sie erstaunt an. „Was?
Logik ist eine gute Sache!“


„Natürlich“,
nickt Ryema. „Deine Stimme ist so ungewohnt.“


„Hahaha.
Ich muss nicht ständig reden.“


„Erzählst
du uns trotzdem, wie du vorgehen würdest?“, erkundige ich
mich.


„Klar.
Wie sah es denn dort aus, wo euch der kleine Drache hingeführt
hat?“


Ich
denke kurz nach. „Zuerst landeten wir in irgendeiner Schlucht,
in der mal Drachen gelebt hatten ...“


„Heyges“,
unterbricht mich Sarah.


„Wie
auch immer. Von dort gelangten wir durch eine Dunkeltür in eine
Welt, die meiner Ansicht nach ganz woanders war.“


„Durch
eine Dunkeltür kann man aber nicht die Welten wechseln“,
erwidert Sarah. „Hat zumindest Katharina gesagt.“


Diese
zuckt die Achseln. „So habe ich es mal gehört. Muss ja
nicht stimmen.“


„Ist
eigentlich egal“, sage ich. „Ich gehe jedenfalls davon
aus, dass wir nicht einmal mehr in der Nähe von Heyges waren.“


„Schön“,
bemerkt Bridge. „Wie sah es denn dort aus?“


„Viele,
massive, hohe Berge mit sehr breiten Tälern, über die
Brücken führten. Für die Besucher, nicht für die
Drachen. Auch das Schloss von Drachenkind war in die Berge
geschlagen, zumindest überwiegend.“


„Eine
solche Landschaft wäre auch in der Verborgenen Welt
vorstellbar“, stellt Elaine fest. „Vielleicht war es
sogar in der Verborgenen Welt.“


Ich
nicke langsam. „Gut möglich. Daran habe ich noch nicht
gedacht.“


„Dafür
gab es ja auch keinen Grund“, sagt Katharina. „Aber mein
Schwesterchen hat recht.“


Elaine
formt mit dem Mund ein stimmloses „Arschloch“. Muss Liebe
zwischen Schwestern schön sein. Na ja, eigentlich immer zwischen
Geschwistern. Ich hatte mit Norman auch meine Spielchen. Und er mit
mir.


„Das
ist alles gut und schön“, bemerkt Margret. „Und
inwiefern hilft uns das bei der Suche?“


„Weil
wir nicht mehr nach irgendetwas suchen, was irgendwie mit Drachen zu
tun haben könnte, sondern nach bestimmten Strukturen“,
antwortet Ryema.


„Ihr
geht also davon aus, dass die Drachen auch jetzt in Bergen wohnen?“


Ryema
nickt.


„Hm.
Warum?“


„Sagte
Elaine grad schon“, erwidere ich. „Es war in der
Verborgenen Welt.“


„Sie
sagte vielleicht.“


„Das
ist die Vorsicht der Medizinerin. Für mich ist es eine Tatsache.
Eine Alternative wäre für mich höchstens außerhalb
des Universums, doch das halte ich für unwahrscheinlich. Als ich
Engelkind begegnet bin, da war ich außerhalb des Universums,
dort sah es anders aus, fühlte sich anders an.“


„Alles
invertiert“, wirft Sarah ein.


Ich
verneine kopfschüttelnd.


„Nicht?“


„Nein.“


„Verstehe
ich nicht. Emily hat damals doch erzählt, die Wurzel des
Erdenbaums sei mit Aylvan verbunden. Und da ist es invertiert.“


„Das
war vielleicht das, was ihr gesehen habt. Zudem wir ja jetzt wissen,
wo die Wurzeln starten.“


„Im
Visz-Samen“, sagt Sarah betrübt. „Und Aylvan ist
nicht invertiert?“


„Ich
traf Engelkind in ihrem Turm, von dort aus konnte ich auf die
Kristallkugeln blicken. Da war gar nichts invertiert.“


„Auf
dem Turm der Geschichte.“


Ich
deute eine Lächeln an.


„Ja,
ich weiß, Dargk hat uns das nur erzählt, weil er uns die
Wahrheit nicht zumuten wollte. Dafür haben wir jetzt noch viel
mehr Wahrheit.“


„Und,
habt ihr es vertragen?“, fragt Halpha.


„Bin
mir nicht ganz sicher. Der Schock ließ meine Haare blau
werden.“


Halpha
winkt ab. Lea befühlt ihre Haare.


„Hatte
ich auch einen Schock?“, fragt sie.


Das
Lachen lockert uns ein wenig auf. Halpha schlägt vor, die
Drohnen loszuschicken, damit sie nach Bergen suchen. Nachdem ich
nicke, rennt sie los.


Margret
blickt ihr hinterher, dann kratzt sie sich am Kopf. „Das kann
aber lange dauern, oder? Wenn ich es richtig verstanden habe, ist
unser Universum jetzt so groß wie früher.“


„Die
Verborgene Welt ist praktisch grenzenlos“, bemerkt Tansan.


„Danke,
du machst mir Mut.“


Tansan
zuckt die Achseln und mustert die Nachwuchszauberin mitleidig.


„Was?“


„Ich
dachte, du hättest dich von der Illusion gelöst.“


„Habe
ich auch. Und?“


„Dann
wüsstest du, dass Endlichkeit in der Realität keine
Bedeutung hat. Das gilt auch für den Raum. Wenn die Drohnen nach
einer bestimmten Struktur suchen, werden sie diese finden, und das
hat nichts mit der Zeit zu tun. Dass die Verborgene Welt unendlich
ist, bedeutet nicht, dass man in ihr unendlich lange unterwegs ist.
Das genau ist das Wesen der Illusion.“


Wow!
Für Tansan war das nicht nur eine unglaublich lange Rede, quasi
unendlich, sondern auch eine ungewöhnliche, weil er Margret mit
ausgewählter Aufmerksamkeit beschenkt hat. Das kann nur
bedeuten, dass er ihre besondere Macht spürt, die auch ich
wahrnehme.


„Vielleicht
weiß ich das ja, aber es ist halt noch ungewohnt?“


„Darum
scheiterst du.“


„Hä?
Ich scheitere?“


„Das
war ein Zitat, du Genie“, sagt Ona lachend.


„Zitat?
Was für ein Zitat?“


„Tu
es oder tue es nicht es. Es gibt kein Versuchen.“


Margret
schlägt sich auf die Stirn. „Ich Idiot! Moment mal! Hat
Tansan ernsthaft gerade Yoda zitiert?“


„Jetzt
wissen wir wenigstens, wo er sich verortet“, sagt Katharina
trocken. „Okay, Leute, das hilft uns nicht weiter. Dass die
Drohnen möglicherweise sehr lange brauchen, oder auch nicht, ist
eine Sache. Eine andere ist, wie wir selbst uns schnell genug
bewegen.“


„Auch
wir sind Illusion“, bemerkt der Zauberer.


Katharina
starrt ihn an. „Das weiß ich auch, Meister Yoda. Kannst
du bisschen konkreter werden? Wie bewegen wir ein Raumschiff von
Illusionskoordinate XY nach Illusionskoordinate ZA?“


„Ich
habe keine Ahnung. Mit Raumschiffen haben ich nichts zu tun.“


Katharina
verdreht die Augen, während ich mich verdrehe, um sie anzusehen.


„Ehrlich
gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass es was mit Raumschiffen
zu tun hat“, sage ich. „Es muss was mit den Eigenschaften
der Verborgenen Welt zu tun haben. An den Wurzeln entlang konnten wir
uns einfach so bewegen, praktisch zeitlos.“


„Das
mag sein“, erwidert Sarah. „Bloß gibt es noch keine
Wurzeln.“


Ich
nicke.


„Hast
du eigentlich auch Wurzeln genutzt?“, fragt plötzlich
Elaine.


„Wovon
redest du überhaupt?“


„Du
konntest dich doch zwischen den Welten, ja, selbst durch die Zeit
bewegen, zumindest für eine kurze Zeit. Oh Mann, was für
ein Widerspruch in sich. Egal. Wie hast du das gemacht?“


Ich
denke nach. Die Frage ist gut. Wie habe ich das überhaupt
gemacht?


Schließlich
zucke ich die Achseln. „Keine Ahnung. Es funktionierte einfach,
genau wie das Laufen. Von selbst. Ich muss nicht darüber
nachdenken, wie meine Beine sich bewegen sollen.“


„Und
trotzdem wissen sie, in welche Richtung sie sich bewegen sollen“,
sagt Ona nachdenklich.


„Offensichtlich“,
bestätige ich. „Und?“


Ona
springt auf und geht ein paar Schritte auf und ab, irritiert
beobachtet vom Rest. Plötzlich stolpert sie und fällt fast
hin.


„Haben
sich deine Beine verknotet?“, erkundigt sich Helena amüsiert.


Ona
sieht sie nachdenklich an, dann schüttelt sie den Kopf. „Ich
habe mir versucht vorzustellen, dass ich nach links gehen will,
gleichzeitig gab ich mir den Befehl, nach rechts zu gehen. Ich habe
mich nach rechts gedreht, nur die Beine nicht. Die wollten nach
links.“


„Hm“,
sage ich.


„Was
denn?“, fragt Katharina. „Hast du eine Idee?“


„Vielleicht.
Du hast dir vorgestellt, nach links zu gehen?“


„Ja,
genau.“


„Und
das war deinen Beinen wichtiger als der Befehl?“


„Eindeutig.
Ein irres Gefühl, übrigens.“


Ich
nicke. Und überlege. Normalerweise stellt man sich nicht bewusst
vor, welche Bewegung man ausführen will, aber der Körper
weiß es trotzdem. Nicht ohne Grund lernt man bei jeder
Tätigkeit, wenn es um Zielen geht, dass man auf das Ziel schauen
soll. Alle Bewegungen richten sich daran aus. 



Ich
schaue wieder Katharina an.


„Was?“


„Die
neue Kulisse folgt der Logik der Gedanken, die die alte gesprengt
haben.“


„Wovon
redest du eigentlich?“


„Das
hast du gesagt.“


„Ich?
Wann?“


„Nach
meinem ersten Logout.“


Ihr
entgleisen die Gesichtszüge. „Du hast echt einen Computer
im Kopf.“


„Was
ist ein Logout?“, erkundigt sich Ona.


„Das
willst du nicht wissen“, erwidert Nilsson, ziemlich bleich
geworden.


„Natürlich
will ich das wissen! Würde ich sonst fragen? Äffchen?“


Für
einen Moment wirkt Nilsson, als würde er aufspringen und Ona
verprügeln wollen. Könnte spannend oder lustig werden. Oder
beides. Doch dann atmet er tief durch und holt sich einen Whisky.


„Also?“,
sagt Ona.


„Ein
Logout ist eine bestimmte Eigenschaft der Verborgenen Welt“,
erklärt Elaine. „Üblicherweise passiert er, wenn
jemand emotional sehr instabil ist. Dann bricht die aktuelle Kulisse
förmlich auseinander und eine neue entsteht.“


„Genau“,
nicke ich. „Und die neue orientiert sich daran, was man gerade
gedacht hat. Oder sich vorgestellt. Wie die Beine, die dann in die
richtige Richtung gehen.“


„Du
willst dich mit Logouts durch die Verborgene Welt bewegen?“,
fragt Katharina entgeistert.


„Einen
Versuch wäre es doch wert. Ich meine, damals passierte das, weil
ich so aufgeregt war. Wir haben es nicht bewusst genutzt und hatten
später etwas zuverlässigere Möglichkeiten. Aber die
stehen uns halt noch nicht zur Verfügung.“


„Und
womit willst du dich so aufregen, dass es einen Logout erzeugt?!“


„Michael
hilft mir da bestimmt.“


„Ha.
Ha. Ha.“, sagt Michael.


„Okay.
Das würde vielleicht sogar funktionieren. Und wenn es das
Raumschiff zerreißt? Oder wir irgendwo landen? Erinnere dich an
die etwas eigenartigen Sprungziele damals.“


„Das
ist ein Risiko“, gebe ich zu. „Wir müssten einen Weg
finden, die Veränderung zu kontrollieren.“


„Einen
absichtlich herbeigeführten Logout auch noch kontrollieren?“,
sagt Nilsson. „Wie soll das gehen?“


Ich
zucke die Achseln. „Ich habe das doch auch noch nie gemacht,
Herr Nilsson.“ Ich ignoriere seinen Gesichtsausdruck und Onas
Lachen. „Hör zu, Nilsson, ich bin dankbar für jede
bessere Idee. Aber ganz ehrlich, ich wäre sehr frustriert, wenn
Kelly eher geboren würde als die Drachen gefunden.“


„Kann
ich verstehen“, erwidert Nilsson. „Mir macht es nur
Sorgen, dass wir keine Ahnung haben, wie sich ein Logout auswirken
könnte. Was Katharina sagte, ist nicht unberechtigt.“


„Du
hast recht. Und jetzt?“


„Hm.“
Das kommt von Nidea. „Was, wenn der Logout eigentlich eine
grundlegende Eigenschaft der Verborgenen Welt ist? Wenn die
Verborgene Welt auf die Fokussierung reagiert?“


„Fokussierung?“,
wiederholt Elaine. „Niemand hat was von Fokussierung gesagt.
Emotional sehr instabil waren meine Worte.“


„Ja,
ich weiß. Was passiert, wenn jemand emotional sehr instabil
ist? Er fokussiert unbewusst auf sich und seine negativen Gefühle.“


„Hm“,
bemerke ich. „Bevor wir riskante Experimente mit
unkontrollierten Gefühlsausbrüchen starten, wäre das
einen Versuch wert. Vielleicht könnten wir sogar gemeinsam
fokussieren.“


„Bleep“,
sagt Katharina.


„Alles
in Ordnung bei dir?“, erkundige ich mich.


„Bleep
– down the rabbit hole.“


„Offenbar
nicht“, stellt Ona fest.


„Wir
verstehen sie nur nicht“, widerspricht Margret.


„Du
hast es verstanden?“, frage ich sie.


Margret
nickt. „Ich habe den Film gesehen. Okay, ein Film ist es nicht
direkt. Darin geht es auch um Fokussierung. Wenn sehr, sehr viele
Menschen, also Millionen, auf etwas fokussieren, verschiebt sich die
Zufallswahrscheinlichkeit. Ich weiß die Details nicht mehr,
aber es ging um den Prozess von O. J. Simpson.“


„Ich
erinnere mich“, sagt Nilsson. „Soweit ich weiß,
wurde der Film als ziemlicher Unsinn zerrissen.“


„Ja“,
antwortet Margret. „Allerdings mit den falschen Argumenten, wie
wir alle, die hier sitzen, ja nun wissen.“


„Wird
wohl eine der vielen falschen Spuren sein, die die Götter gelegt
haben“, bemerke ich achselzuckend. „Ich glaube, ich habe
auch davon gehört. Ging es um Quantenphysik und Bewusstsein? Ach
ja. Wenn die wüssten, wie falsch sie alle liegen.“


„Und
das sagst du als Physikgenie?“, fragt Michael.


„Gerade
darum. Wobei ich sicher kein Physikgenie bin. Die Physik gilt –
dort wo die Götter es so wollen. Also vor allem in der
Gefrorenen Welt. Oder in anderen Universen, in denen es etwas
Vergleichbares gibt. Ich meine, wir treiben hier in der Verborgenen
Welt in einem Raumschiff, essen, trinken, lieben. Gibt es ein
schöneres Gleichnis dafür, wie die Welt tatsächlich
aufgebaut ist?“


„Nein,
mein Schatz“, sagt Katharina. „Gibt es nicht. Wirst du
wieder depressiv?“


„Lust
darauf hätte ich schon.“


„Kannst
du damit noch warten, bis wir alles erledigt haben?“


„Du
meinst, ich soll lieber eine postnatale Depression haben?“


„Zum
Beispiel.“


Mir
fällt mein Streit mit James ein, nachdem ich aus dem Irak
zurückgekehrt war und vorher einen kleinen Schlenker zu Michael
machte. Als ich James fragte, was denn los sein, antwortete er, er
hätte postnatale Depression. Was natürlich Blödsinn
war.


„Schatz!
Was ist los?!“ In Katharinas Stimme klingt echte Panik.


Ich
blicke hoch und sehe, dass alle mich entgeistert anstarren. Ich
springe auf und renne nach draußen. Höre, wie Katharina
mir folgt und bleibe stehen, damit sie mich einholen kann. Sie sieht
mich an, dann nimmt sie meine Hand und führt mich in unsere
Suite. Dort setzt sie mich auf die Bettkante und hockt sich vor mich.


„Was
ist passiert?“


Ich
erzähle mit stockender Stimme von dem Einsatz, dem Besuch bei
Michael und vom Streit. Sie hört schweigend zu. Dann erhebt sie
sich und setzt sich seufzend neben mich.


„War
das vor Sorned?“


Ich
nicke. Wische mir die Tränen ab. „Tut mir leid.“


„Was
tut dir leid?“


„Ich
… Wie musst du dich fühlen, dass ich nach so vielen
Jahren so wegen James reagiere?“


„Schatz.“
Sie nimmt mein Gesicht und zwingt mich, sie anzusehen. „Deine
grenzenlose Empathie gehört zu den Wesenszügen von dir, die
dich so liebenswert machen. Dass du noch so viel für James,
Askan und wie sie alle hießen empfindest, macht dich aus.
Hauptsache, mich liebst du ein bisschen mehr.“


Ich
muss lachen. „Idiot.“


„Irre
ich mich denn?“


„Nein.
Natürlich nicht. Bist du denn gar nicht eifersüchtig?“


„Doch,
sehr sogar“, gesteht sie. „Aber ich weiß auch, dass
deine Vergangenheit zu dir gehört. Ich werde ganz sicher mich
davor hüten, etwas davon schlechtzureden.“


Ich
seufze. „Ich glaube, ich bin wirklich durchgeknallt.“


„Ganz
definitiv sogar. Das stört mich nicht.“


„Du
bist übrigens auch durchgeknallt. Und mich stört es auch
nicht.“


„Da
bin ich aber froh. Wollen wir zurückgehen?“


Wir
wollen. Die Anderen sehen uns fragend an, aber wir schweigen zu
diesem Thema. Schließlich verabreden wir uns in einer Stunde
zum ersten gemeinsamen Üben.


Da
bin ich ja mal echt gespannt, was das gibt. Hoffentlich zerreißt
es wirklich nicht das Raumschiff. Das wäre ganz schön blöd.


Ich
beobachte Katharina. Sie schläft auf dem Rücken, den Kopf
abgewendet, sodass ich sie im Profil betrachten kann. Die Decke ist
bis zu den Hüften heruntergerutscht, ich kann ihren flachen
Bauch und die vollen Brüste sehen. Ihr Atem ist tief und
langsam.


Ich
beuge mich über sie und berühre sanft ihre leicht
geöffneten Lippen.


Ihre
Augen gehen langsam auf, dann dreht sie mir ihren Kopf zu. Und
lächelt.


„Sind
wir schon da?“, fragt sie verschlafen.


„Keine
Ahnung. Trancegleiten ist auch für mich neu.“


„Trancegleiten
… Wenn mir das jemand damals, bei deinem ersten Logout,
erzählt hätte ...“


„Was
hättest du gemacht?“


Sie
zuckt die Achseln. „Ihn mit meinen Absätzen aufgespießt.“


„Oh
je. Die Höchststrafe.“


„Kannst
du nicht schlafen?“


„Bis
vorhin habe ich geschlafen. Irgendetwas hat mich geweckt.“


„Vielleicht
sind wir wirklich da und du hast es gespürt.“


„Mag
sein. Wie gesagt, diese Art des Reisens ist auch für mich neu.“


Katharina
packt meinen Nacken und zieht mich zu sich. Das ist eindeutig und die
Drachen müssen halt warten. Falls wir überhaupt welche
finden werden.


Ist
mir aber gerade völlig egal.


Etwas
später fallen sie mir aber wieder ein. Katharina putzt ihre
Zähne. Ich drücke mich von hinten gegen sie, einfach, um
ihren warmen Körper zu spüren. Irgendwie brauche ich das
zur Zeit. Der gestrige Bordtag war heftig.


Erst
die Sache mit James, dann unser Üben. Ich weiß gar nicht
mehr genau, wer es Trancegleiten nannte. Irgendwann war der Begriff
da, und er traf es genau.


Das
Schiff hat es nicht zerrissen, aber wir flogen ein paarmal ziemlich
unkoordiniert durch die gesamte Weltgeschichte. Das schüttelte
das Schiff und uns ganz ordentlich durch. Die Kinder wirkten
unbegeistert, sagten aber nichts.


Schließlich
schlug Margret vor, dass wir uns gemeinsam fokussierten. Also eher
das Gegenteil von emotional. Aber es klappte. Zuerst waren es nur
kleine Sprünge, einige Meter. Mit einem Raumschiff dieser
Größenordnung keine große Sache. Andererseits aber
schon, denn wir bewegten das Riesending einfach so, per
Gedankenkraft. Das war selbst für Zauberer wie uns nicht ohne.
Sogar Yoda hätten wir damit Respekt abringen können,
schätze ich. So ein X-Wing ist doch etwas kleiner als unser
Raumschiff.


Nach
einigen Stunden waren wir in der Lage, größere Sprünge
zu machen. Und wir waren fix und fertig. Halpha wollte noch Drohnen
aussenden, um herauszufinden, wo wir überhaupt gelandet waren,
danach gingen alle schlafen. Insofern eher unwahrscheinlich, dass war
irgendwo waren. Irgendwo waren wir natürlich schon, aber wo?


In
der Küche treffen wir Margret, Helena und Jody.


„Wo
ist dein Schatz denn?“, erkundige ich mich.


„Er
schläft noch“, antwortet Margret und mustert mich. „Ich
war vorhin auf der Brücke. Halpha ist unverwüstlich. Sie
meinte, die Drohnen hätten Bergstrukturen entdeckt, gar nicht so
weit weg. Wir fliegen gerade dorthin.“


„Oha“,
sagt Katharina. „Ich habe ja viel erlebt und dachte vor Kurzem
noch, mich könnte nichts mehr überraschen, aber dass wir
mal mit Logouts durch die Verborgene Welt reisen, das ist krass.“


„Stenggenommen
sind es keine Logouts“, erwidere ich.


„Sondern?“


„Ich
kann nur raten.“ Ich lasse unser Frühstück, zweimal
Kaffee, zu uns schweben. „Vielleicht ist es einfach nur so,
dass die Verborgene Welt eine Art geistige Energie ist. Dass sie dann
auf starke Gefühle reagiert, ist klar. Und Trance wirkt eben
genauso, so wie in meinem Kopf auch.“


„Lassen
wir deinen Kopf mal außen vor“, meint Helena. „Der
ist auf jeden Fall anders als normale Köpfe.“


„Sehr
witzig.“


„Jedenfalls
haben wir was Neues über unser Universum gelernt“, stellt
Katharina fest.


„Ich
fürchte, nicht zum letzten Mal“, bemerke ich düster.


Nach
und nach kommen weitere Mitglieder des Teams. Unter anderem Ryema mit
den Kindern. Sam tut so, als stünde sie auf der Erwachsenenseite
und hat an jeder Hand ein Kind. Reem geht hinter den beiden Kleinen,
die müde wirken. Wundert mich gar nicht.


Kian
klettert auf meinen Schoß. „Kriege ich auch Kaffee?“


„Du
siehst zwar aus, als könntest du Kaffee brauchen, aber nein.“


„Wie
oft muss ich schlafen, um Kaffee trinken zu dürfen?“


„Sehr
oft.“


„Ich
sagte doch schon, das geht nicht, das Schnellwachsen!“, ruft
Lea.


„Finde
ich blöd“, erwidert Kian. „Dann will ich Kakao!“


Das
kann er haben. Margret spielt Yoda und lässt den Becher vor ihn
fliegen. Kian übernimmt ihn und setzt ihn ab. Natürlich
auch, ohne ihn zu berühren.


„Deine
Familie wird mir langsam unheimlich“, erklärt Loiker.


„Du
kannst das auch.“


„Anscheinend
nicht.“


„Sicher.
Margret hat es auch gelernt. Sie wollte es halt.“


„Und
ich will es nicht?“


„Willst
du es denn?“, fragt Margret. „Lippenbekenntnisse reichen
da nicht, glaube mir.“


„Dann
will ich es wohl tatsächlich nicht.“


„Dafür
kannst du halt andere Sachen.“


Loiker
starrt Margret an. „Wahrscheinlich.“


„Ganz
sicher“, sagt Sarah.


„Okay,
Themenwechsel.“


Als
wäre es das Stichwort, kommt Halpha angerannt.


„Wir
haben Drachen gefunden!“


Es
ist eindeutig ein Drache. Er gleitet auf eine Öffnung im Berg
zu, landet, legt seine Flügel zusammen und stapft nach innen.


„Wieso
kann er fliegen?“, fragt Margret, auf das Video starrend.


„Wieso
nicht?“, erwidere ich.


„Weil
es dazu Luft braucht? Und wir im Weltraum sind?“


„Wir
sind nicht im Weltraum, sondern in der Verborgenen Welt.“


„Aber
wir sind doch geflogen! So schnell, dass wir hätten in Flammen
aufgehen müssen!“


„Margret,
wir sind in der Verborgenen Welt. Hier gelten die Gesetze der Physik
nicht, die du aus der Gefrorenen Welt kennst.“


Margret
schließt den Mund wieder und seufzt. „Ich glaube, ich
muss noch viel lernen.“


„Ich
auch“, bemerkt Ona. „Das ist irgendwie ganz anders als
alles, was ich bisher kannte.“


Ich
nicke. „Yep! Die Verborgene Welt ist etwas Besonderes. In
deinem Universum habe ich nichts wirklich Vergleichbares gesehen.
Ansatzweise die Wurzelwelt.“


„Aber
wirklich nur ansatzweise.“


„Ich
kannte die Verborgene Welt ein bisschen schon“, erklärt
Margret. „Ich war mit denen darin unterwegs, als wir
Frankenstein besucht haben. Und das war schon … krass. Was
denn, Sarah? Du hast kein Urheberrecht darauf!“


Sarah
verdreht die Augen. „Schon gut, Kleine. Dann benutze das Wort
halt. Ich erlaube es dir.“


„Wirklich
großzügig von Eurer Hoheit.“


Sarah
tut so, als wollte sie nach Margret schlagen, die geschickt
ausweicht.


„Kindergarten“,
sagt Katharina. „Können wir uns jetzt mal auf unsere
Aufgabe konzentrieren?“


„Eine
gute Idee“, sagt Ryema. „Wir sollten versuchen, mit den
Drachen zu reden. Und vielleicht nicht mit einem Raumschiff ankommen.
Wir wissen nicht, auf welchem Entwicklungsstand sie sind.“


„Wir
fragen sie nach Drachenkind“, schlägt Sarah vor.


„Meinst
du, die kennen sie? Bloß weil sie Drache im Namen hat?“


Sie
zuckt die Achseln. „Ich halte das für keinen Zufall. Und
unsere erste Begegnung mit ihr fand unter Drachen statt.“


„Das
stimmt“, gibt Ryema zu. „Wenn wir die Zeit haben, fragen
wir sie nach Drachenkind, okay?“


„Schon
in Ordnung“, erwidert Sarah großzügig. „Wenn
wir nicht mit einem Raumschiff ankommen, wie dann?“


Ich
lasse das Video erneut abspielen. Die Berglandschaft wirkt bizarr,
sogar surreal. Sie erinnert mich an die schwarze Wand, in der sich
der Kernel befand. Und hoffentlich bald befindet. Sie wirkte genauso
unendlich wie die Bergwand, die sich in alle Richtungen ausdehnt,
ohne ein erkennbares Ende. Vielleicht ist das hier wirklich der Rand
des Universums. Schließlich hat sich hier besonders viel Visz
verteilt.


Es
ist keine glatte Wand, sie ist von Schluchten durchzogen, in denen
scheinbar aus dem Nichts Hügel und Berge wachsen. Ein Flug mit
Newope II durch diese Schluchten würde viel Konzentration
erfordern, jedenfalls bei manuellem Flug. 



Im
Moment verharrt unser Schiff in einiger Entfernung. Auf den Monitoren
können wir ohne Zoom die Bergwand wie einen Nebelschleier
erahnen.


„Wir
nehmen die Fähre“, entscheide ich. „Die parken wir
in der Nähe und fliegen dann mit den Raumanzügen weiter.
Einwände?“


Es
kommen keine. Helena spielt Navigatorin und programmiert den Kurs.
Wir werden etwa drei Stunden brauchen, ohne Logout-Sprung. Für
die paar Stunden möchte ich kein Risiko eingehen, zumal unsere
Zielgenauigkeiten ohne Weiteres eine Drei-Stunden-Genauigkeit
übertreffen könnte. Sprich, möglicherweise würden
wir uns sogar entfernen.


Ich
genieße die Stunden mit Kian auf dem Spielplatz. Katharina,
Siana und Mauka sind auch dabei, später kommen Lea, Sarah und
Loiker dazu. 



Katharina
legt irgendwann ihre Arme von hinten um mich.


„Was
treibt dich um, mein Schatz?“


Ich
drehe den Kopf, bis ich sie ansehen kann. „Mein Gefühl
sagt mir, dass wir einige Überraschungen erleben werden.“


„Einige?
Also mehr als eine?“


„Yep!“


„Oh,
oh.“


Ich
küsse sie. „Wäre doch sonst langweilig.“


„Ehrlich
gesagt, hätte ich ausnahmsweise mal nichts dagegen.“


„Ich
auch nicht. Ganz sicher nicht.“


Sie
schließt die Augen und legt die Stirn auf meine Schulter. „Ich
wünschte, die ganze Scheiße wäre endlich vorbei. Oder
nur ein bescheuerter Albtraum, aus dem ich genau jetzt aufwachen
will.“


Oh,
oh. Einer der äußerst seltenen Momente, in denen sie
zeigt, wie sehr ihr alles an die Substanz geht. Bei mir sind solche
Ausbrüche mehr oder weniger normal, bei ihr nicht. Sie klingt
müde.


„Ich
auch“, flüstere ich. „Ich auch.“


Die
Fähre gleitet durch die bizarre Landschaft. Die Bergwand vor uns
und unzählige Felssplitter, die unbeweglich den Raum davor
ausfüllen. Sie sehen aus wie Sprenkel und sind es wahrscheinlich
auch. Visz-Sprenkel. 



Dann
erreichen wir die Schlucht, aus der die Drohne die Sichtung gemeldet
hat.


Ryema
fliegt, Halpha assistiert ihr. Hinter den beiden sitzen Katharina und
ich, der Rest im Passagierraum. Fast alle sind dabei. Neben den
Kindern, Siana, Mauka und Tansan sind nur Sarah und Loiker auf dem
Schiff geblieben. Loiker, weil ihm die Superkräfte fehlen, Sarah
wegen Loiker und weil sie das Schiff zur Not auch allein steuern
kann.


Wegen
der Teilnehmerliste gab es eine kleine Diskussion, doch schließlich
wurden wir uns einig, dass in diesem Fall mehr wirklich mehr ist, da
wir keine Ahnung haben, was uns erwartet. Weil das Schiff unser
Backup ist, musste auf jeden Fall jemand auf ihm bleiben, der damit
umgehen kann, und da bot sich Sarah halt an. Sie war unbegeistert,
sah aber ein, dass wir die besseren Argumente hatten.


Sam
wollte auch mit, bei ihr musste ihre Mutter ein Machtwort sprechen.
Auch sie war unbegeistert und die Einsicht fehlte ein wenig. Erst als
Sarah ihr klarmachte, dass sie jemanden zur Unterstützung
braucht, der auch Ahnung von Raumschiffen hat, gab sie ihr Schmollen
in Teilen auf.


Alle
anderen, 17 Leute mit mir, sitzen in der Fähre und sind ziemlich
angespannt. Schließlich wissen wir nichts über die
urzeitlichen Drachen. Es ist keineswegs gesagt, dass alle so
freundlich sind wie die, denen wir bisher begegnet sind.


Wir
erreichen die Bergwand und fliegen in die Schlucht. Rechts und links
ziehen sich nun zerklüftete Felswände, dazwischen unzählige
Felsbrocken, die teilweise aussehen, als hätte ein Riese sie aus
dem Berg gerissen und dann achtlos beiseite geworfen. Die Felswände
ziehen sich weit nach oben, viel weiter, als wir sehen können.
Hier ist alles irgendwie einfach nur riesig. Unsere Fähre ist
hier nicht einmal eine Nussschale, sie ist höchstens ein Atom.


In
der Nähe der Stelle, wo der Drache im Berg verschwand, landet
Ryema die Fähre auf einem herumschwebenden Felsbrocken. So
stelle ich mir einen Asteroiden vor, nur dass dieser hier sich nicht
bewegt. Hoffentlich macht er nicht bloß eine Pause, sonst ist
unsere Fähre nachher weg. Aber dann kann ihn Sarah einfangen.


Wir
legen die Raumanzüge an, ohne Helme, denn hier gibt es kein
Vakuum. In der Verborgenen Welt kann man ja sogar unter Wasser atmen,
wie ich damals von Katharina gelernt habe. Margret wirkt etwas
skeptisch, als ich die Tür öffne und hält die Luft an.


Aber
es passiert nichts Besonderes.


Langsam
atmet sie aus. „Krass.“


„So
ist die Verborgene Welt aber“, erwidert Halpha.


„Ich
finde es auch krass“, bemerkt Ona. „Selbst wenn ich
bedenke, was ich alles gesehen habe, seitdem ich mit den beiden
unterwegs bin.“


„Mit
uns wird es nie langweilig“, murmele ich. „Können
wir?“


Da
wir können, aktivieren wir unsere Antriebssysteme. Diese
arbeiten ganz klassisch nach dem Rückstoßprinzip mit Gas.
Im Weltraum reicht eine Tankfüllung für sehr lange
Strecken, dank Newton. In der Verborgenen Welt sieht das etwas anders
aus. Hier gilt zwar theoretisch nicht die Physik, wie ich sie mal
gelernt habe, aber eben nur theoretisch. Wir sind Menschen und die
Verborgene Welt passt sich uns an. Sonst würde gar nichts
funktionieren.


Blöderweise
bedeutet das auch, dass auch hier Newtons Gesetze gelten, wenngleich
mit Einschränkungen. Was dazu führt, dass die Atmosphäre,
die uns atmen lässt, eine Bremswirkung ausübt.


Für
den kurzen Flug zum Höhleneingang wird es aber reichen. Und ab
dort müssen wir schauen. Ich möchte, wenn irgendwie
möglich, zu Fuß weiter. Bald wissen wir mehr.


Zuerst
müssen wir uns an die neue Art der Fortbewegung gewöhnen.
Einige wie Ryema oder Oela nutzen nicht zum ersten Mal einen
Raumanzug zum Fliegen, andere, wie Katharina, Ona oder ich, haben
grundsätzlich Übung im Fliegen, doch die anderen brauchen
etwas Training, bis sie nicht wild durch die Gegend torkeln.


Erst
danach können wir den Eingang der Höhle anvisieren, durch
den der Drache gegangen ist. Nach etwa einer Viertelstunde kommen wir
dort an und landen. Die Höhle selbst ist riesig, der Drache
hätte problemlos fliegen können. Der Boden ist ziemlich
zerklüftet, was den Vorteil bietet, dass wir gute Verstecke für
unsere Raumanzüge zur Verfügung haben.


Nachdem
wir diese verstaut haben, ist erst einmal Klettern angesagt. Auf
diese Weise erreichen wir ein Plateau, das weit in die Höhle
hinein reicht. 



„Seid
ihr bereit?“, erkundige ich mich.


„Sind
wir, o Captain“, antwortet Margret.


„Du
lebst gefährlich“, bemerkt Katharina.


„Mit
euch? Immer.“


Ich
ignoriere diese Unverschämtheit lieber und gehe los. Die Truppe
folgt mir. 



Für
tagelange Märsche sind wir nicht ausgestattet. Wir tragen
Kampfanzüge, an Waffen haben wir Laserpistolen und Messer dabei,
außerdem etwas Proviant. Doch die Höhle wirkt groß.
Sehr groß. Ich bin ja mal gespannt. Vielleicht sollten wir
zurück zur Fähre und mit dieser fliegen. Platz genug ist
hier ja.


Dem
steht allerdings immer noch entgegen, dass wir die Reaktion der
Drachen nicht abschätzen können. Abgesehen von den Wächtern
werden sie die ersten Lebewesen dieses Universums sein, denen wir
nach dem teilweisen Restart begegnen. Und wir haben nicht die
geringste Ahnung, ob sie wissen, in welchem Stadium sich das
Universum befindet.


Also
marschieren wir dann lieber doch.


Der
Weg ist beschwerlich, dank unserer Kondition kommen wir dennoch gut
voran. Dabei gibt es viel Zeit zum Nachdenken. 



Zum
Beispiel über uns, über dieses Team. Eigentlich bin ich es
inzwischen gewohnt, mit einem Team unterwegs zu sein. Seitdem ich
Katharina wiedergefunden habe, bin ich nur in Teams unterwegs. Die
Zahl der Mitglieder stieg stetig.


Doch
das jetzige Team ist mit 16 Leuten ziemlich groß. Und sehr bunt
gewürfelt. Mit einigen Leuten darin, die eigentlich gewohnt
sind, selbst Entscheidungen zu treffen. Vor allem Ryema. Katharina
zwar auch, aber sie und ich sind mittlerweile eine Einheit geworden.
Wir funktionieren ohne Befehle. Mit Befehlen ginge es gar nicht,
weder sie noch ich könnten einander Befehle geben noch Befehle
annehmen. Das gilt für Ryema auch, doch mit ihr bilden wir keine
organische Einheit. Das könnte also noch spannend werden.


Die
Anderen sind in dieser Hinsicht einfacher, weil sie meistens
akzeptieren, dass ich die wichtigen Entscheidungen treffe. Zumindest
scheinbar. In Wirklichkeit treffen sie Katharina und ich, ich bin nur
das Medium. Vielleicht ist das gar nicht allen klar.


Dass
sie mir recht bereitwillig folgen, dürfte auch damit zu tun
haben, dass sie auf diese Weise einen Teil der Verantwortung abgeben
können. Großer Verantwortung. Vor allem die Jüngeren.
Ich würde sie eigentlich auch gerne abgeben, aber da ist
niemand, um sie zu übernehmen.


Plötzlich
hält Katharina mich fest und gibt mir einen Kuss.


Ich
sehe sie danach fragend an. Sie deutet auf ihr Ohr. Doch da höre
ich es auch schon.


Es
ist schwer zu definieren, was da zu hören ist. Auf jeden Fall
sind Flügelschläge dabei. Und etwas, was sich ähnlich
anhört wie das Stimmengewirr auf einer Party. Demnach wird da
gesprochen. Allerdings erkenne ich selbst bei höchster
Konzentration nicht, was gesprochen wird. Kein einziger Wortfetzen
kommt mir bekannt vor.


„Sie
sprechen eine Sprache, die mir völlig unbekannt ist“, sagt
Ryema leise.


Ich
nicke.


„Fuck!“,
bemerkt Ona. „Und wie reden wir dann mit ihnen?“


„Das
finden wir raus“, erwidert Katharina.


„Warum
kann nicht mal etwas einfach nur klappen?“, fragt Ona. „Ist
das echt zu viel verlangt?! Was denn?“ Das gilt mir, weil ich
unwillkürlich grinsen muss.


„Du
klangst gerade wie sie“, erklärt Katharina.


„Ihre
Art ist ja auch ansteckend, wenn man ständig mit euch unterwegs
ist!“


„Müsst
ihr eigentlich ständig so bescheuerte Diskussionen führen?“,
fragt plötzlich Nidea. „Echt, wie im Kindergarten. Wir
haben noch was vor.“


Ona
starrt sie empört an und will wohl zu einer passenden Antwort
ansetzen, als Ryema ihr den Mund zuhält. Das ist für alle
überraschend.


„Nidea
hat recht. Wir sollten uns lieber auf die Drachen konzentrieren.“


Ona
zieht Ryemas Hand von ihrem Mund, sagt aber nichts. Doch ihr Blick
verheißt nichts Gutes. Das ist selbst im Dunkeln gut zu sehen.


Wir
gehen weiter. Wie Ameisen in einem alten Haus, zumindest was die
Größenverhältnisse angeht. Es geht leicht bergauf,
was auf dem sowieso ziemlich unebenem Boden mit zigtausend
Felsspalten, in denen sich die Füße verfangen können,
zusätzlich das Vorankommen erschwert.


Dann
erreichen wir eine Art Plattform und damit bekommen wir den Ausblick
auf einen riesigen See.


Und
wir ducken uns sofort, denn das Wasser leuchtet und damit ist es
hell. Wir können die Drachen sehen, die uns womöglich auch,
auch wenn wir im Schatten stehen.


Es
sind einige Drachen in der Luft. Andere befinden sich auf Inseln im
See. Auf diesen scheinen sie zu leben, denn auf den nahen Inseln
können wir schlafende Drachen erkennen.


„Fuck!“,
sage ich. „Wenn die den Schalter haben, dann gute Nacht!“


Niemand
fragt, wieso das so schlimm ist, es ist offensichtlich. Diese Drachen
sind nicht einmal ansatzweise so fortschrittlich wie die, mit denen
Drachenkind lebt. Keine Gebäude, nichts, was auf Technologie
hindeuten könnte. Immerhin, sprechen können sie
anscheinend, jedenfalls in einer Sprache, die uns vollkommen
unbekannt ist.


Ich
wende mich an Ona. „Verstehst du sie?“


Sie
schüttelt den Kopf. „Hast du gehofft, der Übersetzer
erkennt ihre Sprache?“


„Hätte
ja sein können“, murmele ich. „Muss denn alles
schiefgehen, was schiefgehen kann? Kann nicht wenigstens mal etwas
klappen?“


„Sag
ich doch. Und jetzt?“


Ich
zucke die Achseln. „Wir müssen irgendwie Kontakt aufnehmen
und herausfinden, ob wir uns miteinander verständigen können.“


„Nicht
dass sie uns für Futter halten“, meint Katharina.


„Unke!“


„Sagt
die Richtige.“


„Hat
jemand eine Idee, wie wir die Kontaktaufnahme bewerkstelligen?“,
erkundigt sich Margret.


„Wir
könnten es mit Morsezeichen versuchen“, schlägt Jody
vor.


„Morsezeichen?“,
wiederholt Helena. „Geht es dir gut, mein Schatz?“


Der
Schatz zuckt die Achseln und deutet ein Grinsen an.


Margret
schüttelt den Kopf. „Ich bin für direkte Ansprache.“


Was
sie damit meint, zeigt sie auch sofort. Sie springt auf und läuft
auf den See zu.


„Margret
…?“, sagt Michael und wirkt ungewohnt fassungslos.


„Fuck!“,
entfährt es mir. „Ist die denn wahnsinnig geworden?“


„Du
hast sie angesteckt“, erwidert Michael.


„Idiot.
Ich würde so was nie machen!“


„Wirklich
nicht?“, fragt Katharina. „Ich kann mich an entsprechende
Aktionen von dir durchaus erinnern. Ist jetzt aber egal. Hinterher
oder abwarten?“


„Hinterher“,
entscheide ich nach kurzem Nachdenken und beschließe, dass wir
beide, also Katharina und ich, das später noch ausdiskutieren
müssen.


Also
folgen wir Margret, auch wenn nicht alle begeistert aussehen.
Begeistert bin ich ja auch nicht, obgleich ich zugeben muss, dass ich
keine andere Idee hätte. Und so bekommen wir wenigstens ziemlich
schnell Klarheit.


Jedenfalls
sind wir nicht unbemerkt geblieben. Dutzende von Drachen erheben sich
in die Luft und kommen auf uns zugeflogen. Margret bleibt stehen,
schon allein, weil die ersten Drachen ihr den Weg versperren. Sie
scheinen aufgeregt zu sein, das ist deutlich erkennbar, selbst wenn
wir nicht verstehen, was sie miteinander reden.


Plötzlich
treten sie zurück und zur Seite. Damit kann ein Drache, der
größer ist als alle anderen, direkt vor Margret und uns
landen, denn wir haben sie inzwischen eingeholt.


Der
alte Drache beugt seinen Kopf hinunter, bis er sich fast auf einer
Höhe mit Margret befindet. Seine gelben Augen mustern das
Mädchen, das eine Hand hebt.


„Hi“,
sagt sie. „Ich bin Margret. Und wie heißt du?“


„Mein
Name ist Woldan“, antwortet der Drache mit dröhnender
Stimme. In perfektem Englisch.


Ups?


„Du
sprichst ja unsere Sprache“, freut sich Margret.


Katharina
und ich sehen uns an, dann werfe ich einen Blick auf Michael, der
seinen Schatz mit offenem Mund anstarrt. Es ist nicht einfach, ihn so
aus der Fassung zu bringen.


„Ihr
seid Menschen aus der Gefrorenen Welt“, sagt der Drache. „Doch
die Gefrorene Welt existiert nicht mehr.“


„Das
ist etwas kompliziert“, mische ich mich ein.


Der
Drache wendet sich mir zu.


„Das
ist Fiona“, erklärt Margret. „Sie ist unsere
Anführerin.“


„Wenn
sie die Anführerin ist, wieso redest dann du?“, fragt
Woldan.


„Wir
sind ja keine Drachen“, erwidert Margret.


Nicht
gut. Sie muss trotz allem noch viel lernen. Ich glaube, das wird ihr
auch klar, als der Drache sich aufrichtet und etwas in Drachensprache
zu den andere sagt.


„Shit“,
bemerkt Margret. „Ich glaube, das war ein Fehler.“


„Ja“,
erwidere ich. „Definitiv.“


Das
wird unter anderem daran erkennbar, dass mehrere Drachen sich wieder
in die Luft erheben. Aber sie fliegen nicht etwa weg, sondern auf uns
zu. Allerdings bekomme ich es nur am Rande mit, denn mir wird die
Ehre zuteil, dass ihr Chef sich persönlich um mich kümmert.
Sein Kopf schießt auf mich zu, eine Bewegung, die mir noch gut
in Erinnerung ist vom Riesenvogel, als er mir den Schädel
zertrümmert hat, als Gegenleistung dafür, dass er mich zu
den Zeitmachern fliegen sollte.


Diesmal
warte ich allerdings nicht auf die Begegnung zwischen Drachenschädel
und meinem im Vergleich dazu zarten Köpfchen. Ich hechte zur
Seite, komme hoch und hebe die Hände, um mich mit einer echten
Drachenwaffe zu wehren: Feuer. Doch der alte Drache ist nicht allein,
ich werde von einem anderen von der Seite so heftig angerempelt, dass
ich förmlich abhebe.


Nach
der harten Landung muss ich mich wenigstens kurz sammeln. Am Rande
bekomme ich den Lärm mit, der darauf hindeutet, dass auch meine
Gefährten Auseinandersetzungen mit den Drachen haben.


Während
ich mich noch am Sammeln bin, was nur wenige Sekunden dauern dürfte,
werde ich an den Haaren gepackt und in die Luft gerissen.


Das
tut verdammt weh!


Außerdem
verliere ich jegliche Bodenhaftung. Und nachdem der Schmerz so weit
nachlässt, dass ich wieder einigermaßen auch was anderes
mitkriege, erkenne ich, dass ich durch die Luft getragen werde.


An
den Haaren.


Von
Woldan.


Wir
befinden uns bereits über dem See und scheinen eine der Inseln
zum Ziel zu haben.


Fuck!


Jetzt
reicht es mir aber!


Ich
richte eine Hand auf ihn und schieße einen Feuerball gegen
seinen Kopf. Es soll ihn nicht töten, aber er soll es ruhig
spüren. Und merken, dass ich nicht irgendein Stück Mensch
bin, den er an den Haaren durch die Gegend transportieren kann.


Der
Nachteil an der Sache ist, dass er mich nun loslässt. Das ist
zwar einkalkuliert, trotzdem werde ich nass. Beim Untertauchen denke
ich kurz darüber nach, ob es besser gewesen wäre, auf einer
Insel zu landen. Doch so ganz sicher bin ich mir da nicht.


Ich
bleibe unter Wasser und schwimme los. Erst einmal in irgendeine
Richtung. Als meine Lunge unmissverständlich mitteilt, dass sie
jetzt etwas Sauerstoff gebrauchen könnte, tauche ich auf, aber
so, dass nur mein Gesicht aus dem Wasser ragt. Nun kann ich
durchatmen, bin aber von oben schlecht zu sehen.


Dabei
erkunde ich die Lage. Es sind etliche Drachen in der Luft, die
anscheinend mich suchen, allerdings definitiv an der falschen Stelle.
Blöderweise kann ich aus dieser Lage nicht sehen, wohin ich
schwimmen muss. Da die Drachen vermutlich gute Augen haben,
beschließe ich, zunächst unter Wasser weiter zu schwimmen.
Irgendwo werde ich ja wohl ankommen.


Bis
dahin dauert es allerdings noch eine Weile. Schließlich
klettere aus dem Wasser, an einer Stelle, die praktisch dem Ufer, wo
der Kampf begann, gegenüber liegt. 



Fuck!


Auf
die Entfernung kann ich nicht erkennen, was mit meinen Gefährten
ist. Ich sehe mich um. Zurückschwimmen ist eine Option, um den
See herum zu laufen eine zweite. Beide dauern sehr lange. Wenn ich
schwimme, ist die Gefahr sehr groß, dass ich entdeckt werde.
Wenn ich gehe, kann ich mich im Schatten halten.


Eventuell.
Ich weiß ja nicht, wie die Gegebenheiten sind.


So
oder so, ich komme wahrscheinlich nicht rechtzeitig, um in den Kampf
einzugreifen. Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ist er bereits
vorbei. Zumindest der erste Akt. Die Anderen sind tot oder gefangen,
schätze ich. Oder irgendwo, so wie ich. Da sie nicht ewig tot
bleiben, sind sie Gefangene.


Ich
bin nur froh, dass Katharina weiß, wenn ich nicht da bin, haben
sie mich nicht.


Ich
entscheide mich fürs Laufen. Vorher prüfe ich meine
Ausrüstung, insbesondere die Pistole. Angeblich ist sie
wasserfest und schießen will ich nicht. Äußerlich
scheint sie intakt zu sein.


Das
Ufer auf dieser Seite besteht eigentlich aus einem zwischen zwei und
fünf Meter breiten Streifen. Uneben und schräg, das macht
das Gehen nicht gerade einfach. Hat dafür den Vorteil, dass ich
nicht so leicht gesehen werde, zumal ich dunkle Kleidung trage, die
mit dem Hintergrund verschmilzt.


Vorhin
habe ich noch gedacht, boah ey, ist der See riesig. Jetzt merke ich,
dass ich recht hatte. Er ist riesig. Trotz meiner übermenschlichen
Fähigkeiten brauche ich bestimmt zwei Stunden, um die Hälfte
zu schaffen. Danach lege ich eine Pause ein und schaue mir die Lage
an. 



Es
scheint Ruhe eingekehrt zu sein. Nur einige wenige Drachen sind in
der Luft. Ob wegen mir, weiß ich nicht. Vielleicht.


Nach
ein paar Minuten setze ich meinen Weg fort. Mit etwas Glück
komme ich in knapp zwei Stunden dort an, wo wir die große Höhle
erreicht haben. Was ich dann mache, weiß ich noch nicht genau.
Das hängt auch davon ab, was mit meinen Gefährten ist.


Zwischendurch
denke ich darüber nach, wieso die Drachen eigentlich so reagiert
haben. Sicher, Margrets Bemerkung war ungeschickt, aber noch lange
kein Grund, uns anzugreifen. Daher glaube ich auch nicht, dass es
daran lag. Es muss einen anderen, plausibleren Grund geben. Ich komme
nur nicht darauf, welchen. Vielleicht bin ich nicht gut genug darin,
wie ein Drache zu denken. Ich hätte meinen Drachen ernster
nehmen müssen.


Aber
wie zum Teufel hätte ich ahnen sollen, dass das Schicksal des
Universums davon abhängen wird, wie gut wir mit Drachen
kommunizieren können?


Plötzlich
wird mir bewusst, dass mir das Glück heute untreu ist. Noch weit
entfernt vom Ausgangspunkt des Kampfes erreiche ich eine Art
Abzweigung, von der aus ein Gang ins Innere des Berges führt.


Das
an sich wäre nicht schlimm. Schlimmer ist der Drache, der hier
auf der Lauer liegt. Das heißt, er scheint gar nicht auf der
Lauer zu liegen, denn er wirkt überrascht und nicht wie jemand,
der auf mich gewartet hat.


Ich
denke hastig nach. Wenn ich ihn mit einem Feuerball traktiere, könnte
das den anderen auffallen. Laserpistole hat denselben Nachteil. Mit
Kung Fu kann ich ihn wohl kaum beeindrucken.


Bleibt
das Messer. Ein Schwert wäre besser, aber das Messer muss
reichen. Während er sich langsam aufrichtet, laufe ich auf ihn
zu. Er wirkt überrascht, was mich für einen Moment
überrascht. Aber nur kurz, denn ich habe gerade keine Zeit,
überrascht zu sein.


Er
stößt mit dem Kopf vor, auf mich zu. Ich stoße mich
vom Boden ab, lande auf ihm und drücke gebückt die Klinge
in seinen Nacken. Er bäumt sich auf, ich verliere das Messer und
rolle über seinen langen Hals nach unten. Bevor ich ganz nach
unten falle, kann ich mich in seiner Haut festhalten.


Plötzlich
erhebt er sich in die Luft, gewaltige Flügelschläge bringen
den massigen Körper nach oben. Das ist nicht gut. Er soll mich
nicht zu seinen Kameraden bringen. Um das zu verhindern, brauche ich
dringend mein Messer. Also beginne ich, nach oben zu klettern. Das
ist herausfordernd, weil er nicht so ruhig in der Luft liegt wie eine
Boeing. Dabei fällt mir auf, dass er vom See weg fliegt, in den
Gang, der mich noch weiter von meinen Gefährten entfernt.


Fuck!


Am
besten wäre es, herunter zu springen, auch wenn das vermutlich
Knochenbrüche bedeuten würde. Aber vorher muss ich mir mein
Messer holen, das immer noch in seinem Kopf steckt. Während ich
mich in seine Haut krallend nach oben vorkämpfe, fliegt er mit
enormer Geschwindigkeit tiefer in den Berg hinein.


Endlich
erreiche ich mit ausgestreckter Hand den Messergriff und ziehe die
Klinge aus seinem Nacken. Das scheint wehzutun, denn er brüllt
auf und macht eine Schlingerbewegung, sodass ich jetzt den Halt
verliere und nach unten stürze.


Es
sind schätzungsweise 10 Meter, allerdings habe ich ein
ordentliches Tempo drauf. Und der Boden ist alles andere als eben und
glatt. Letztlich breche ich mir nicht nur Knochen, sondern auch das
Genick. Okay, hat auch was mit Knochen zu tun. Denke ich mir noch,
bevor ich das Bewusstsein verliere. Oder sterbe ich gerade?


Scheiß
drauf …


Ich
setze mich hin und atme tief durch. Die Hände auf den Bauch
gelegt spüre ich das Kind. Seitdem mir nach dem Erwachen mit
Schrecken bewusst wurde, dass Kelly auch stirbt, wenn ich mal wieder
einen Tod erleide, prüfe ich regelmäßig, ob sie noch
da ist. Dafür brauche ich keinen Ultraschall, ich spüre
sie, so wie ich praktisch vom Anfang an weiß, dass es ein
Mädchen ist. Ich denke darüber nach, ob ich überhaupt
schon gestorben bin, seitdem ich schwanger bin. Ja, in der Tat. Als
der Wächter auf mich gefallen ist. Und danach konnte Elaine auf
dem Ultraschall eine lebende Kelly sehen. Zwar nur sie, aber ich
vertraue ihr, was das betrifft. Und sowieso.


Mir
selbst vertraue ich gerade dafür weniger. Es kann nicht sein,
dass ich seit zwei Tagen durch diese beschissenen Höhlen irre
und den See nicht mehr finde. Eigentlich finde ich nichts. Nichts zu
essen, nichts zu trinken. Der Proviant ist schon längst
aufgebraucht. Das geht selbst mir an die Substanz. Erschöpfung
ist keine Verletzung, das heilt nicht einfach so. Vielleicht sollte
ich mich mal umbringen, neugeboren wäre ich wieder bei Kräften.


Aber
ich traue mich nicht, seitdem mir klargeworden ist, dass ich nicht
alleine sterbe.


Als
ich aufwachte, war ich erst ziemlich optimistisch. Doch als ich
feststellen musste, dass der Drache einige Abbiegungen genommen haben
muss, während ich an ihm hing, ohne dass ich es im Eifer des
Gefechts mitbekam, sank meine Laune zunehmend, bis sie nach etwa
einem Tag am Tiefpunkt angekommen war.


Und
dort auch blieb.


Die
Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, was mit meinen Gefährten
ist, macht die Sache nicht besser. Einmal versuchte ich, telepathisch
Kontakt aufzunehmen, doch ich konnte die Drachen hören. Demnach
die mich auch. Später versuchte ich es noch einmal, doch da
hörte ich dann gar nichts mehr. Als würden die Berge
Gedanken besser blockieren als Weltengrenzen. Echt toll. Das bedeutet
nämlich auch, dass ich mich immer weiter vom See, den Drachen
und damit auch von meinen Gefährten entferne.


Während
ich sitzend meine Kräfte sammle, denke ich darüber nach,
wie es eigentlich sein kann, dass ich nach zwei Tagen Herumirren so
fertig bin. Als ich mit Katharina in der Sandwüste der
Spinnenwelt unterwegs war, hielt ich mühelos noch länger
durch. Entweder trügt mein Zeitempfinden, aber gewaltig, oder es
hat einen anderen Grund als die körperliche Anstrengung.


Psychischer
Stress? Schon möglich. Es läuft grad schon wieder alles
schief. Das nervt einfach nur, aber gewaltig. So richtig zum Kotzen.
Wie sollen wir in der riesigen Verborgenen Welt den richtigen Drachen
finden? Und dann sind die auch noch so unkooperativ. Das ist kein
guter Anfang. Ganz und gar nicht.


Ich
lege die Hände kurz auf den Bauch, dann erhebe ich mich seufzend
und gehe weiter. In der völligen Dunkelheit ist die Orientierung
zusätzlich schwierig. Trotzdem mache ich hin und wieder Zeichen,
die ich in den Felsen ritze, aber bisher habe ich kein einziges
wiedergesehen. Kann sein, dass ich einfach nur zu lange brauche zu
Fuß. Ich mag gar nicht daran denken, dass die Höhlen
Millionen von Kilometern lang sein könnten …


Ob
ich es mit einem Logout versuchen sollte?


Ich
traue mich nicht, da ich nicht weiß, was dann mit meiner
Umgebung passiert. Das Trancegleiten klappte zwar schon ganz gut,
aber da konzentrierten wir uns gemeinsam. Außerdem waren wir
eher ruhig als aufgewühlt wie ich jetzt. Ich muss eigentlich
eher aufpassen, dass ich keinen ungewollten Logout verursache.


Während
ich durch die Gegend marschiere, stelle ich mir selbst die Frage,
nach wie vielen Tagen, Wochen oder Monaten ich bereit sein werde, das
Risiko eines Logouts einzugehen. Aber ich weiß keine Antwort.
Wochen werden es jedenfalls nicht sein, das steht schon mal fest.


Plötzlich
fällt mir was auf. Ich konzentriere mich, dann erkenne ich den
Ansatz von Licht. Vielleicht sind es nur einige verirrte
Pseudophotonen, denn echte gibt es hier ja nicht, die meine Augen
getroffen haben, aber auch die müssen eine Quelle haben. Mit
etwas Glück den See von vorhin.


Ich
gehe weiter, auf das Licht zu. Zwischendurch stolpere ich und schlage
mir das Kinn auf. Das ist mir auch schon lange nicht mehr passiert.
Ist mir das überhaupt schon mal passiert? Ist nicht weiter
schlimm, es wird ja heilen, und zwar ziemlich schnell. Aber mein
Zustand ist nicht der beste, wie es aussieht. Am Hunger allein liegt
es nicht. Und psychisch? Ja, vielleicht spielt das eine Rolle. Oder
es ist alles zusammen. Schließlich bin ich schwanger, nun schon
seit 87 Tagen.


Ich
muss kurz anhalten und grinsen, weil ich mir vorstelle, wie Katharina
wieder sagt, ich hätte einen Computer im Kopf. 



Doch
dann verschlechtert sich meine Laune noch mehr, falls das überhaupt
möglich ist, weil Katharina nicht bei mir ist. Weil niemand bei
mir ist. Aber wenigstens habe ich diesen verfickten See
wiedergefunden.


Habe
ich nicht, stelle ich eine gefühlte Ewigkeit später fest.
Dieser See ist sehr viel kleiner, und es gibt auch keine Inseln
darauf. Ich stehe auf einer Klippe, von der aus es steil nach unten
geht. Zumindest auf der Seeseite. Parallel zum Wasser kann man nach
unten klettern. Es ist nicht einfach, aber machbar. Als ich unten
ankomme, bin ich durchgeschwitzt.


Nach
links geht es nicht weit, bis der Fels in den Wellen verschwindet.
Nur nach rechts kommt man trockenen Fußes weiter. Soweit ich es
erkennen kann, verschwindet das Wasser auf der gegenüberliegenden
Seite in einem Loch. Ich kann den Wasserfall sogar hören.
Demnach hat der See eine Quelle. Da ich sie nicht entdecke, wird sie
unterirdisch sein.


Das
Gehen ist mühsam. Gab es im Gang wenigstens so was Ähnliches
wie einen Weg, ist das hier gar nicht der Fall. Natürlich könnte
ich auch einfach zurückgehen. Aber ich habe die stille Hoffnung,
dass ich dem Wasserlauf folgen und so den großen See finden
kann. Besser als Nichtstun.


Ich
hole mir beim Klettern etliche Schrammen, einmal auch einen
Beinbruch, als ich mit dem linken Fuß in einem Felsspalt
steckenbleibe und beim Hinfallen das Schienbein einfach durchbricht.


Heulend
und auf alle blöden Drachen schimpfend befreie ich meinen Fuß,
damit das Bein vernünftig heilen kann, ohne sofort wieder zu
brechen. Danach lege ich mich auf den Rücken, so gut es geht,
und konzentriere mich nur noch auf das Heulen.


Ich
höre damit erst auf, als ich plötzlich Flügelschläge
höre.


Ich
richte mich blitzschnell auf, wische die Tränen aus den Augen
und greife nach der Pistole. Die Feuerbälle will ich mir für
den Notfall aufheben, da ich eh schon nicht auf der Höhe bin.


Ein
wenig beruhigt es mich, nur einen Drachen zu sehen. Weit und breit
ist kein weiterer zu sehen. Er ist noch weit entfernt und scheint vom
Ufer zu kommen, das ich überqueren muss, um zum Wasserfall zu
gelangen. Wo er sich versteckt hat, weiß ich nicht,
andererseits bieten die aufgetürmten Felsen viele Verstecke.


Für
einen Moment hoffe ich, vom Drachen nicht entdeckt worden zu sein,
doch schon bald wird mir klar, dass ich der Grund dafür bin,
warum er überhaupt angeflogen kommt. Ich setze mich auf einen
Felsen und lege die Pistole meinen meinen Schoß, ohne sie
loszulassen.


Der
Drache landet etwas abseits, legt die Flügel an und wendet sich
dann mir zu.


„Ein
Mensch?“, fragt er dann. Vielmehr, sie. Ein weiblicher Drache.


„Sieht
so aus. Ist das etwas Besonderes?“


„Ja.
Schon seit geraumer Zeit habe ich keine anderen Lebewesen gesehen als
Drachen. Keine Tiere, keine Pflanzen, oder fast keine. Kaum genug zum
Leben. Und jetzt ein Mensch.“ Der Drache beugt sich vor und
mustert mich. „Wer bist du?“


„Mein
Name ist Fiona“, antworte ich, ohne mich zu rühren. Im
Moment wirkt der Drache nicht bedrohlich, aber das hat nichts zu
sagen, wie ich ja weiß.


„Wie
die Auserwählte?“


„Du
weißt davon!?“


Der
Drache richtet sich auf. „Wir sind die Drachen. Ja, wir wissen
davon. Bist du die Auserwählte?“


„Dachte
ich zumindest.“


Die
Drachenfrau senkt wieder den Kopf, ganz nahe an mich heran. „Du
siehst müde aus. Und verzweifelt.“


„Du
irrst dich.“


„Ich
irre mich nicht. Du vertraust mir nicht. Von mir hast du nichts zu
befürchten. Ich bin nur ein alter Drache, der in der Einsamkeit
lebt und nichts mehr zu erwarten hat.“


„Aha.
Wie heißt du denn?“


„Ich
heiße Mornea. Drüben ist mein Lager, da habe ich auch was
zu essen. Zwar nur Algen, aber du machst den Eindruck, als hättest
du schon lange nichts mehr gegessen.“


Ich
denke nach. Mein Bauch sagt mir, sie stellt keine Gefahr dar und
meint es ehrlich. Allerdings irritiert es mich, dass sie von mir
weiß. Andererseits sind Drachen etwas Besonderes in diesem
Universum. Und nicht nur in diesem, wenn ich an Arkan, den Drachen in
der Welt der Mikos denke.


„Ist
das ein Angebot, mich hinüberzufliegen?“


„Du
kannst auch schwimmen, wenn du willst“, erwidert sie und gibt
ein Geräusch von sich, das ich als Lachen interpretiere.


„Fliegen
wäre mir lieber.“


„Dann
klettere einfach auf meinen Rücken.“


Ich
zögere nur kurz, bevor ich die Laserpistole wegstecke und dann
der Aufforderung Folge leiste. Mornea erhebt sich mit kräftigen
Flügelschlägen ohne Anlauf in die Luft.


Ich
beobachte das Wasser, auf dem wir leichte Wellen erzeugen. Nur Algen,
sagte Mornea. Und dass sie schon lange keine Lebewesen mehr gesehen
hat. Auch keine Tiere. Ob sie gar nicht wissen, dass sie in einem
vorgeburtlichen Universum leben? Irgendwelche Erinnerungen haben sie
offenbar, sonst wüssten sie nicht von mir.


Das
ist sowieso irgendwie krass. Drachen, die irgendwo am Rande des
Universums leben, wissen von mir als Auserwählte. Was soll der
Scheiß?


Da
der See relativ klein ist, zumindest im Vergleich zum anderen,
erreichen wir bald das Ufer, wo Mornea landet. Ihr Lager besteht aus
einer überdachten Stelle und etwas weiter ist wohl die Toilette.
Ich rümpfe unwillkürlich die Nase.


„Entschuldige“,
sagt sie kichernd. „Ich war nicht auf Besuch eingerichtet und
mich stört es nicht.“


„Schon
gut“, erwidere ich generös. „Ich bin eigentlich
nicht empfindlich, dafür habe ich schon zu viel erlebt.“


„Das
kann ich mir gut vorstellen.“ Sie stapft unter das Dach und
kehrt mit einem Knäuel in der rechten Hand zurück. Okay,
Hand ist vielleicht der falsche Ausdruck dafür, was Drachen
haben. Aber sie können damit greifen und etwas halten, so wie
Mornea jetzt.


Algen,
wie ich feststelle, als sie es mir reicht.


„Iss!“,
befiehlt sie.


Ich
probiere erst vorsichtig. Grundsätzlich habe ich kein Problem
mit Algen, ich habe früher gerne Fisch gegessen, vor allem in
dem besonderen Restaurant, in das ich erst mit meinen Eltern und
später mit James gegangen bin. Aber ich bin nicht auf der Erde,
Algen hier müssen nicht zwangsläufig mehr als den Namen mit
Algen, wie ich sie kenne, gemeinsam haben.


Haben
sie aber, wie ich herausfinde. Es schmeckt gar nicht schlecht. Und da
ich wirklich Hunger habe, vertilge ich alles, was sie gebracht hat.


„Du
hattest ja wirklich Hunger“, bemerkt sie. „Noch mehr?“


Ich
schüttle den Kopf und hocke mich neben das Wasser, um zu
trinken. Dass es trinkbar ist, habe ich ja schon herausgefunden, als
mich Woldan ins Wasser fallen ließ.


„Was
machst du eigentlich hier?“, fragt sie plötzlich von
hinten.


Ich
richte mich auf und drehe mich um. Mornea steht relativ nah hinter
mir, den Kopf so weit gesenkt, dass ich mir den Nacken nicht
ausrenken muss, um ihr in die Augen zu schauen.


„Das
ist eine lange Geschichte.“


„Wir
haben Zeit. Viel Zeit.“


„Ich
nicht. Ich muss meinen Freunden helfen. Und könnte dabei deine
Unterstützung gebrauchen.“


Das
ist gepokert, denn warum sollte sie mir überhaupt helfen wollen?
Aber wenn sie wirklich so viel Zeit hat, langweilt sie sich
vielleicht.


„Ich
werde darüber nachdenken, wenn ich weiß, um was es geht.“


„Also
schön. Wir sollten uns aber hinsetzen.“


Sie
nickt, dann stapft sie zurück zu ihrem Lager und setzt sich vor
dem überdachten Teil hin. Ein bisschen sieht sie aus wie ein
Hund. Aber daran möchte ich gar nicht denken. Sie ist ein
Drache. Drache. Drache. Kein Hund.


„Wie
viel weißt du über meine Aufgabe?“


„Das,
was alle Drachen wissen. Deine Aufgabe ist es, die Ur-Wesen
aufzuhalten.“


„Ist
misslungen.“


Ihre
Augen öffnen sich weit.


„Garoan
hat mich überlistet und den Formator gestartet.“


„Das
ist ausgeschlossen“, erwidert sie. „Das hätten wir
gemerkt!“


„Ihr
konntet es nicht merken, weil Engelkind das Universum gelöscht
hat. Ich habe es selbst vom Turm aus gesehen.“


Ihre
Augen weiten sich noch mehr.


„Es
gibt keine Tiere, Menschen, Pflanzen, bis auf die paar Algen, damit
ihr nicht verhungert, weil das Universum in der alten Form derzeit
nicht existiert. Drei Menschen und ich durften in einem anderen
Universum weiter leben. Für uns sind fünf Jahre vergangen,
für euch einige Wochen.“


„Was
ist mit dem Universum?“, fragt Mornea leise.


„Wir
haben die Möglichkeit, es zu reaktivieren. Mit Visz haben wir
den Samen bereits aktiviert, doch bisher gibt es nur die sehr
rudimentäre Verborgene Welt. Und euch, die Drachen. Sonst
nichts.“


„Was
müsst ihr tun?“


„Den
ältesten Drachen finden und die zweite Stufe zünden.“


Sie
senkt den Kopf.


„Was?“


„Die
Legenden kennen einen ältesten Drachen, der bei der Entstehung
des Universums gestorben ist.“


„Hm.“
Ich fahre durch meine Haare, dann öffne ich sie und binde sie
neu. „Drachenkind hat gesagt, wir sollen den ältesten
Drachen finden, ich bin mir daher sehr sicher, dass es ihn gibt.“


„Du
kennst Drachenkind?“


„Ja,
allerdings. Wieso?“


„Ich
habe von ihr gehört, bin ihr aber nie begegnet. Auch nicht
damals, im … ersten Universum.“


„Du
hast nichts verpasst.“


„Sie
ist eine Legende! Ohne sie gäbe es die Drachen vielleicht gar
nicht mehr!“


„Aha.“
Ich denke daran, dass Drachenkind nicht von diesem Universum abhängig
ist, schließlich hat sie uns die Spielbedingungen in der
Unterwelt diktiert. Letzten Endes ist das egal. „Wie dem auch
sei, wenn wir es nicht schaffen, unsere Aufgabe zu erfüllen, war
es das mit diesem Universum. Kannst du mir helfen, meine Freunde zu
finden?“


„Die
drei, die mit dir überlebt haben?“


„Die
und weitere, die reaktiviert wurden, um uns zu helfen, als die erste
Stufe gestartet wurde.“


„Und
wo sind sie jetzt?“


„Ich
denke, sie wurden gefangen genommen. Wir sind einem Drachen gefolgt
und an einem großen See auf eine Gruppe von Drachen gestoßen.
Leider verlief der … Erstkontakt nicht erfreulich. Bei einem
Kampf wurde ich von ihnen getrennt und verirrte mich.“


Mornea
schließt die Augen. „Sie könnten bereits tot sein.“


„Sie
sind unsterblich, genau wie ich.“


„Ich
verstehe.“ Sie öffnet die Augen und seufzt. „Ihr
habt wohl das Volk der Köol gefunden. Ein kriegerisches,
primitives Drachenvolk.“


Na
super. Die Drachen scheinen ja nicht besser als die Menschen zu sein.
Ich bin begeistert.


„Gehörst
du auch zu ihnen?“


„Ich
habe eine gewisse Zeit zu ihnen gehört.“


„Eine
gewisse Zeit? Wie habe ich das denn zu verstehen?“


Die
Drachenfrau seufzt erneut. Die ist ja schlimmer als ich.


„Ich
gehöre ursprünglich zum Volk der Orkon, doch ich verliebte
mich in einen Krieger der Köol und lebte fortan mit ihnen. Eines
Tages starb mein Geliebter bei einem Kampf gegen mein ursprüngliches
Volk und die Köol verstießen mich. Seitdem lebe ich hier.“


Oh
je. Was für ein Drama. Überall dieselbe Scheiße.


„Was
würde dein ursprüngliches Volk denn mit dir machen? Dich
töten?“


„Nein.“


„Und
warum kehrst du nicht zu ihnen zurück?“


„Mir
gefällt es so“, antwortet sie abweisend.


Na
gut. Von mir aus. Ist mir doch egal. Aber das denke ich nur, ich will
sie ja nicht kränken. Zumal ich ihre Hilfe brauche.


„Wirst
du mir helfen, meine Freunde zu befreien?“


„Wie
sollte dir ein Drache helfen können?“


„Indem
du mit den Köol redest und ihnen klarmachst, dass auch ihre
Existenz von uns abhängt?“


Mornea
schnaubt, wie vorhin auch, sie lacht wohl wieder.


„Meinst
du, die sind so dämlich?“, frage ich wütend.


„Möglicherweise.
Aber sie würden uns gar nicht ausreden lassen. Mich wollen sie
töten, wenn ich dort wieder auftauche, das haben sie mir
unmissverständlich klargemacht.“


„Wie
nett. Und was ist mit deinem Volk?“


„Was
soll mit denen sein? Sie haben deine Freunde nicht.“


„Aber
sie könnten vielleicht mit den Köol reden.“


Die
Drachenfrau lacht schon wieder. Was war daran so witzig?


„Hör
zu, Mornea, die einzige Alternative ist, dass ich die Köol töte,
und das würde ich gerne vermeiden!“


„Du
willst ein ganzes Drachenvolk töten?“


„Nein,
eben nicht. Aber wenn das die einzige Möglichkeit sein sollte,
das Universum zu retten, dann tue ich es.“


„Und
wie willst du das anstellen? Selbst wenn du sie wiederfinden würdest,
bist du ein kleiner Mensch und sie viele Drachen.“


„Ich
bin die Auserwählte, schon vergessen?“


„Und
was heißt das? Kannst du Feuer spucken?“


„So
in der Art.“ Ich lasse aus meiner offenen rechten Hand eine
Flamme züngeln. „Das kann ich auch in Groß. Richtig
groß. Selbst wenn ich nicht alle Drachen auf einmal schaffe, in
einigen Tagen wären sie alle tot. Aber ich würde das gerne
vermeiden. Hilfst du mir jetzt oder nicht?“


Sie
schließt kurz die Augen. „Also gut, ich bringe dich zu
meinem Volk. Aber du musst sie überzeugen, dir zu helfen.“


„Das
schaffe ich. Überzeugend kann ich.“


„Wir
werden sehen“, knurrt sie. „Bist du bereit?“


Ich
nicke stumm und erhebe mich, um auf ihren Rücken zu klettern.


Der
Flug mit Mornea erinnert mich an Filme, in denen Militärflugzeuge
durch enge Schluchten fliegen. Oder an „Star Wars“, wenn
Han Solo mit seinem Falken durch eine Asteroidenwolke fliegt. Nur
nicht so aufregend, denn wir werden nicht gejagt und die Wände
bewegen sich nicht. Doch die Höhlen sind weder geometrisch
gerade noch der Boden eben, dadurch wird der Flug doch etwas unruhig.


Es
hat auch etwas sehr Mystisches. Der langsame Flügelschlag des
Drachen erzeugt ein seltsames Echo in der völlig dunklen Höhle.
Mornea kann sehen und ich auch, aber es ist ja nicht das normale
Sehen wie bei physikalischem Licht. In erster Linie ist es aber die
unglaubliche, absolute Stille, die durch die Geräusche beim
Fliegen unterbrochen wird, ohne sich verdrängen zu lassen.


Irgendwie
geil.


Ich
weiß nicht, wie lange wir fliegen, aber ich schätze, es
sind etwa drei Stunden. Vielleicht auch vier. Mehr wohl nicht. Der
Drache fliegt langsamer als ein Mikono, aber immer noch ziemlich
schnell.Vielleicht 150 km/h. Zwischendurch jedenfalls. Dann ist auch
der Fahrtwind gut zu hören, ohne den Zauber zu zerstören.
Am schönsten ist es aber, wenn sie abbremsen muss, weil es eng
wird. Oder wir abbiegen.


Bis
wir ankommen. Auch dieses Volk lebt an einem See in einer riesigen,
fast runden Höhle, auch hier leuchtet das Wasser. Erinnert mich
ein wenig an die Katakomben, in denen teilweise die Wände
geleuchtet haben. Jedenfalls gibt es hier Drachen, doch diese
bewohnen keine Inseln, die es gar nicht gibt, sondern Felshöhlen
auf einer Seite. Das ist dem Drachenland schon ähnlicher.


Vor
der Felswand, in der sich die Wohneinheiten befinden, gibt es ein
größeres Stück Festland, wohl eine Art Marktplatz.
Also, wirklich nur in der Art insofern, dass man sich dort gerne
versammelt, wenn was los ist.


Wie
jetzt, als Mornea landet und wir augenblicklich von mehreren Drachen
umringt werden.


„Steig
ab“, sagt Mornea und richtet sich auf, nachdem ich
heruntergesprungen bin. „Kennt ihr mich noch?“, fragt
sie.


„Ja“,
antwortet ein Drache, größer, mächtiger als die
anderen. „Was willst du hier, Mornea?“


„Ich
habe sie auf ihren Wunsch hergebracht.“ Mornea deutet mit dem
Kopf in meine Richtung und lenkt so die Aufmerksamkeit auf mich.


Der
große Drache beugt sich zu mir vor, bis sein gewaltiger Schädel
fast in Reichweite vor mir schwebt.


„Ein
Mensch? Wo hast du ihn gefunden?“


„Wenn
überhaupt, haben wir uns gegenseitig gefunden“, erwidere
ich.


„Und
reden kann er auch?“ Der große Drache schnaubt. Also
lacht.


„Sie
ist die Auserwählte“, erklärt Mornea.


„Die
Auserwählte?“ Der große Drache sieht Mornea an, dann
mustert er wieder mich. „Die?“


„Ja,
genau, die“, mische ich mich erneut ein. „Redet nicht so
über mich, als wäre ich nicht dabei! Das kann ich nicht
leiden!“


„Das
kannst du nicht leiden?“, wiederholt der Drache. „Bist du
sicher, dass du die Auserwählte bist? Du siehst nicht wie eine
aus.“


„Wie
sollte ich denn deiner Ansicht nach aussehen? Wie Dargk?“


„Du
kennst Dargk?“


„Ich
kannte ihn, als dieses Universum noch existierte.“


Seine
Augen werden zu schmalen Schlitzen, was zartbesaitete Gemüter
vielleicht einschüchtern könnte. Aber ich bin ja nicht
zartbesaitet. Jedenfalls nicht bei so was.


„Was
redest du da?“


„Du
weißt, dass ich recht habe. Keine Fauna und Flora, nur Drachen
und sonst Leere.“


„Und
du.“


„Ja,
genau, ich. Aber ich hänge da ja auch ziemlich tief mit drin.“


„Du
weißt, warum unsere Welt sich so verändert hat?“


„Oh
ja, das weiß ich. Wollen wir uns wirklich hier darüber
unterhalten?“


„Warum
nicht?“, brummt er.


„Na
schön“, erwidere ich achselzuckend. „Ich habe Garoan
nicht stoppen können, die Ur-Wesen schmissen den Formator an und
die Götter beschlossen, das Universum zu löschen.“


„Was
sie aber doch nicht taten“, sagt der große Drache, der so
was wie der Chef hier zu sein scheint, während ein Raunen durch
die Reihen der Drachen geht.


„Oh
doch, Engelkind hat dieses Universums vor meinen Augen gelöscht.
Weg war es. Fünf Jahre lang, in der es euch nicht gab. Und nun
gibt es euch, weil ich den Visz-Samen gezündet habe, aber leider
durchläuft das Universum den Reboot schrittweise und ich darf
jeden einzelnen Schritt aktivieren. Als Nächstes ist der älteste
Drache dran.“


„Der
älteste Drache ist tot“, sagt der Chef-Drache nach einem
etwas längeren Moment des Schweigens.


„Das
meinte Mornea auch schon, aber da Drachenkind mir gesagt hat, oder
uns, dass wir den ältesten Drachen finden und die zweite Stufe
zünden müssen, denke ich, dass er entweder doch nicht tot
ist oder dass es einen zweiten ältesten Drachen gibt.“


„Du
hast mit Drachenkind gesprochen?“


„Ja,
habe ich, mehrmals. Warum ist das so besonders für euch? Schon
Mornea war beeindruckt.“


„Drachenkind
hat für uns eine besondere Bedeutung, doch nicht viele von uns
sind ihr schon begegnet.“


„Aha.
Nun, das sagt ja schon irgendwie ihr Name. Wie auch immer, ich würde
gerne das Universum vollständig restarten, doch dazu brauche ich
den ältesten Drachen.“


„Und
was machst du hier?“


„Die
Köol haben ihre Gefährten“, sagt Mornea.


„Die
Köol? Die Gefährten der Auserwählten?“


„Ich
bin nur die Auserwählte, kein Drachenkind“, erwidere ich
mürrisch. „Sie waren die ersten Drachen, denen wir
begegnet sind und reagierten etwas unerwartet.“


„Für
die Auserwählte sollte das kein Problem sein.“


„Okay,
du … Wie heißt du überhaupt?“


„Ich
bin Emon, der König der Orkon. Und wie heißt du?“


„Fiona.“
Ich merke an ihrer Reaktion, dass sie den Namen kennen. „Also,
nachdem das Universum gelöscht wurde, verlor ich einen Teil
meiner Kräfte. Nicht alle, soll ja nicht langweilig werden. Ich
könnte die Köol töten, aber ich will das ja gar nicht.
Sie sollen nur meine Gefährten freilassen.“


„Und
warum kommst du zu uns?“


„Weil
sie auf euch vielleicht eher hören als auf mich oder Mornea.“


„So,
so.“ Emon richtet sich auf. „Und warum sollten wir dir
helfen?“


„Hast
du nicht zugehört? Das Universum ist halbgar und muss erst noch
aktiviert werden. Ich habe keine Ahnung, ob es sonst auf Dauer in
diesem Zustand verbleibt oder sogar wieder verschwindet. Es geht alle
was an.“


Emon
wendet sich an die Drachen und sie unterhalten sich. In einer
Sprache, von der ich absolut nichts verstehe. Es scheint eine
emotionale Diskussion zu sein. Falls es eine Diskussion ist.


Ich
schaue Mornea an, die sich aus der Diskussion heraushält. Sie
bemerkt, dass ich sie beobachte und beugt sich vor.


„Sie
glauben dir nicht“, sagt sie.


„Das
habe ich mir fast gedacht“, erwidere ich.


Dann
werfe ich einen Feuerball ins Wasser. Einen großen. Einen sehr
großen sogar, der für mächtig viel Dampf sorgt. Eine
riesige Wasserfontäne schießt nach oben, formt sich zu
einer Schlange und gleitet auf uns zu. Der Trick hatte ja schon mal
funktioniert, allerdings musste ich damals nur meine Eltern
beeindrucken. Und die Wasserschlange war kleiner.


Ich
lasse sie den Hals von Emon umkreisen, dann sinkt sie auf den Boden
herab und plätschert schließlich als Wasserfall zurück
in den See.


Nun
habe ich die volle Aufmerksamkeit der Drachen.


„Ich
bin es ja echt gewohnt, dass ich nicht ernst genommen werde“,
sage ich. „Keine Ahnung, warum alle denken, zierliche Blondinen
könnten nichts. Viele hatten keine Möglichkeit mehr, ihren
Irrtum zu erkennen. Also, wenn ihr mir wirklich nicht helfen wollt,
zeigt mir wenigstens den Weg zu den Köol. Ganz ehrlich, wenn ich
mich entscheiden muss zwischen ein paar bescheuerten Drachen und
allen Lebewesen dieses Universums, bis auf ein paar bescheuerte
Drachen, was denkt ihr, habe ich dann ein Problem damit, die
bescheuerten Drachen aus dem Weg zu schaffen? Ich gebe euch eine
kleine Hilfe: Nein, habe ich nicht.“


Sie
sind beeindruckt, das steht außer Zweifel. Darum ging es ja
auch. So sehr ich solche Auftritte hasse, so wenig Skrupel habe ich,
sie einzusetzen, wenn es sein muss. Heiligt der Zweck auch nicht alle
Mittel, so doch einige.


„Wir
werden dir helfen“, sagt Emon schließlich. „Wir
schicken eine Delegation zu den Köol. Aber wir können nicht
versprechen, dass sie auf uns oder dich hören werden.“


„Dann
kann immer noch Plan B zur Anwendung kommen.“


„Sie
zu töten?“


Ich
gebe keine Antwort. Schweigen ist manchmal viel wirkungsvoller als
jedes Gerede.


„Wir
brechen gleich auf“, erklärt Emon, nachdem er eingesehen
hat, dass er vergeblich auf eine Antwort wartet.


„Gut“,
nicke ich. „Ich muss mich bisschen frischmachen, danach bin ich
bereit.“


Zehn
Minuten brauche ich dann doch. Während ich am Pinkeln bin,
könnte ich schon wieder heulen. Bin mir nur nicht sicher, ob das
nicht, auch, an der Schwangerschaft liegt. Ich hoffe, nicht. Wenn das
noch schlimmer wird, raste ich aus. Dann habe ich wenigstens einen
Grund zum Heulen. Okay, den habe ich auch so. Und wenn es nur der
ist, dass ich Katharina seit Tagen nicht mehr gesehen habe. Ihr
Lächeln fehlt mir, ihre Küsse, ihre hochgezogenen
Augenbrauen, wenn ich es mal wieder schaffe, sie zu entgeistern. Es
ist inzwischen sehr lange her, dass wir länger als eine halbe
Stunde getrennt waren. Zuletzt bei den Mikos, als ich meinte, die
Götter provozieren zu müssen. Seitdem sind Monate
vergangen. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr. Ich reagiere empfindlich
und ich klammere, Scheiße. Verdammte. Das weiß ich auch.
Erst vier Jahre, weil sie mir aus dem Weg geht. Dann nochmal vier
Jahre, sogar mehr, als die Götter uns die Erinnerungen nehmen.
Ich will das nicht mehr.


Anscheinend
sieht man mir was an, als ich zu den Drachen stoße, denn Mornea
sieht mich fragend an. Ich schüttele den Kopf.


Diesmal
sitze ich wieder auf Mornea.


Der
Flug dauert länger als hierher, allerdings nicht viel länger.
Was bedeutet, dass ich irgendwie im Kreis gelaufen sein muss. Noch
mehr verdammte Scheiße. Da bin ich wohl tagelang um den See
herumgeirrt. Toll, echt toll. Das darf ich keinem erzählen.


Wir
kommen durch den Korridor an, in dem ich den Kampf mit dem
überraschten Drachen hatte. Unser Auftauchen über dem See
erzeugt Aufregung. 



„Das
gab es noch nie, die Köol und die Orkon fallen nicht sofort
übereinander her“, erklärt Mornea.


„Hoffentlich
ist es diesmal dann anders!“, erwidere ich.


„Ist
es“, sagt sie.


Sie
hat recht. Die Drachen versammeln sich zwar am Ufer, wo wir unsere
erste Begegnung hatten, und sie wirken sehr aufgebracht, durchaus
auch aggressiv, aber es kommt zu keinem Angriff.


Unsere
Delegation landet und wird sofort umringt. Ich klettere von Mornea,
die von einigen Orkon-Drachen vor den Köol abgeschirmt wird. Ich
bin ja mal gespannt, wie das Gespräch verlaufen wird. Falls es
überhaupt zu einem Gespräch kommt und die nicht vorher
schon doch noch übereinander herfallen.


Und
ich sehe meine Gefährten nicht.


Ich
begebe mich nach vorne zu Emon, der Woldan gegenüber steht.
Letzterer starrt mich an.


„Habt
ihr sie als Geschenk mitgebracht“, fragt er dann Emon.


Dieser
hält nichts davon, um den heißen Brei herumzureden. „Sie
ist die Auserwählte.“


„Die?
Hat sie euren Verstand benebelt, dass ihr das glaubt?“


„Das
war nicht notwendig“, sagt Emon ruhig. „Ihr solltet sie
anhören. Sie weiß, warum es niemanden außer uns
gibt.“


„Ist
das so? Sie ist da.“


„Und
meine Gefährten auch“, mische ich mich nach alter
Gewohnheit ein. „Aber das war es auch schon.“


Die
Unruhe breitet sich unter den Drachen aus. Mir gefällt das
nicht.


„Deine
Gefährten sind nicht hier!“, erklärt Woldan wütend.


Was
soll das denn schon wieder?


„Wo
sind sie denn?“, hake ich nach und konzentriere mich darauf,
von meiner Angst nichts zu zeigen.


„Sie
haben meinen Sohn entführt und sind fort!“


Äh?
Wie bitte? Ich meine, dass sie sich wehren, ist verständlich,
aber wie bitte? Sie haben einen Drachen entführt und sind weg?
Wohin denn?


„Sie
haben deinen Sohn entführt?“, wiederholt Emon und ich habe
den Eindruck, er muss sich beherrschen, um nicht zu lachen. „Menschen
haben deinen Sohn entführt?“


„Sie
sind keine gewöhnliche Menschen“, sage ich. „Wohin
sind sie?“


„Wenn
wir das wüssten, wären sie bereits nicht mehr am Leben!“,
erwidert Woldan.


„Sie
sind unsterblich, genau wie ich.“


„Sie
sind unsterblich?“ Woldan senkt den Kopf und kommt ganz nahe an
mich heran.


„Ich
bin die Auserwählte, schon vergessen?“


„Wir
sollten das ausprobieren, ob du wirklich unsterblich bist“,
erwidert er, sichtlich aufgebracht.


„Du
kannst es ja versuchen, aber du wärst vor mir tot. Ich habe auf
diesen Scheiß keine Lust, und Zeit auch nicht.“ Mein Puls
schnellt bei so viel Blödheit und Ignoranz regelmäßig
in die Höhe, außerdem ist es meiner Laune zusätzlich
abträglich, dass Katharina nicht hier ist und ich keine Ahnung
habe, wie lange es noch dauern wird, bis ich sie wieder in die Arme
nehmen kann. Also lasse ich eine Flamme aus meiner Hand nach oben
schießen, so groß, dass Woldan die Hitze deutlich spüren
kann, aber gerade noch kein Feuer fängt.


Er
zuckt zurück. Hinter ihm entsteht Unruhe. Selbst meine Begleiter
bleiben nicht unbeeindruckt, obwohl sie schon gesehen haben, dass ich
mit Feuer freundschaftlich verbandelt bin.


Ich
lasse die etwa zwei Meter hohe magische Flamme weiter lodern und
folge Woldan, der weiter zurückweicht. Erst als er in Höhe
seines Volkes steht, stoppe ich und werfe das Feuer hoch. Ich fange
es in der Luft magisch auf. Was mit dem Wasser klappt, funktioniert
auch mit Feuer. Ist ja eh alles nur Illusion. Ich lasse das Feuer zu
einem Flammendach über uns werden und dann als Funkenregen
herunterkommen.


„Ich
bin extrem schlechtgelaunt“, erkläre ich dann. „Wer
mich kennt, weiß, dass mich dann niemand reizen sollte. Ich
kann sehr emotional reagieren. Also gut zuhören! Das Universum
befindet sich im Moment in einem Zustand, in dem es weder gelöscht
noch aktiv ist. Drachenkind hat mir versprochen, dass ich eine Chance
habe, es wieder ans Laufen zu bekommen. Da ich es auch verbockt habe,
bin ich bereit, so ziemlich alles dafür zu tun, das
hinzukriegen. Wenn es sein muss, verwandle ich diese Höhle in
ein Flammenmeer und suche meine Gefährten allein. Es wäre
allerdings für uns alle viel einfacher und angenehmer, wenn ihr
mit eurem Macho-Scheiß aufhören würdet. Ich habe
definitiv keine Angst vor Drachen, ich habe schon zu viele gesehen.
Selbst die Ur-Wesen hatten genug Schiss vor mir, um mir zuzutrauen,
dass ich sie aufhalte. Hat ja auch fast geklappt. Ist das
angekommen?“


Keine
Ahnung, was sie gerade sehen. Anscheinend nicht die kleine, zierliche
Blondine, die ich normalerweise bin. In der Verborgenen Welt ist
vieles möglich.


Jedenfalls
wirken sie ziemlich beeindruckt.


„Drachenkind?“,
fragt dann Woldan. „Du kennst sie?“


„Kennen
ist etwas übertrieben. Meist überbringt sie mir nicht die
erfreulichsten Nachrichten. Aber ich bin ihr mehrmals begegnet. Heißt
aber nichts. Ich kenne ja auch Engelkind.“


„Du
kennst Engelkind?!“


Ich
glaube, ich bin gerade in ihrer Achtung um 10.000 % gestiegen.


„Ja.
Also, wie wollen wir verfahren? Feuer oder Frieden?“


„Warum
hast du das nicht direkt gesagt?“, brummt Woldan, nachdem er
sein Volk angeschaut hat.


„Hallo?
Weil ich gar keine Gelegenheit dazu hatte? Erinnerst du dich noch?“


Er
sieht aus, als würde er nachdenken. Ob er das wirklich kann? Und
ich merke, dass ich echt wütend bin. Okay, ich sollte
herunterkommen. Ich schätze, ich muss kein Massaker anrichten.


Woldan
beugt sich zu mir herunter. „Wir werden dir helfen. Uns Drachen
ist bewusst, dass die Welt nicht so ist, wie sie sein sollte, doch
wir hatten keine Erklärung dafür.“


„Ihr
habt geschlafen“, erwidere ich.


„Geschlafen?“


„Engelkind
hat das Universum gelöscht, nachdem … nachdem die
Ur-Wesen mich überlistet und den Formator gestartet haben. Drei
Menschen und ich durften in einem fremden Universum leben. Nun ist es
fünf Jahre später und wir bekommen eine zweite Chance.“


Woldan
sieht aus, als wollte er etwas sagen, was er doch wieder nicht
ausspricht. Ich kann mir schon denken, um was es ungefähr geht.
Ich wäre auch ziemlich durcheinander, wenn ich mir das erzählen
würde, was ich ihnen gerade erzählt habe. Selbst als
Drache, der am Rand des Universums lebt.


„Ich
verstehe“, sagt er dann stattdessen nur. „Dann wollen wir
hoffen, dass deine Gefährten nicht unseren Ur-Drachen wecken.“


„Das
wäre nicht gut“, bemerkt Emon.


Ich
habe zwar keine Ahnung, was das schon wieder ist, aber ich bin mir
sehr sicher, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat, wenn zwei
Drachenkönige sagen, der Ur-Drache sollte nicht gestört
werden.


Aber
wissen meine Gefährten das auch?


Ich
atme tief durch. „Okay, was ist ein Ur-Drache?“


Ich
werde von Drachen umringt, allerdings ist nichts Bedrohliches mehr
daran. Die beiden Könige stehen vor mir und blicken sich jetzt
an.


„Hast
du nicht behauptest, du würdest Drachen kennen?“,
erkundigt sich dann Woldan.


„Ich
bin vielen begegnet“, erwidere ich. „Mit Drachenvölkern
hatte ich bisher nichts zu tun, wenn wir von den Drachen absehen, bei
denen Drachenkind lebt.“


„Das
Volk der Arnay“, sagt Emon.


Hm.
Ob die uns helfen können?


„Leben
sie auch hier in der Nähe?“, hake ich nach.


Beide
Drachen schütteln den Kopf. „Wir wissen nicht, wo sie
leben“, antwortet Emon. „Alle Drachenvölker leben am
Rand des Universums, doch das Universum ist sehr groß. Du
solltest mit uns kommen.“


„Wohin?“


„Zu
uns. In unserer Bibliothek gibt es vielleicht einen Hinweis, wie du
die Arnay findest.“


Mein
Kopfkino springt an. Wie sieht wohl die Bibliothek von Drachen aus?
Schon allein das Greifen der Bücher könnte eine
Herausforderung werden. Drachen können zwar Gegenstände
packen, sie haben etwas Ähnliches wie Hände. Aber von der
Beweglichkeit menschlicher Hände sind die Greifwerkzeuge der
Drachen weit entfernt.


Dann
wird mir bewusst, dass Emon mich fragend anstarrt.


„Erst
muss ich meine Gefährten finden!“


„Das
können Woldan und seine Leute machen. Wenn du wirklich so
wichtig für das Universum bist ...“


„Wir
sind wichtig!“, unterbreche ich ihn. „Meine Gefährten
sind genauso wichtig. Ich habe das bisher nicht allein gemacht. Ganz
abgesehen davon, was glaubst du, was passiert, wenn plötzlich
Drachen auftauchen? Warum sollten meine Freunde davon ausgehen, dass
es keine gute Idee wäre, sie sofort zu töten?“


„Können
sie denn auch Feuerbälle werfen?“, fragt Woldan.


„Eine
von ihnen auf jeden Fall. Aber auch die anderen sind kampferprobt.
Von Ryema, die Dargk begleitet hat, gar nicht erst zu sprechen.“


„Ryema?“,
wiederholt Woldan. „Ryema gehört zu deinen Gefährten?“


„Ja,
wieso? Kennt ihr sie?“


„Alle
kennen Ryema, die Herrin des Kernels!“


Ach
ja, da war was. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.


„Ja,
Ryema gehört zu denen, die ihr gefangen nehmen wolltet.“


Die
beiden Drachen wechseln einen Blick.


„Mir
scheint, es sind Dinge passiert, deren Kunde uns noch nicht erreicht
hat“, stellt schließlich Emon fest.


„Kann
schon mal passieren“, erwidere ich. „Also, ich brauche
jemanden, der sich im Labyrinth auskennt und vielleicht auch mich
fliegt. Was passiert eigentlich, wenn der Ur-Drache wach wird?“


„Ich
gebe dir zwei meiner Leute mit“, erklärt Woldan. „Jedes
Volk hat einen Ur-Drachen. Sie sind alt, sehr alt, und sehr mächtig.
Inzwischen haben sich alle zum Schlafen zurückgezogen und
sollten nicht geweckt werden. Das wäre nicht gut, für
niemanden.“


Hm.
Vielleicht übertreibt er, vielleicht aber auch nicht. Fakt ist,
Drachen sind ganz besondere Wesen in diesem Universum. Es ist nicht
ausgeschlossen, dass Ur-Drachen noch über ganz andere
Fähigkeiten und Kräfte verfügen als gewöhnliche
Drachen.


„Weiß
dein Sohn das nicht, Woldan?“


„Doch,
aber würden ihm deine Gefährten glauben?“


Ist
ein Argument. Ich würde darauf keine Wette eingehen. Es sei
denn, jemand von ihnen hat schon von den Ur-Drachen gehört.
Ryema vielleicht? Aber die Wahrscheinlichkeit ist maximal
fifty-fifty. Wenn überhaupt.


Fuck.


„Also
schön, dann will ich jetzt aufbrechen. Ich muss nur erst noch
was erledigen, aber das dauert nicht lange.“


Trinken,
pinkeln, Tränen unterdrücken. Das wird ja echt immer
schlimmer mit der Heulerei bei mir. Ich hoffe, das hat mit der
Schwangerschaft zu tun, dann besteht eine Chance, dass es danach
wieder aufhört. Was soll das sein? Pränatale Depression?
Hallo?


Ich
lasse mir sicherheitshalber auch etwas Proviant geben. Gibt nur
Algen, aber das ist okay. Emon erklärt, während ich auf den
Rücken eines jungen Drachen steige, dass sie nach Hause fliegen
werden. Sobald ich meine Gefährten gefunden habe, könnten
wir ja folgen, falls es uns interessiert, wo wir die Arnay finden.


Ich
nicke. „Ja, interessiert uns.“


Dann
steigen wir auf. Im Prinzip haben wir keine Ahnung, wo wir suchen
müssen. Oder doch, eine Ahnung haben wir, da sie wissen, in
welche Richtung vom See aus sie gegangen sind. Aber danach?


Da
ich den Humor der Götter kenne, schlage ich vor, dass wir in die
Nähe des Ur-Drachen fliegen, was erst einmal Entsetzen auslöst.
Aber nachdem ich ihnen erklärt habe, dass es auf der Erde
Murphys Gesetz gab und was das für uns bedeutet, willigen sie
ein.


Wir
sind einige Stunden unterwegs. Keine Ahnung, wie lange genau.
Vielleicht vier, vielleicht fünf Stunden. Ich frage mich, ob
meine Freunde wirklich es bis hierher geschafft haben können.
Andererseits, sie hatten etwa zwei Tage dafür. Insofern gut
möglich.


Die
Drachen landen am Rande eines Plateaus. Der Ur-Drache ruht in einer
Senke, noch ein ganzes Stück entfernt. Doch da von hier aus das
Plateau gut einsehbar ist, brauchen wir nicht näher und unnötig
riskieren, den Ur-Drachen aufzuwecken.


Die
Drachen machen es sich vor einem größeren Felsspalt
bequem. Ich sehe mich um. Fels, Fels, Fels. Und Gestein. Und Geröll.


„Gibt
es hier eigentlich irgendwo Wasser?“, erkundige ich mich.


„Auf
der anderen Seite des Plateaus ist ein Fluss. Hast du Durst?“


„Geht
schon.“


„Wenn
es nicht mehr geht, kann dich ja Kalin hinfliegen“, sagt der
größere Drache.


„Und
wenn in der Zwischenzeit meine Gefährten ankommen? Das ist keine
gute Idee. Ich sagte ja, geht schon.“


Sonaka,
der größere Drache, beobachtet mich, als ich mich auf den
Boden lege. Bequem geht anders, aber wir haben sonst nichts.


„Was?“


„Du
kannst im Dunkeln sehen. Ich dachte, Menschen können das nicht.“


„Ich
bin kein Mensch. Nicht im herkömmlichen Sinne.“


„Aha.“


„Ich
werde jetzt schlafen. Weckt mich, wenn was passiert.“


Die
Drachen nicken und ich schließe die Augen. Eigentlich ist es
paradox, dass ich daraufhin nichts mehr von meiner Umgebung sehe. So
ist die Logik der Götter halt. Kann mir nur recht sein.


Natürlich
kann ich nicht sofort einschlafen. Viel zu viele Gedanken geistern
durch mein Hirn. Oder durch den Computer, den ich anstelle meines
Hirns haben soll. Wie auch immer. Ich finde diese Sache mit den
Ur-Drachen interessant. Ob der älteste Drache der Ur-Drache
aller Drachen ist? Würde ja irgendwie Sinn machen. Keine Ahnung,
ob und wie das uns helfen könnte, ihn zu finden. Vielleicht
sollte ich darüber nochmal nachdenken, wenn ich wieder fit bin.
Dazu muss ich aber erst einmal schlafen. Was sich als schwierig
herausstellt.


So
eine verdammte Scheiße.


Irgendwann
drifte ich aber doch noch weg. Der letzte bewusste Gedanke ist, ob
eigentlich der Dreh-Makuon der Ur-Drache in meiner Welt gewesen sein
könnte.


Meiner
Welt …? Ich glaube, ich spinne …


Ich
habe einen trockenen Mund. Langsam öffne ich den Mund und schaue
mich um. Die beiden Drachen dösen vor sich hin, ansonsten
scheint sich nichts verändert zu haben. Wie lange habe ich wohl
geschlafen? Auf dem harten Boden kann es nicht allzu lange gewesen
sein. Zwei Stunden? Vielleicht. Aber die Drachen brauche ich ja nicht
zu fragen.


Ich
setze mich auf.


„Habt
ihr eigentlich keinen Durst?“, erkundige ich mich.


Die
Drachen nicken, daher beschließen wir, zum Fluss zu fliegen. Da
wir einen Umweg nehmen müssen, dauert es einen Moment. Grob
geschätzt etwa eine Stunde. Lieber wäre es mir, ich könnte
bleiben, aber die Drachen haben keine Möglichkeit, mir Wasser zu
bringen. Keine Ahnung, ob ich dehydrieren könnte. Wahrscheinlich
nicht, da jede Krankheit sofort heilen würde. Aber Kelly müsste
leiden.


Der
Fluss ist ein Rinnsal, der durch Felsspalten plätschert. Es
reicht, um unseren Durst zu löschen. Aber hallo, Fluss? Dann ist
ihr See wahrscheinlich der Ozean, oder was?


Sie
lassen mir beim Trinken galanterweise den Vortritt, denn es gibt nur
eine Stelle, wo der Felsspalt breit genug ist, dass wir mit dem Mund
ans Wasser kommen.


Während
Sonaka trinkt, beobachte ich die Umgebung. Das Plateau ist zu hoch,
ich sehe es nicht. Die Höhle verzweigt sich. Von rechts sind wir
gerade gekommen, die linke Gabelung führt weiter. Irgendwohin.
In den Berg. Oder aus dem Universum heraus. Keine Ahnung.


Plötzlich
eine Stimme. Und mein Name …


„Katharina!“,
antworte ich in Gedanken.


„Fiona?
Endlich haben wir dich gefunden! Wo bist du?“


„Irgendwo.
Wir trinken gerade. Und ihr? Kannst du die Umgebung beschreiben?“


„Irgendein
Plateau. Wir sind eine Ewigkeit durch eine Höhle gelaufen und
...“


„Plateau?!“


Ich
stoße Sonaka an. „Los, flieg mich hoch!“ Ich
klettere hastig auf seinen Rücken.


„Was
ist denn los?“, fragt Katharina.


„Bleibt
sofort stehen, egal wo ihr seid!“


„Warum
… ups.“


Ich
hasse es, wenn sie ups sagt!


„Was
ist denn los?“


Keine
Antwort. Sie muss durch etwas abgelenkt sein, so was sorgt regelmäßig
für den Abbruch einer telepathischen Verbindung. Und ich sehe es
auch schon, denn Sonaka erreicht jetzt die Höhe des Plateaus.


Ich
sehe meine Gefährten und ihre Geisel, den jungen Drachen. Und
einen zweiten Drachen, der mindestens doppelt so groß ist wie
der junge Drache.


„Sie
haben den Ur-Drachen gefunden“, stellt Sonaka fest.


„Los,
flieg mich hin!“


Sonaka
legt sich mächtig ins Zeug und Kalin folgt uns dichtauf. Der
Ur-Drache scheint wütend zu sein und das Einzige, was ihn
anscheinend davon abhält, sich auf die Störenfriede zu
stürzen, sind Margrets Feuerbälle. Sie verletzen ihn nicht,
sollen es wohl auch nicht, aber sie halten ihn auf Abstand. Zu seinem
Glück, denn die Anderen halten ihre Laserpistolen in den Händen.
Die Feuerkraft von 14 Laserpistolen dürfte jeden Drachen zur
Strecke bringen, egal wie mächtig er ist. Wenn ich es richtig
sehe, ist es Woldans Sohn, der auf meine Freunde einredet und damit
dem Ur-Drachen das Leben rettet.


Dann
sind wir da. Die beiden Drachen landen, während ich den
Gefährten zurufe, dass sie zu mir gehören. Ich springe von
Sonaka, dann stellen sich die beiden zwischen uns und den Ur-Drachen.
Sie reden in der Drachensprache mit dem Ur-Drachen, während ich
den Freunden sage, sie sollen die Waffen einstecken.


Der
Ur-Drache scheint sich zu beruhigen. Schließlich klettert er
wieder in seine Höhlen und meine Begleiter wenden sich an uns.


„Lasst
ihn gehen“, deute ich auf den Prinzen.


„Bist
du wahnsinnig?“, erkundigt sich Michael.


Ich
ignoriere ihn und gehe auf den Prinzen zu. „Dein Vater und ich
haben einen Waffenstillstand. Sonaka und Kalin werden es dir
bestätigen können, sie haben mich hergebracht, um zu
verhindern, dass ihr den Ur-Drachen weckt. Es tut mir leid. Auch wenn
ihr mitverantwortlich seid für deine Unannehmlichkeiten.“


Der
Prinz wirft einen kurzen Blick auf die beiden anderen Drachen, dann
beugt er sich zu mir herunter. „Du musst Fiona sein.“


„Ja,
bin ich. Wir bräuchten eure Hilfe, um zu den Orkon zu kommen.
Dein Vater weiß Bescheid.“


Der
Prinz nickt langsam. „In Ordnung. Wenn ich deine Freunde
richtig verstanden habe anhand dessen, was sie untereinander
besprochen haben, ist unser Universum zerstört.“


„Ja,
aber wir können das in Ordnung bringen, wenn ihr uns helft.“


„Das
tun wir. Du bist die Auserwählte, nicht wahr?“


„Genau.
Doch jetzt entschuldige mich, ich möchte meine Freunde
begrüßen.“


Meine
Freunde warten schon ungeduldig und ziemlich erstaunt. Ich nehme
Katharina in die Arme und küsse sie. Schließlich löst
sie sich von mir.


„Erzähl!“


„Die
Langversion später in Ruhe. Ich geriet in einen Kampf, der mich
tief in den Berg brachte und ich verirrte mich. Ich fand schließlich
eine alte Drachenfrau, die mich zu den Orkon brachte. Mit diesen
begab ich mich zu den Köol, aber da wart ihr mit schon mit dem
Prinzen fort. Und ihr habt den Ur-Drachen der Köol geweckt, was
sehr böse hätte enden können. Wichtig ist jetzt, dass
wir mit den drei Drachen zu den Orkon fliegen, die vielleicht einen
Hinweis für uns haben.“


„Vielleicht?“,
wiederholt Ryema.


„Das
wollen wir herausfinden. Seid ihr bereit?“


Nicht
wirklich, glaube ich. Meine sehr kurze Kurzversion hat mehr Fragen
aufgeworfen als beantwortet. Aber ich will hier so schnell wie
möglich weg, bevor der Ur-Drache die Schnauze voll hat von uns.
So bleibt meinen Gefährten nichts anderes übrig, als auf
die Drachen zu klettern, die sich in die Luft erheben und sichtlich
erleichtert das Plateau verlassen.


Katharina
drückt sich von hinten gegen mich. „Das war wirklich sehr
kurz.“


„Ja.
Tut mir leid. Ich wollte da schnell weg.“


„Okay,
verstehe ich. Was gibt es noch?“


„Gibt
es noch mehr?“ Ich sehe sie an, was in dieser Stellung fast
einen ausgerenkten Hals bedeutet.


„Schätzchen,
weißt du noch, wer ich bin?“


Ich
seufze. „Ja, klar. Es … Ich hatte einen Kampf mit einem
Drachen, der anscheinend nicht zum Rudel gehörte, und als ich
von ihm fiel, habe ich mir anscheinend das Genick gebrochen.
Jedenfalls war ich wohl tot. Und als ich zu mir kam, wurde mir
plötzlich bewusst, dass auch Kelly gestorben ist.“


„Shit“,
sagt sie nach einem Moment. „Hattest du das mit Sandra nie?“


„Ich
glaube nicht. Und mit Kian sowieso nicht, da ich erst lange nach der
Geburt entdeckt habe, dass ich unsterblich bin. Oder warte, doch,
einmal auch mit Sandra, aber da war es ganz kurz nach der Zeugung,
als ich mich an Nasnats Schutzschild verbrannt habe.“


„Hm.
Blöd. Sie wird sich genauso daran erinnern wie du. Wenn
überhaupt sie sich an etwas erinnern wird aus der Zeit.“


„Warum
sollte sie nicht? Habt ihr im Studium nichts über vorgeburtliche
Traumata gelernt?“


„Nicht
bei Auserwählten und deren Nachfahren. Und um Sterben und
Wiedergeburt in einem ging es da auch nie. Oder ich habe in den
Vorlesungen gefehlt, was ich für unwahrscheinlich halte.“


„Idiot.“


„Hör
zu, ich verstehe deine Sorgen durchaus. Und es ist richtig, wenn du
keine unnötigen Risiken eingehst. Aber du wirst weder dir noch
deiner Tochter ersparen können, trotzdem Risiken einzugehen.
Ohne dich schaffen wir es nicht.“


„Ich
weiß“, erwidere ich leise.


Katharina
drückt ihren Kopf von hinten gegen meinen Hals und sagt nichts
mehr. Ihre Nähe tut mir gut. Wir fliegen durch ein surreales
Szenario. Ein kleiner Haufen von 16 Menschlein in einem so gut wie
leeren Universum werden von drei Drachen durch ein verschachteltes
Höhlensystem getragen. Nur der Fahrtwind ist zu hören. Es
gibt viele Krümmungen, außerdem verändern sich Boden
und Decke ständig, dadurch sind die Drachen gezwungen, die
Flughöhe öfter anzupassen. Wären wir das Fliegen auf
Drachen und ähnliche Wesen nicht gewohnt, würde uns
wahrscheinlich schlecht werden. Wobei, nicht alle von uns sind daran
gewöhnt.


Nach
einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, erreichen wir das
Land der Orkon. Die Drachen landen auf dem großen Platz, auf
dem ich meine erste Begegnung mit Emon hatte. Sie wirken nervös,
was ich nachvollziehen kann, denn im Moment wäre es für die
Orkon ein Leichtes, sie zu töten oder als Geiseln zu nehmen. Mit
dem Sohn des Köol-Königs als Faustpfand ließe sich
wahrscheinlich jede Bedingung durchsetzen.


Ich
halte aber Emon nicht für jemanden, der diese Gelegenheit nutzen
würde, zumal er ja weiß, um was es geht. Meine Vermutung
bestätigt sich, als der Platz sich ziemlich schnell füllt
und Emon sich bei den drei Drachen bedankt und sie bittet, jetzt
aufzubrechen.


Der
Prinz nickt ihm zu, dann erheben sie sich und fliegen davon.


Die
Orkon mustern neugierig meine Gefährten, diese erwidern die
neugierigen Blicke etwas zurückhaltend, was eingedenk der
Erfahrungen mit den Köol nicht verwunderlich ist.


Ich
nehme Ryema an der Hand und trete mit ihr vor Emon. „Das ist
Ryema.“


Diese
sieht erst mich, dann den Drachen verwundert an, während der den
Kopf neigt.


„Wir
grüßen dich, Ryema. Es ist uns eine Ehre, die Hüterin
des Kernels zu Gast bei uns begrüßen zu dürfen.“


Ryema
drückt kurz meine Hand, wohl als Zeichen, dass sie verstanden
hat.


„Es
ist auch mir eine Ehre, hier bei euch und Teil dieser Mission sein zu
dürfen“, erwidert sie dann. „Ehrlich gesagt, hätte
ich nicht gedacht, dass ich selbst hier noch bekannt bin.“


„Dein
Name ist im ganzen Universum berühmt“, erwidert der Drache
sanft. „Du warst Dargks Gefährte im Großen Krieg und
du hast über den Kernel gewacht.“


„Dann
lasst uns gemeinsam dafür sorgen, dass es den Kernel bald wieder
gibt.“


„So
wird es sein“, nickt Emon. „Folgt uns.“


Er
stapft voraus durch die Gasse, die die anderen Drachen bilden und
geht in eine der Höhlen. Wir gehorchen brav.


Katharina
schließt zu uns beiden auf. „Wow. Sind wir mit den beiden
bekanntesten Wesen des Universums unterwegs?“


„Ganz
toll“, erwidere ich. „Weiß nur kaum jemand.
Außerdem ist es mir scheißegal.“


Sie
lachen beide auf.


Die
Höhle ist riesig. Anders kann man es nicht sagen. Okay, die
Bibliothek darin ist für Drachen gemacht, schon allein darum
muss sie riesig sein. Die brauchen nun einmal viel Platz und wenn sie
sich einmal umdrehen, soll ihr Schwanz nicht gleich alle Bücher
aus den Regalen fegen.


Auch
die Bücher sind etwas größer als wir sie kennen. Das
wird aber weniger ihren Augen, sondern eher ihren „Händen“
geschuldet sein. Große, massive Einbände umhüllen
jedes Buch, doch der Inhalt ist dann wieder fast normal.


Emon
deutet auf einen Tisch in der Mitte. Darauf liegt bereits
aufgeschlagen ein Buch. Nach kurzem Überlegen klettere ich auf
den Tisch, sonst habe ich neben den Drachen keine Chance, etwas zu
sehen. Meine Gefährten folgen mir.


„Ich
komme mir vor wie in Brobdingnag“, flüstert mir Katharina
ins Ohr.


Ich
muss kurz überlegen, was das schon wieder wieder ist. Katharina
scheint es zu merken, denn grinsend fügt sie hinzu: „Jonathan
Swift. Versagt dein Computer?“


„Nur
etwas unter Last“, erwidere ich. „Wo ist Glumdalclitch?“


„Er
funktioniert wieder“, stellt sie fest. „Vielleicht die
kleine Schwester des Prinzen?“


Ich
schüttele nur den Kopf. Dann konzentrieren wir uns auf Emon, der
höflich wartet. Nebenbei bemerke ich Margrets amüsierten
Gesichtsausdruck. Sie scheint auch schon mal in Brobdingnag gewesen
zu sein, zumindest in ihrer Fantasie.


„Wir
haben in unserer Bibliothek nach den Arnay gesucht“, sagt Emon.
„Leider haben wir keinen Hinweis darauf gefunden, wo sie leben,
aber dennoch ein paar interessante Dinge herausgefunden. Es sind zwar
nur Legenden ...“


„Oh
nein, nicht schon wieder!“, stöhnt Thomas. „Langsam
habe ich die Schnauze voll von irgendwelchen Legenden!“


Emon
sieht ihn fragend an. Wir auch. So einen Ausbruch würden wir
eher von seiner Schwester erwarten. Aber vielleicht will er sie
würdig vertreten, da sie das Schiff hüten muss.


„Ständig
höre ich etwas von Legenden und dann landen wir in irgendeiner
bescheuerten Geschichte. Erinnert ihr euch daran, wie uns die Lilith
was über die Zweite Kriegerin als Dargks Nachfolger erzählt
haben?“


Ich
nicke missmutig. „Darf ich dich aber daran erinnern, dass du
und Sarah uns quasi überfallen habt, weil Dargk euch geschickt
hat, da ich nichts wusste von den Noispeds und der Zweiten
Kriegerin?“


„Wir
konnten ja nicht ahnen, wo das hinführen wird!“


„Hättet
ihr dann etwas anders gemacht?“, erkundigt sich Katharina.


„Eher
nicht.“


„Dachte
ich mir.“


Wir
richten unsere Aufmerksamkeit wieder auf Emon, doch der ist plötzlich
fasziniert von Thomas.


„Du
kennst Dargk?“


„Ja,
meine Schwester ist mit ihm verheiratet.“


„Deine
Schwester ist die Frau von Dargk?“


„Ja.
Wieso?“


Emon
wendet sich an die anderen Drachen und redet aufgeregt in
Drachensprache mit ihnen.


„Was
ist denn jetzt schon wieder?“, fragt Ona verwundert.


Ich
zucke die Achseln. „Die Drachen verehren irgendwie alle, die
mit Dargk zu tun haben, scheint mir.“


„Das
hat auch einen guten Grund“, bemerkt Emon, der sich wieder um
uns kümmert. „Er hat uns alle, das gesamte Universum
gerettet.“


„Die
da auch“, deutet Ona auf mich.


„Noch
nicht“, erwidere ich.


„Deine
Aufgabe ist auch etwas schwerer“, erklärt Ryema. „Dargk
musste das Universum nur resetten. Das war zwar schon eine große
Herausforderung, doch was du derzeit leisten musst ...“


„Das
reicht jetzt“, unterbreche ich sie. „Ich sagte schon oft,
dass ich das nicht leiden kann. Wir machen das gemeinsam.“


„Okay“,
erwidert Ryema lächelnd. „Du hast recht.“


Ich
wende mich an Emon. „Legenden? Was sagen sie?“


Der
Drache mustert mich kurz, schließlich blickt er auf das Buch.


„Es
sieht so aus, dass es eine Verbindung aller Ur-Drachen zu den Arnay
gibt, etwas, was dieses Volk auszeichnet. Man könnte die
Legenden so deuten, dass die Arnay das älteste Drachenvolk sind
und ihr Ur-Drache der Ur-Drache aller Drachen ist. Auch Drachenkinds
Name taucht in dem Zusammenhang auf, ohne dass es näher
beschrieben wird.“


„Die
mischt wohl überall mit“, stellt Ona fest.


„Ja,
unwichtig scheint sie nicht zu sein“, sagt Margret. „Schade.
Eigentlich fand ich sie ganz sympathisch.“


„Wen?
Drachenkind?“ Ona starrt sie entgeistert an.


„Ja.
Wieso nicht?“


„Weil
sie zum Beispiel Fiona gehäutet hat?“, meint Halpha.


„Halpha!“


Sie
sieht mich an. „Was denn? Stimmt das etwa nicht?“


„Doch,
aber es ist nichts, woran ich ständig erinnert werden möchte.“


„Ja,
kann ich verstehen. Sorry.“


„Schon
okay. Das heißt also, wir müssen zu den Arnay. Irgendein
Hinweis wäre aber schon hilfreich, wo wir sie finden. Wenn ich
das richtig verstanden habe, gibt es überall am Rande des
Universums Drachen. Und auch wenn laut Tansan das Universum unendlich
endlich ist, macht mir hier der unendliche Teil etwas Sorgen.“


Margret
kichert.


„An
dieser Stelle sind die Legenden eher vage“, sagt Emon fast
entschuldigend.


„Ja,
das haben sie so an sich, ist mir auch schon aufgefallen“,
erwidere ich und denke an die Bibliothek von Mohk, in der Abuda als
das Tor zur Zeitfestung beschrieben wurde. Legenden halt. Sie waren
auch nicht sehr aussagekräftig, was meine Rolle als Zweite
Kriegerin betraf.


„Einen
Hinweis gibt es vielleicht doch“, fährt Emon fort.


„Ups“,
sagt Katharina. „Welchen denn?“


„In
den Legenden steht, dass die Arnay gewaltige Skulpturen aus Visz
bauen, welche Abbilder der Götter sind.“


Hm.
Das ist allerdings wirklich interessant.


„Denke
nur ich an den Kernel?“, fragt Nidea.


„Nein“,
antwortet Ryema nachdenklich. „Nirgendwo sonst dürfte es
in diesem Universum genug Visz an einer Stelle existieren, um daraus
gewaltige Skulpturen zu bauen.“


„Kommt
darauf an, wie gewaltig gewaltig ist“, meint Oela.


„Die
Optimistin hat gesprochen“, entfährt es Michael. Oela
sieht ihn nicht einmal an.


„Das
geht aus den Legenden nicht hervor“, sagt Emon nach einem
irritierten Blick auf Michael. „Doch wir denken, dass
Skulpturen, die von Drachen als gewaltig bezeichnet werden, sehr viel
größer sind als Drachen.“


„Klingt
durchaus logisch“, murmele ich. „Das heißt, wir
müssen die Arnay finden, weil sie möglicherweise uns sagen
können, wo wir den ältesten Drachen finden.“


Emon
nickt langsam. „Bedauerlicherweise können wir euch dabei
nicht helfen. Mir scheint, im Gegensatz zu uns wisst ihr, wie man
sich in der Verborgenen Welt in der jetzigen Form schnell von einem
Ort zum anderen bewegt.“


„Wir
haben da so eine Technik ...“, erwidere ich. „Okay, ihr
würdet uns schon viel helfen, wenn ihr uns den Weg zurück
nach draußen zeigen könntet.“


„Wir
fliegen euch gerne dorthin“, sagt Emon.


„Das
wäre natürlich noch besser. Auf dem Schiff haben wir
vielleicht Möglichkeiten, den Kernel zu finden.“


„Vielleicht
...“, bemerkt Ryema.


„Auch
eine Optimistin geworden?“, erkundige ich mich.


Sie
lächelt wenigstens, im Gegensatz zu Oela. Okay, kein besonders
freudiges oder gar freundliches Lächeln, mehr so eine Art
Ich-zeige-dir-die-Zähne-Lächeln. Aber ein Lächeln. Nur
das zählt.


Für
uns gibt es hier nichts mehr zu tun. Die Drachen halten Wort und
fliegen uns zum Ausgang. Dabei überfliegen wir sogar das Land
der Köol, ohne dass es zu diplomatischen Verwerfungen kommt.
Später vielleicht, obwohl ich nicht glaube, dass die Köol
in solchen Kategorien denken. Aber man weiß ja nie, vielleicht
tue ich denen unrecht. Unwahrscheinlich, aber möglich.


Unterwegs
denke ich darüber nach, ob wir nun Erfolg hatten oder nicht.
Irgendwie schon, glaube ich. Wir haben eine halbwegs ernsthafte Spur,
wir haben einiges über Drachen erfahren und mal wieder was von
Drachenkind gehört. Nein, über Drachenkind, von ihr nicht.


Ach,
scheißegal.


Wenn
mir nur nicht schon wieder nach Heulen zumute wäre. Einfach nur
ätzend.


Am
Ausgang verabschieden wir uns von den Drachen, sammeln unsere
Raumanzüge ein und fliegen zur Fähre. Mit dieser
schließlich zum Mutterschiff.


Nach
einer eher kurzen Begrüßung der Daheimgebliebenen begebe
ich mich in unsere Suite und dort ins Bad. Wenig später höre
ich Katharina kommen. Sie klettert zu mir in die Wanne und nimmt mich
in die Arme. Zum Glück fragt sie nicht, warum ich schon wieder
am Heulen bin. Ihr traue ich zu, dass sie es sogar weiß. Im
Gegensatz zu mir.


Mit
Musik geht es besser. Allerdings muss es schon passende Musik sein,
zum Beispiel schamanisches Trommeln. Wir legen uns auf der Brücke
auf den Boden, rücklings, die Hände auf dem Bauch gefaltet.
Laura lässt Trommelmusik laufen, etwa 180 Schläge pro
Minute.


Ich
schließe die Augen und denke daran, wie Ryema auf der von den
Drohnen erstellten Karte Strukturen erkannte, die sie aus der
Umgebung des Kernels kannte. Das ging ja leicht, schoss es mir durch
den Kopf. Wir bekommen irgendwann den ersten richtigen Dämpfer,
das weiß ich jetzt schon, dafür brauche ich keine Unke zu
sein.


Aber
selbst wenn – im Moment haben wir ein Ziel, nur das zählt.
Und eigentlich sollte ich mich konzentrieren, es wäre ganz schön
blöd, wenn ausgerechnet meine wirren Gedanken uns irgendwohin
teleportieren würden, nur nicht dahin, wohin wir wollen. Ich
atme tief durch und entspanne bewusst meine Muskeln. Dann höre
ich auf die Musik. Es dauert eine Weile, bis ich nur noch diese höre.
Vor meinem inneren Auge sehe ich unser Ziel. Bei früheren
Sprüngen haben wir herausgefunden, dass nicht alle dasselbe Bild
sehen müssen. Wichtig ist nur, dass nicht nur einer das richtige
Ziel fokussiert. Und am hilfreichsten ist es, wenn ich zu denen
gehöre, Tansan und Ryema auch. Das reicht normalerweise schon,
wenn dann noch Katharina und Sarah uns unterstützen, klappt der
Sprung recht genau.


Irgendwann
spüre ich, wie sich unsere Umgebung auflöst. Das ist der
kritische Zeitpunkt. Jetzt darf ich auf keinen Fall die Augen öffnen.
Ich muss das Bild vor meinen geistigen Augen halten, sonst verfehlen
wir unser Ziel, und zwar sehr großräumig.


Es
ächzt und stöhnt, wie beim ersten Mal, als ich dachte, ich
wäre im Inneren eines ausgewrungenen Brotlaibs. Das hört
sich ziemlich übel an, und einige haben eine Weile gebraucht,
bis sie sich an die Begleitgeräusche gewöhnt haben.
Interessanterweise waren es nicht die Kinder, die am meisten Angst
hatten. Wobei, interessanterweise? Eigentlich gar nicht. Weder Lea
noch Kian sind besonders ängstlicher Natur, vor allem Lea ist ja
ziemlich abgehärtet. Was eigentlich scheiße ist bei einer
fast 4-Jährigen.


Dann
wird es plötzlich still. Todesstill. Wir halten alle den Atem
an. Es dauert nicht lange, da setzen die gewohnten Geräusche
wieder ein, was man auf der Brücke eines Raumschiffs so hört.


Und
das Alarmzeichen.


Wir
richten uns erschrocken auf. Auf den Monitoren sehen wir, dass das
Raumschiff im Automatikmodus agiert und von Laura gesteuert wird.


„Kollisionsgefahr!“,
kommt es aus unsichtbaren Lautsprechern. „Kollisionsgefahr!“


Halpha
springt zum Kommandosessel und lässt den Joystick herausfahren.
Helena und Jody nehmen die Plätze des Navigators und des
Waffenmeisters ein.


Noch
bevor sie aktiv werden können, verstummt die Alarmsirene wieder
und das rote Licht erlischt. 



„Was
zum Teufel war das denn?“, fragt Michael.


Halpha
deutet auf einen der Monitore. „Wir haben fast das Ding
gerammt.“


Das
Ding ist erst einmal wie eine Wand. Direkt vor uns. Mehr als 50 Meter
dürften sich zwischen ihr und der Nasenspitze des Raumschiffs
nicht befinden. In astronomischen Verhältnissen ist das nichts.


Helena
lässt die Finger über ihre Konsole fliegen und allmählich
erscheint auf den Monitoren ein Umgebungsbild.


„Volltreffer“,
sagt Margret. „Auf Anhieb. Wow!“


Sie
hat recht. Wir befinden uns in einem Skulpturenpark und haben fast
eine Skulptur gerammt. Das hätte sehr böse geendet, denn
sie soll ja aus Visz sein.


„Glück
gehabt“, kommentiert John.


„Sehr
viel Glück gehabt“, erwidere ich. „Fuck, so exakt
haben wir es noch nie hingekriegt!“


„Stimmt“,
bestätigt Katharina. „Diesmal wäre ich nicht traurig
gewesen über etwas Ungenauigkeit.“


„Was
soll's“, meint Sarah. „Hauptsache, wir sind da. Es war
ein sehr sauberer Sprung, nicht nur, was das Ziel anbelangt.“


Das
stimmt. Es ging schnell und exakt. Wir werden noch Logout-Champions.
Wer weiß, wozu das mal gut sein wird.


„Schaut
mal da“, sagt Ryema plötzlich und zeigt auf eine der
Figuren. „Kennt ihr die?“


„Drachenkind“,
erwidere ich. „Sollen das nicht die Götter sein?“


„Na,
ich weiß nicht“, meint Katharina, die Monitore
anstarrend. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wie
Menschen aussehen.“


Auch
wieder wahr. Die Skulpturen tragen alle menschliche Züge. Ganz
ausgeschlossen ist es natürlich nicht, dass sie die Menschen
nach sich selbst modelliert haben. Aber wieso ausgerechnet die
Menschen?


„Wahrscheinlich
erfahren wir es nie“, stelle ich achselzuckend fest. „Aber
das da soll auf jeden Fall Drachenkind darstellen. Sie scheint für
die Drachen wirklich eine besondere Rolle zu spielen.“


„Bei
dem Namen nicht weiter erstaunlich“, sagt Margret.


Ich
wende mich an Helena. „Wir brauchen schnellstmöglich eine
Umgebungskarte. Wie lange brauchst du dafür?“


„Zehn
Minuten“, antwortet sie.


Ich
beobachte, wie sich auf einem Monitor nach und nach ein 3D-Modell
aufbaut. Kian kommt zwischendurch zu mir und lehnt sich von vorne
gegen meine Beine. Ich lege die Hände auf seine Schultern.


„Mama?“,
fragt er plötzlich. „Muss ich wieder auf dem Raumschiff
bleiben?“


„Ja,
mein Süßer. Das ist noch zu gefährlich für euch
Kinder. Wenn du so große Feuerbälle erzeugen kannst wie
Margret, dann darfst du mit.“


Er
schielt zu mir hoch.


„Aber
setze das Schiff nicht in Brand!“, füge ich hastig hinzu.
„Du darfst auf keinen Fall allein üben!“


„Ist
gut.“


Ich
und meine vorlaute Klappe. Wieso muss ich ständig schneller
reden, als ich denken kann?


„Fertig“,
meldet Helena. „Da vorne könnte der embryonale Kernel
sein.“


Sie
markiert mit ihren Fingern eine Stelle auf dem Display, das auf einen
der Monitore gespiegelt wird. Sie könnte recht haben, da ist
eine große Öffnung in der Felswand. Dahinter Schwärze.


„Flieg
uns dahin, Halpha“, sage ich.


„Aye,
aye, Captain.“


Das
Raumschiff fliegt erst seitwärts, bis die Bahn voraus frei ist,
dann beschleunigt es sanft. Wir gleiten zwischen die bewegungslos im
Nichts schwebenden Skulpturen auf die Felswand zu. Es hat was
Mystisches. Und ich habe irgendwie das Gefühl, die Skulpturen
beobachten uns. Was natürlich Blödsinn ist.


Oder?
Wer weiß das schon? Schließlich sind wir in der
Verborgenen Welt. Hier ist alles möglich.


Aus
der Nähe sieht es auch nicht anders aus.


„Ob
diese Berge die schwarze, unnahbare Wand sind, die sonst hier ist?“,
fragt Sarah nachdenklich.


„Gut
möglich“, antwortet Ryema.


„Flieg
uns rein“, befehle ich.


Ich
ernte einige erstaunte Blicke, aber niemand protestiert. Kian nimmt
meine Hände. 



Newope
II fliegt langsam in die Schwärze hinein. Anders als die
Schlucht vorhin ist es hier geometrisch exakt geschnitten, was auch
für den Kernel spricht. Ich werfe einen Blick auf Ryema, die wie
gebannt auf den Monitor starrt. Wundert mich nicht. Da hat sie über
so viele Jahre den Kernel regiert, um jetzt feststellen zu müssen,
dass er noch Geheimnisse birgt, von denen sie keine Ahnung hatte.
Wenn die Arnay wirklich hier sind, und darauf deuten die Skulpturen
hin, dann gibt es eine enge Verbindung zwischen dem Kernel und den
Drachen.


Ich
muss an meinen Drachen denken und frage mich, ob er auch damit zu tun
hat. Aber eigentlich ist es unwahrscheinlich, denn wieso sollte er
plötzlich im anderen Universum auftauchen?


Trotzdem,
seltsam ist das schon.


Dann
erreichen wir das Ende. In der Gefrorenen Welt befand sich hier die
Station, stattdessen starren wir auf einen breiten Höhleneingang.
Sieht fast wie eine Landeplattform aus. Jedenfalls einladend. Da die
Scheinwerfer an sind, ist die Öffnung gut zu erkennen.


Für
das Raumschiff ist sie zu klein, aber mit der Fähre kein
Problem.


„Ich
spiele ja ungern die Unke“, sagt Ona, „aber das geht mir
alles zu glatt.“


„Mir
auch“, erwidere ich. „Das dicke Ende kommt noch.“


„Willkommen
im Optimisten-Club“, sagt Ryema.


„Das
ist Erfahrung.“


„Mag
schon sein. Wollen wir hier auf ein Wunder warten?“


„Bringt
ja nichts“, sage ich kopfschüttelnd. „Wir nehmen die
Fähre.“


„Diesmal
bleibt aber ein anderer hier“, erklärt Sarah kategorisch.


„Ich
kann das übernehmen“, meldet sich Bridge. „Ich kann
das Raumschiff auch allein fliegen. Wäre zwar gerne dabei, aber
mir ist das nicht so wichtig.“


Niemand
erhebt Einwände, somit ist das auch geklärt. Dafür
meldet sich Sam wieder, dass sie mit will. Ich bin unbegeistert und
sehe Ryema fragend an.


Die
ist auch unbegeistert.


„Ich
kann kämpfen!“, ruft Sam wütend. „Fragt
Margret!“


Diese
schmunzelt. „Das stimmt zwar, aber du bist trotzdem noch ein
Kind.“


„Na
und? Lea war vorher auch immer dabei, sie ist noch viel jünger
als ich!“


„Da
hatten wir aber keine Wahl“, erwidere ich. „Jetzt gibt es
einen sicheren Ort. Weder Kian noch Lea werden uns begleiten.“


„Und
Reem auch nicht“, ergänzt Ryema.


„Ich
kann euch nützlich sein!“


„Womit
denn?“


„Mit
meinen Fähigkeiten, genau wie die anderen. Ich werde ganz sicher
nicht herumhocken, bis ihr mal wiederkommt!“


Jetzt
sieht mich Ryema an. Sie wirkt unsicher. Sam ist sicher keine
gewöhnliche 10-Jährige, keine Frage. Und sie ist Dargks
Tochter, das spricht trotz ihrer Jugend für sie. 



„Also
schön“, entscheide ich. „Aber du hörst peinlich
genau auf deine Mutter.“


„Und
auf Fiona“, fügt die Mutter hinzu. „Lass mich das
nicht bereuen.“


„Wirst
du nicht“, sagt Sam strahlend. „Fliegt bloß nicht
ohne mich ab!“ Damit rennt sie von der Brücke.


Ich
seufze. „Wir sind bescheuert, dass wir ein Kind mitnehmen.“


„Sie
ist kein Kind“, erwidert Ona. „Mich wolltet ihr erst mit
demselben Argument auch nicht dabei haben.“


„Entschuldige
mal, aber du warst da bereits deutlich älter“, sage ich
kopfschüttelnd.


„Dafür
ist sie die Tochter eines Auserwählten. Wenn ich das richtig
verstanden habe, war Dargk sehr mächtig.“


„War
er“, nickt Tansan. Oh, der Zauberer spricht zu uns? Was ist
denn mit dem los? „Sam wird euch nützlich sein.“


„Na,
wenn du das sagst“, entgegnet Ryema etwas säuerlich.


„Wir
treffen uns in zehn Minuten an der Fähre“, erkläre
ich.


Wir
begeben uns zuvor in unsere Suite. Umziehen, pullern, auskotzen.
Letzteres nur symbolisch. Ich hoffe, Tansan liegt richtig. Dass Sam
ein besonderes Kind ist, stimmt schon. Ich kann ihre Macht ja spüren.
Sie und Halpha sind sich nicht unähnlich. Sam ist fröhlicher,
aber das kann sie nicht von ihrer Mutter haben. Oder doch? Ich kenne
Halphas Mutter hingegen nicht und habe keinen Vergleich. Von daher
vorstellbar. Ich sollte Ryema fragen, nur sie hat Michaela
kennengelernt. Ziemlich gut sogar.


„Ich
hoffe auch, wir bereuen das nicht“, bemerkt Katharina auf dem
Weg zum Aufzug.


„Was
denkst du?“


„Sam
ist ganz sicher keine gewöhnliche 10-Jährige. Das Argument
mit ihrem Vater lässt sich auch nicht wegdiskutieren. Und
moralisch ist das Argument, sie sei noch ein Kind, etwas
scheinheilig. Wir wissen beide, dass Kinder ganz gewöhnliche
Menschen sind, die sich in der biologischen Entwicklung befinden.
Mehr ist das nicht.“


„Das
wissen wir beide?“


„Ja.
Ich weiß es aus meiner Erfahrung in den ersten Jahren meines
Lebens, die sowieso hart waren. Aber auch du weißt es. Durch
Lea. Durch dich. Und auch durch Ona. Selbst wenn sie älter als
Sam war, wobei wir gar nicht so genau wissen, wie alt sie im
Vergleich wirklich ist. Wir schätzen sie einfach nur auf etwa 16
oder 17, aber ob das wirklich stimmt?“


„Okay,
du hast recht. Diese Vergötterung von Kindern als unschuldige
Wesen ist bescheuert und richtet nur Schaden an. Was aber stimmt: Sie
können sich schlechter wehren als Erwachsene.“


„Auch
das stimmt nicht generell. Welche Chancen hätten gewöhnliche
Erwachsene gegen dich gehabt, als du 15 warst? Da warst du mit
Sicherheit noch zierlicher als jetzt. Und von der Kriegerin in dir
wusstest du auch nichts. Also hör mir auf mit Kindern, die sich
nicht wehren können.“


„Okay,
okay“, sage ich lächelnd. „Ich habe ja zugestimmt,
dass Sam uns begleitet.“


„Stimmt.“
Katharina küsst mich, als wir an der Fähre ankommen. Die
fragenden Blicke der Anderen ignorieren wir bewusst.


Diesmal
fliegt Sam die Fähre. Halpha spielt die Co-Pilotin. Ryema bleibt
im Passagierraum und wirkt nicht einmal unglücklich darüber.
Während die beiden Mädchen den Start vorbereiten, denke ich
darüber nach, wie es mal wohl sein wird, wenn meine beiden
Kinder groß sind, so wie Halpha und Sam jetzt. Wie werden sie
miteinander klarkommen? Kian ist eine starke, dominante
Persönlichkeit. Über Kelly weiß ich gar nichts,
außer, dass sie meine Tochter ist. Könnte also gut sein,
dass auch sie eine dominante Persönlichkeit wird.
Unwahrscheinlich, dass zwischen den beiden immer eitel Sonnenschein
herrschen wird. Ich sollte mich diesbezüglich auf turbulente
Zeiten einstellen.


Ich
seufze.


„Was
ist denn los?“, erkundigt sich Katharina.


Ich
beobachte, wie die Fähre abhebt und in die Schleuse fliegt. Kurz
darauf verlassen wir das Mutterschiff und fliegen in die Höhle.


„Ich
habe darüber nachgedacht, wie das Verhältnis zwischen Kian
und Kelly wird, wenn sie in dem Alter sein werden wie Sam“,
antworte ich dann.


Sam
lacht auf und schüttelt den Kopf.


„Och,
mein Schatz“, erwidert Katharina. „Ein bisschen Zeit ist
bis dahin ja noch.“


„Ich
weiß.“ Ich zucke die Achseln, dann konzentriere ich mich
auf unsere Reise.


Die
Scheinwerfer der Fähre sind eingeschaltet. Vor uns liegt eine
Höhle, die grundsätzlich der anderen ähnlich sieht.
Ein Unterschied besteht in der ungewöhnlichen Breite, die sich
nach innen fortsetzt. Ansonsten sind nur die unregelmäßigen
Felsformationen zu sehen, die für Höhlen typisch sind. Und
diese Höhle ist groß genug für die Fähre. Das
erspart uns die Lauferei.


Sam
fliegt das Schiff relativ langsam, dennoch sind wir schneller als mit
den Drachen. Ryema kommt ins Cockpit und bleibt zwischen Katharina
und mir stehen.


„Alles
in Ordnung, Mama“, sagt Sam.


„Ja,
aber deswegen bin ich nicht hier. Ich frage mich, ob diese Struktur
auch im Kernel existiert hat und wir es nur nicht entdeckt haben.“


„Gut
möglich“, meint Halpha. „Inzwischen halte ich nichts
für ausgeschlossen. Ich meine, was Fiona über die Drehwelt
erzählt hat, dass da viel mehr war, als sie bis vor Kurzem
wusste, das könnte alles auch für unser Universum gelten.“


„Mit
Sicherheit“, erwidere ich. „Und da wir es quasi zur Welt
bringen, werden wir einige seiner Geheimnisse wohl lüften.“


„Möchten
Sie ein Universum zur Welt bringen? Vertrauen Sie auf Fiona und
Company, die besten Universum-Hebammen der Welten.“


Sam
entpuppt sich ja als Scherzkeks.


Wir
fliegen dann eine Weile schweigend durch die Höhle. Mir gefällt
das nicht. Es ist Katharina, die es ausspricht.


„Irgendwie
eine ungewöhnliche Höhle, die einfach nur geradeaus geht“,
bemerkt sie plötzlich.


„Habe
ich auch gerade gedacht“, sagt Sam. „War es vorhin auch
so?“


„Überhaupt
nicht“, antwortet Halpha. „Das ist wirklich
ungewöhnlich.“


„Zumindest
müssen wir nicht zu Fuß gehen“, stelle ich fest.


Kurz
darauf ändert sich doch etwas. Sam hält die Fähre in
der Luft an. Die Höhle macht einen Knick nach unten. Über
die volle Breite, fast geometrisch exakt um 45 Grad.


„Wow“,
sagt Sam.


„Mach
mal die Scheinwerfer aus“, bitte ich sie.


Sie
gehorcht und jetzt ist es deutlich zu sehen: Von unten kommt Licht.
Es ist wieder dieses typische braune Licht, das ich in Höhlen
schon so oft erlebt habe. Auch in den Katakomben unter Skyline gab es
Bereiche mit diesem warmen, braunen Licht. Eigenartig.


„Sollten
wir nicht lieber zu Fuß weitergehen?“, schlägt Senaa
vor.


„Warum?“,
erwidert Ona. „Im besten Fall sind da unten die Drachen, die
halten uns halt auch für einen Drachen.“


„Für
einen ziemlich missgebildeten Drachen“, bemerkt Margret. „Noch
so eine Idee?“


„Oh,
jede Menge, wenn es sein muss!“


„Kindergarten“,
sagt Katharina. „Davon abgesehen bin auch ich dafür, dass
wir weiterfliegen. Wenn es schon möglich ist ...“


Sam
wartet gar nicht erst ab, ob das Thema noch weiter diskutiert wird,
sondern beschleunigt sachte. Den Knick schafft die Fähre
problemlos und folgt dann dem weiteren Verlauf der Höhle.
Allerdings ganz langsam und ohne Beleuchtung.


Eine
ganze Weile später kommt wieder ein Knick, diesmal in die andere
Richtung. Dahinter eine weite Felsebene, gut ausgeleuchtet. Fast so,
als würde hier die Sonne scheinen, auch wenn die Farben nicht
ganz stimmen. Die Höhle weitet sich sowohl zu den Seiten als
auch nach oben. In der Ferne sind Berge erkennbar, durch eine
Schlucht von dem Plateau getrennt.


„Fuck!“,
entfährt es mir, als wir uns der Schlucht langsam nähern.


„Das
kommt mir auch verdammt bekannt vor“, sagt Ryema und wirkt
irgendwie bleich.


„Zeigt
mal!“, ruft Sarah von hinten und drängelt sich ins
Cockpit. „Fuck!“


„Was
ist eigentlich mit euch los?“, erkundigt sich Sam.


„Das
sieht ziemlich der Drachenwelt ähnlich, in die uns der kleine
Drache damals geführt hat“, erklärt ihre Tante,
Katharina.


„Ups.
Ist das gut oder schlecht?“


„Das
weiß ich noch nicht so genau“, sagt Katharina.


Sam
hält die Fähre am Rand der Schlucht an. Die Brücken
fehlen, aber ansonsten ist es wirklich fast genauso. Aktuell sehen
wir zwar keine Drachen, aber die in Fels geschlagenen Drachenhäuser
sind deutlich erkennbar.


„Ich
würde sagen, wir haben unser Ziel erreicht“, meint
Margret.


„Abwarten“,
entgegne ich.


Mir
wäre wohler, wir würden Drachen sehen. Theoretisch ist es
natürlich möglich, dass sie ihren Mittagsschlaf halten.
Aber nur sehr theoretisch. Ich lasse den Blick suchend schweifen und
entdecke es schließlich. Ich deute auf eine bestimmte Stelle
und bitte Sam, dorthin zu fliegen.


Katharina
starrt mich an. „Wow. Deine Augen möchte ich haben!“


„Ich
habe ja auch danach gesucht.“


„Könnt
ihr uns Unwissende aufklären?“, fragt Margret.


„Genau
so sah Drachenkinds Schloss aus“, antwortet Ryema.


„Lande
mal da auf dem Platz vor dem Schloss“, bitte ich Sam, die
daraufhin die Fähre sanft aufsetzt.


Wir
steigen aus, innerlich auf ein Empfangskomitee eingestellt. Doch es
kommt niemand, also betreten wir das Schloss. Es sieht genauso aus
wie Drachenkinds Schloss in unserer Erinnerung. Die goldene Decke,
hoch genug für Drachen, die riesigen Säulen. Und dann der
Saal, in dem wir Drachenkind zum ersten Mal begegnet sind.


Irgendwie
hätte es mich nicht einmal gewundert, wenn Drachenkind auf einem
Thron sitzend uns erwartet hätte.


Stattdessen
finden wir einen Drachen vor. Und zwar einen kleinen. Sehr kleinen.
Kaum größer als unsereiner.


„Oh,
ein Babydrache!“, ruft Margret.


„Das
glaube ich nicht“, erwidere ich. „Willst du ihn mit
Hühnern füttern?“


„Hm.
Lieber mal nicht. Irgendetwas ist anders, du hast recht.“


Der
Drache rührt sich nicht, aber er beobachtet uns. Ich schaue
meine Gefährten an, dann trete ich vor und gehe auf ihn zu.


„Ich
bin Fiona.“


Endlich
kommt ein echtes Lebenszeichen. „Ich weiß. Mein Name ist
Bermesoel, ich bin der älteste Drache und der Drachenkönig.“


Ups!
Kann es wirklich sein, dass es diesmal so einfach ist? Habe ich mich
geirrt? Den Göttern unrecht getan?


Ich
werfe einen Blick zurück auf meine Freunde und kann in ihren
Gesichtern denselben staunenden Ausdruck sehen.


„Weißt
du, warum ich hier bin?“


„Ja,
das weiß ich“, antwortet der Drache. „Du hast die
Aufgabe, das Universum zu reaktivieren. Dazu muss ich den Traumtanz
vollführen und mich verwandeln.“


Das
klingt nach einem Schalter, zumindest im übertragenen Sinne.
Zugleich wird mir bewusst, dass es doch nicht so einfach ist. Gleich
wird dieser Drache, dessen Namen ich mir garantiert nie werde merken
können, etwas sagen, worüber ich mich furchtbar aufregen
werde.


„Ich
habe mal getanzt“, sage ich. „Ich kann mit dir diesen
Traumtanz tanzen. Wie geht der?“


„Nein,
das kannst du nicht.  Das Traumtanzritual stößt meine
Verwandlung an, doch das passiert nur, wenn ich Korlon trinke. Ohne
Korlon sterbe ich und das Universum erstarrt für alle Zeiten.“


Ich
wusste es! Fuck! Verdammte Scheiße!


„Wo
kriegen wir Korlon her?“, erkundige ich mich mit erzwungener
Ruhe.


„Das
weiß ich nicht. Für den ersten Traumtanz, als das
Universum erschaffen wurde, stand Korlon zur Verfügung, doch
dabei wurde es vom damaligen ältesten Drachen verbraucht. Und
ohne Korlon kann ich den Traumtanz nicht vollführen.“


Ich
atme tief durch. „Es muss doch möglich sein, irgendwo
Korlon herzukriegen. Was ist das überhaupt?“


„Es
ist eine besondere Form von Visz und das gibt es nicht überall.
Im Kernel könnte es hergestellt werden, doch der Kernel
existiert noch nicht.“


So
eine verdammte Scheiße! Schon wieder Visz! Und diesmal reicht
es anscheinend nicht einmal, Visz aus der Drehwelt zu holen, selbst
wenn wir das Transportproblem gelöst kriegen! Ich raste gleich
aus!


Ich
übe mich in Tiefenatmung.


„Ihr
müsst euch beeilen“, sagt der Drache. „Ich schrumpfe
immer schneller. Einst war ich der größte Drache des
Universums. Wenn ich die Größe eines Menschenkinds
erreiche, beginnt die Verwandlung von selbst, kann aber ohne Korlon
nicht vollendet werden und ich sterbe.“


Auch
das noch! Ihr Scheißgötter!


Ich
gehe zurück zu den Anderen. „Ihr habt es gehört?“


„Ja“,
antwortet Katharina düster. „Fuck!“


Ich
blicke reflexartig Margret an, doch sie sieht nicht so aus, als würde
es sie interessieren. Eher so, als würde sie es gleich selbst
sagen. Das will schon was heißen.


„Und
was machen wir jetzt?“, stellt Ona die Frage aller Fragen


„Korlon
besorgen, was sonst?“, erwidere ich.


„Und
woher?“


Ich
zucke die Achseln.


„Okay“,
sagt sie. „Dann fangen wir einfach mal an.“


Das
klingt nach einer gut durchdachten Herangehensweise, also nicke ich.


Ich
gehe wieder zum Drachen. „Hast du eine Idee, wo wir Visz
herbekommen? Und wer daraus Korlon herstellen kann?“


„Leider
nein“, antwortet er müde.


„Das
ist nicht viel. Kannst du uns denn wenigstens erzählen, wo all
die Drachen hin sind? Und Drachenkind?“


„Drachenkind
ist nicht mehr hier. Vielleicht versucht sie auch, Korlon zu finden,
um mich zu retten.“


„Um
dich zu retten? Ich meine, sie schickt uns ja los, um das Universum
zu restarten. Ich will dir ja nicht nahetreten, aber warum sollte sie
überhaupt dich retten wollen?“


„Weil
sie mich liebt.“


Ups.


Ich
werfe einen Blick auf meine Gefährten, die sehen genauso
entgeistert aus, wie ich mich fühle.


„Sie
liebt dich?“


„Ja,
sie ist … war meine Geliebte. Vielleicht liebt sie mich auch
nicht mehr.“


„Okay,
das klingt spannend. Ich dachte, Drachenkind wäre irgendwie eine
Spielmeisterin der Götter oder Engelkinds Assistentin.“


„Das
ist sie auch, aber das war nicht immer so. Wenn ihr möchtet,
erzähle ich euch Drachenkinds Geschichte.“


Ich
denke nach. Eigentlich haben wir ja dafür keine Zeit,
uneigentlich aber nicht die geringste Ahnung, wo wir Korlon besorgen
könnten. Dann können wir genauso gut ihm auch zuhören
und hoffen, dass uns noch eine Eingebung zufliegt.


Meine
Freunde sehen das wohl auch so, denn sie rücken näher.


Wir
setzen uns um Be... Be... um den Drachen herum. Katharina legt einen
Arm um mich. „Immer, wenn ich denke, mich könnte jetzt
wirklich nichts mehr überraschen, werde ich eines Besseren
belehrt.“


„Ich
auch“, erwidere ich.


Dann
lauschen wir dem alten Drachen. Ich glaube, er heißt Bermesoel.


„Drachenkind
wurde von einem Drachen gebracht, doch der Drache, der das Dorf
angriff, in dem Drachenkind aufwachsen sollte, überlebte nicht.
Er hatte das Dorf schon mehrmals angegriffen, doch nun waren die
Bewohner vorbereitet. Sie schnitten dem Drachen den Kopf ab und
spießten ihn auf dem Dorfplatz auf.


Zu
ihrer Überraschung hatte er ein Kind bei sich, ein kleines
Mädchen, das von den Dorfbewohnern aufgenommen wurde. Der
Schamane nahm es zu sich und zog es wie ein eigenes Kind, das er nie
hatte, auf. Er lehrte es all das, was er selbst wusste, über die
Kräuter, über die Mondzeiten, über Heilung und über
all das Menschliche, was im Leben eines einfachen Dorfes eine Rolle
spielte.


Drachenkind
wurde älter, wuchs zu einem jungen Mädchen heran. Als sie
16 wurde, fiel ihr auf, wie anders sie betrachtet wurde als früher.
Der Schamane, dem sie das erzählte, erklärte ihr, was es
bedeutet, eine Frau zu sein. Nun verstand sie die Blicke der Männer,
aber auch der Frauen, die in ihr, der Fremden, unliebsame Konkurrenz
sahen, zumal sie hübscher war als die meisten von ihnen. Sie
hatte langes, schwarzes Haar und leuchtend grüne Augen. Da sie
mit und für den Schamanen viel unterwegs war, besaß sie
Körperkraft, doch sie besaß viel mehr davon, als ein
Mädchen ihres Alters üblicherweise besaß. Eigentlich
war sie kräftiger als noch der stärkste Mann des Dorfes,
und so wussten alle, dass sie kein gewöhnlicher Mensch sein
konnte. Gleichwohl wusste niemand, wo der Drache sie entführt
hatte, und sie selbst besaß keine Erinnerungen an ihre
Vergangenheit davor. Genau genommen interessierte es sie auch nicht
sonderlich, denn sie fühlte sich wohl beim Schamanen, auch wenn
sie die seltsamen Blicke und das Getuschel der Leute bemerkte.


Eines
Tages saß sie in der Hütte des Schamanen und zerkleinerte
Pilze, die sie für verschiedene Zubereitungen brauchten. Der
Schamane kam herein und blieb hinter ihr stehen. Sie spürte,
dass er sie beobachtete und wartete ab.


„Du
bist kein Kind mehr“, sagte er nach einer Weile. „Du
musst aufpassen, dass dich kein Mann ungefragt küsst.“


„Das
glaube ich kaum“, erwiderte sie, ohne mit ihrer Tätigkeit
aufzuhören. „Sie wissen, dass es schmerzhaft für sie
enden würde.“


„Ja.“
Der alte Mann seufzte. „Hoffentlich erinnern sie sich daran,
bevor sie etwas Dummes tun.“


„Danach
werden sie sich auf jeden Fall daran erinnern.“


Der
Schamane ging nicht weiter darauf ein. „Morgen gehe ich in die
Stadt. Ein angesehener Bürger bat mich um Hilfe. Willst du mich
begleiten?“


Drachenkind
stimmte zu. Am nächsten Morgen stand sie sehr früh auf,
noch bei Dunkelheit, und ging zum See, um zu baden. Sie badete dort
oft, doch noch nie so früh und bei Dunkelheit. Als sie ins
Wasser glitt, dachte sie daran, was über diesen See erzählt
wurde. Über das Monster, das sich in der Tiefe verbarg. Sie war
noch nie einem Monster begegnet, doch auf einmal bemerkte sie eine
Kälte, die sonst nie da war.


Als
ein Schatten sie zu berühren schien, schaute sie nach oben und
erkannte einen großen Vogel, der auf den Felsen zuflog, der an
einer Seite den See säumte. Sie befürchtete schon, er
könnte dagegen prallen, doch dann verschwand er in einer
Felsspalte.


Neugierig
geworden, schwamm sie auch zum Felsen und bemerkte eine Öffnung
auf Wasserhöhe. Das war nicht die Stelle, wo der Vogel
verschwunden war, doch möglicherweise führte diese Öffnung
auch dorthin, wo der Vogel hingeflogen war. Sie kletterte aus dem
Wasser und betrat die Höhle.


Es
war kühl, zumal sie ja keine Kleidung trug. Ihr Kleid lag am
Ufer. Sie dachte kurz darüber nach, ob sie weitergehen sollte,
doch schließlich siegte ihre Neugier. Wie sie tiefer in den
Berg ging, gelangte sie in eine Höhle und fand dort 10 Eier vor.
Da fiel ihr ein, dass der Schamane mal etwas von Höhlenbrütern
erzählt hatte und erkannte, dass sie das Nest eines dieser Vögel
entdeckt hatte. Leise zog sie sich zurück, schwamm ans Ufer und
kehrte zurück in die Hütte des Schamanen, der gerade wach
wurde und sich einen Kaffee zubereitete, bevor er aufbrach. Und
Drachenkind begleitete ihn.


Obwohl
Drachenkind nun seit etwa 15 Jahren beim Schamanen lebte, begleitete
sie ihn zum ersten Mal in die Stadt. Allerdings begab es sich auch
sonst selten, dass er in die Stadt ging. Nicht oft kam es vor, dass
ein Bürger ihn um Hilfe bat, auch wenn die Stadtbewohner um
seine Fähigkeiten wussten.


Die
Stadt war ganz anders als das Dorf. Große Häuser aus
Stein, Wege, Kutschen, Menschen, die geschäftig durch die
Straßen eilten, all das kannte Drachenkind nicht. Sie war
fasziniert.


Ihr
Ziel war ein großes, dunkles Haus. Durch den Vorgarten gingen
sie zum Tor. Der Schamane betätigte einen schweren Klopfer aus
Metall. Das Geräusch, das er erzeugte, ließ Drachenkinds
Brust vibrieren. Sie starrte die Tür aus großen Augen an.


Ein
alter, schmächtiger Mann öffnete sie.


„Wer
ist das?“, fragte er bellend bei ihrem Anblick.


„Sie
gehört zu mir“, antwortete der Schamane.


„Sie
kann nicht rein!“


„Wenn
sie nicht ins Haus darf, dann will ich es auch nicht.“


Der
Alte starrte Drachenkind mit durchdringendem Blick an. Schließlich
wandte er sich an ihren Ziehvater.


„In
Ordnung! Aber sie muss in der Halle bleiben!“


Damit
war der Schamane einverstanden. Nachdem sie eingetreten waren, ging
er mit dem Alten durch eine Tür und Drachenkind blieb alleine in
der großen, imposanten Halle zurück. Sie betrachtete die
Bilder, die Statuen und die wuchtigen Möbelstücke. Alles
wirkte bedrückend auf sie und sie fragte sich bereits, ob es
nicht ein Fehler war, mitzukommen, als eine Stimme von oben erklang.


„Wer
bist du denn, mein Kind?“


Sie
schaute hoch und erblickte eine Frau, die auf einer Empore stand.
Eine ältere Frau, sie konnte ihr Alter jedoch nicht schätzen.


„Ich
bin Drachenkind und begleite meinen Vater, den Schamanen.“


„Ach
ja, er behandelt den Alten. Das kann noch dauern, komm doch zu mir.
Du kannst einen Tee haben.“


Nach
kurzem Nachdenken ging Drachenkind die Treppe hoch und folgte der
Frau in die Bibliothek. Sie starrte die Bücher an, mehr als sie
zählen konnte, mehr als sie sich vorstellen konnte.


„Hast
du die alle gelesen?“


Die
alte Frau setzte sich an einen Tisch und deute auf den freien Stuhl
ihr gegenüber.


„Ja.
Komm, trink deinen Tee, er wird kalt.“ Drachenkind setzte sich
und hob die Tasse an. Der Tee duftete nach Kräutern, doch die
genaue Zusammensetzung erschloss sich ihr nicht. Erstaunlich für
die Ziehtochter eines Schamanen, und so beschloss sie, vorsichtig zu
sein. Der Schamane hatte ihr von den Kräuterhexen erzählt,
die nicht immer nur Gutes im Schilde führten.


„Du
kannst die Bücher gerne alle lesen, wenn du willst“, sagte
die alte Frau.


„So
lange wird die Behandlung wohl kaum dauern.“


„Bist
du dir dessen gewiss? Nun, ich denke nicht, dass dem Alten noch etwas
helfen kann.“


Drachenkind
nickte und trank vom Tee. Alles kam ihr vertraut vor und plötzlich
erinnerte sie sich an einen Traum, den sie vor langer Zeit hatte. In
diesem Traum saß sie in dieser Bibliothek und unterhielt sich
mit der alten Frau.


Sie
blickte hoch und sah, dass die alte Frau sie beobachtete.


„Du
erinnerst dich, nicht wahr?“


Drachenkind
nickte. „Du weißt, wer ich bin?“


„Nein,
das weißt nur du.“


„Nein,
ich weiß es nicht. Ich war noch ganz klein, als der Drache mich
ins Dorf brachte.“


„Auch
kleine Kinder haben Erinnerungen, sie sind nur verschlossen.“


„Wie
kann ich mich erinnern?“


Die
alte Frau schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich weiß
es nicht. Ich hoffe, du wirst dich wieder erinnern.“


Drachenkind
überlegte, dann schob sie die noch zur Hälfte gefüllte
Teetasse von sich und erhob sich.


„Ich
muss gehen.“


„Natürlich,
geh nur. Doch willst du erfahren, was in dem See ist, wirst du zum
Grund hinabtauchen müssen.“


Drachenkind
blieb abrupt stehen. „Was weißt du denn vom See?“


„Ich
weiß gar nichts, doch du müsstest es wissen, nicht wahr?“


Drachenkind
drehte sich um und ging langsam zum Tisch zurück.


„Ist
etwas im See?“


„Finde
es heraus.“


Sie
dachte nach. Wahrscheinlich war gar nichts im See und die alte Frau
wollte sich nur wichtig tun. Doch woher konnte sie überhaupt
wissen, dass sie den See kannte? Und dass sie das Gefühl hatte,
im See wäre etwas, in der Tiefe? Vielleicht war sie nur eine
Hexe und im Tee eine Droge, die sie Dinge hören ließ, die
gar nicht gesagt wurden.


Sie
beschloss, nun wirklich zu gehen, solange sie noch in der Lage dazu
war. Doch es schien bereits zu spät zu sein, das wurde ihr klar,
als sie nach ein paar Schritten plötzlich zusammenbrach und
gleich darauf ohnmächtig wurde.


Als
sie zu sich kam, war es dunkel um sie herum. Bis auf einen hellen
Punkt. Sie erhob sich und ging darauf zu, zunächst etwas
unsicher, bis sie sich wieder an ihren Körper gewöhnt
hatte. Je näher sie dem Licht kam, umso deutlicher erkannte sie
ein Lagerfeuer. Auf der anderen Seite saß eine riesige Gestalt,
und nun sah sie auch, dass sie sich in einer Höhle befand.


Der
Drache beobachtete sie neugierig.


„Wer
bist du?“, fragte Drachenkind unsicher und tastete nach ihrem
Messer, das sie vorhin an ihrem Gürtel hängen hatte. Es war
noch da, das beruhigte sie ein wenig, wenngleich ihr bewusst war,
dass sie damit nicht viel gegen einen Drachen würde ausrichten
können.


„Kannst
du dir das nicht denken?“, brummte der Drache.


„Das
ist unmöglich! Du bist tot, dein getrockneter Schädel hängt
auf dem Marktplatz!“


„Dann
wird das wohl nur ein Traum sein.“


„Es
fühlt sich aber echt an!“


„Entscheide
dich halt.“


„Es
hängt nicht von meiner Entscheidung ab, ob ich träume oder
wach bin!“


„Dessen
bist du dir ganz sicher?“, erkundigte sich der Drache und es
klang, als würde er lachen. „Wenn das so ist, dann wirst
du wohl wissen, was der Fall ist, und ich kann dir da nicht helfen.“


„Aha.
Wo ist die alte Frau?“


„Welche
alte Frau meinst du denn?“


„Die,
die mich betäubt hat.“


„Ich
weiß nichts von einer alten Frau. Auf einmal bist du hier
aufgetaucht.“


Drachenkind
schaute sich um, doch es hatte sich nichts verändert in der
Zwischenzeit. Immer noch stand sie in einer Höhle am Lagerfeuer
dem Drachen gegenüber, der behauptete, der Drache zu sein, der
sie entführt hatte.


„Also
schön. Wo sind wir überhaupt?“


„Auf
der anderen Seite.“


„Auf
der anderen Seite von was?“


„Einfach
nur auf der anderen Seite. Stell nicht immer Fragen, die niemand
beantworten kann.“


Drachenkind
schwieg beleidigt. Was war das für ein seltsamer Drache? Sie
beschloss, dass es sich um einen Traum handeln musste. Aber wie
konnte sie aufwachen?


„Du
musst es wollen“, sagte der Drache plötzlich.


„Was?“


„Aufwachen.
Wenn du aufwachen willst, musst du es wollen.“


„Kannst
du etwa meine Gedanken lesen?“, fragte Drachenkind empört.


„Natürlich.
Warum sollte ich deine Gedanken nicht lesen können? Du hast mein
Blut in dir.“


„Ich
habe Drachenblut in mir?“


Der
Drache nickte. „Es schützt dich. Aber es kann dich auch
zerstören. Das hängt von dir ab.“


„Aha.
Ich verstehe. Nichts.“


Der
Drache machte ein Geräusch, als würde er lachen. Ein
lachender Drache in einem der verrücktesten Träume, die sie
je gehabt hatte. Sie sollte jetzt wirklich aufwachen.


Der
Drache beugte sich vor und blies das Feuer aus. Für kurze Zeit
wurde es dunkel, dann schlug Drachenkind die Augen auf und erblickte
die alte Frau.


„Was
ist geschehen?“, fragte sie, während sie sich aufsetzte.


„Du
wurdest ohnmächtig. Vermutlich warst du dann auf der anderen
Seite.“


„Du
weißt von der anderen Seite? Was hat das zu bedeuten? Der
Drache hat auch nur in Rätseln gesprochen!“


„Du
bist dem Drachen begegnet? Eigenartig. Normalerweise zeigen sie sich
nicht.“


„Nun,
dieser hier schon. Aber er gab mir keine Auskunft, wo wir waren. Ich
denke, es war ein Traum.“


„Du
denkst, es war ein Traum?“ Die alte Frau schüttelte den
Kopf. „Nun, wie dem auch sei. Ich bin alt und müde und
werde mich zur Ruhe begeben. Du kannst ja lesen, vielleicht findest
du die Antworten auf deine Fragen.“


Drachenkind
blickte sich um und fragte sich, wie viele Jahrhunderte sie wohl
brauchen würde, um all diese Bücher zu lesen, aber sie
sagte nichts, sondern nickte der alten Frau nur zu.


Nachdem
sie gegangen war, überlegte Drachenkind, was sie nun tun sollte.
Schließlich beschloss sie, den Schamanen zu suchen. Doch sie
fand ihn nicht, den alten Mann nicht und auch die alte Frau nicht.
Irgendwann stellte sie fest, dass sie in dem Haus ganz allein war.
Und als sie die Haustür öffnen wollte, um nach Hause zu
gehen, war diese verschlossen. Nicht einmal mit Gewalt konnte
Drachenkind sie öffnen.


Sie
kehrte zurück in die Bibliothek, doch da wurde es langweilig.
Außerdem wurde sie immer unruhiger, denn sie verstand nicht,
was hier geschah. Sie ging erneut auf die Suche. In der Küche
fand sie Obst, das sie noch nicht kannte, doch sie hatte schon davon
gehört: Bananen. Nach einigem Probieren fand sie heraus, dass
Bananen ohne Schalen gut schmeckten. Mit nicht so gut.


Irgendwann
fand sie eine Tür, die in den Keller führte. Sie fand auch
eine Kerze und Streichhölzer. Im flackernden Licht der Kerze
ging sie nach unten, wo sie einen Gang entdeckte, der ins Erdreich
führte.


Er
war eng, selbst für sie, wo sie doch klein und schlank war. Sie
kam gut durch, aber immer wieder berührten ihre Schultern die
Wände aus Lehm. Der Gang war außerdem lang, sie hatte
nicht nur das Haus längst verlassen, sondern wohl auch die
Stadt.


Sie
dachte darüber nach, ob sie zurückkehren sollte. Diesen
Gedanken verwarf sie aber wieder, da es im Haus nichts gab, was ihr
helfen konnte. Und irgendwohin würde sie ja früher oder
später kommen. Jedenfalls hoffte sie das.


Es
dauerte noch eine ganze Weile, bis sie auf einmal einen schwachen
Luftzug spürte. Sie beschleunigte ihre Schritte, fasste neuen
Mut, denn sie war schon am Verzweifeln. Schließlich erreichte
sie das Ende des Tunnels und blieb stehen.


Sie
stand in einem Wald, auf bräunlichem Boden, inmitten riesiger
Bäume, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Ihr Laub bildete in
unerreichbarer Höhe ein Dach, durch das nur diffuses Licht
drang, von dem sie nicht einmal sagen konnte, ob es Sonnenlicht oder
Mondschein war.


Sie
löschte die Kerze und blickte sich um. Doch sie sah nichts
anderes als den Wald. Und sie hörte auch nichts. Es war still,
sehr still. 



Sie
dachte kurz nach und kletterte dann auf einen der Bäume. Es
dauerte lange, bis sie die Laubdecke durchstieß und wünschte
sich dann, sie hätte es nicht getan. Egal, in welche Richtung
sie schaute, sie sah nur die Laubdecke, nur den Wald.


Die
Tränen schossen in ihre Augen. Die Stirn gegen den hier oben nur
dünnen Baumstamm gedrückt, weinte sie still vor sich hin,
was nichts änderte. Schließlich wischte sie sich die
Tränen ab und kletterte wieder nach unten, um dann in irgendeine
Richtung loszugehen. Sie dachte gar nicht erst darüber nach, in
welche. So wie sie den Boden erreichte, marschierte sie los.


In
Gedanken versunken wanderte sie durch den Wald und achtete darauf,
die Richtung nicht zu ändern. Wenn sie überhaupt eine
Chance haben wollte, aus diesem Wald zu entkommen, musste sie einfach
geradeaus gehen. Es war ausgeschlossen, dass sie dann nicht
irgendwann am Ende des Waldes ankam. Vielleicht würde es Tage
oder noch länger dauern, aber der Wald musste ein Ende haben.


Plötzlich
wurde sie von einem Krachen aus ihren Gedanken gerissen. Als sie
hochschaute, sah sie einen der Baumriesen auf sich zukommen und
sprang aufschreiend zurück. Der Baumstamm verfehlte sie knapp,
hätte sie nicht so geistesgegenwärtig reagiert, wäre
sie von ihm zerquetscht worden.


Heftig
atmend starrte sie den Baum an, da nahm sie aus dem Augenwinkel eine
Bewegung wahr. Sie fuhr herum und zog ihr Messer.


Hinter
dem Baum kam ein Männchen hervor und grinste verlegen.


„Entschuldigung“,
sagte es.


„Wie,
was?“


Es
deutete auf den Baum. „Fast hätte mein Baum dich erlegt.
Ich habe dich nicht gesehen, das tut mir leid.“


„Du
hast den Baum gefällt?!“


„Nicht
mit Absicht.“


„Nicht
mit Absicht?“


„Nein.
Wiederholst du eigentlich alles, was man dir sagt?“


„Nein!
Wer bist du überhaupt?“


„Wer?
Ich?“


„Natürlich
du! Ist hier sonst noch jemand, den ich fragen könnte?!“


Das
Männchen schaute sich um. „Anscheinend nicht. Ich bin der
Baumwohner.“


„Der
was?“


„Jetzt
willst du anscheinend, dass ich alles wiederhole. Ich bin der
Baumbewohner.“


„Soll
das heißen, du wohnst in einem Baum?!“


„Nicht
in einem. In dem.“ Er zeigte auf den umgestürzten Baum.
„Jetzt muss ich ihn wieder aufrichten. Das wird Tage dauern.“


Drachenkind
schloss die Augen. Anscheinend befand sie sich in einem völlig
verrückten Albtraum und schaffte es nicht, aufzuwachen.


„Was
ist das überhaupt für ein Wald?“, fragte sie
schließlich.


Der
Baumbewohner sah sie mitleidig an. „Du weißt gar nicht,
wo du bist? Das ist der Wald der Vergessenen.“


„Der
Wald der Vergessenen? Also gut, ist mir egal. Wie komme ich hier
raus?“


„Gar
nicht. Der Wald hat weder Anfang noch Ende. Früher oder später
wirst du zu einem Baumbewohner. Oder zu einem Teil des Waldbodens.“


Drachenkind
starrte den Boden an und erkannte plötzlich, dass sich darunter
etwas zu bewegen schien. Wie Würmer unter Haut. Sie sprang
aufschreiend zurück, als sich unter ihr der Boden bewegte.


„Es
muss doch einen Ausgang geben!“, schrie sie dann.


Der
Baumbewohner schüttelte den Kopf. „Bedauere.“


„Und
wie bist du hierher gekommen?“


Er
zuckte die Achseln. „Daran erinnere ich mich nicht mehr. Lange
her. Sehr lange.“


Drachenkind
atmete tief durch. Das konnte und wollte sie nicht akzeptieren. Bloß
weil dieser Kerl den Ausgang nicht fand, hieß das noch lange
nicht, dass es keinen gab. Sie würde jedenfalls nicht den Rest
ihres Lebens hier verbringen, das stand für sie fest.


„Ich
gehe jetzt“, sagte sie. „Ich werde das Ende des Waldes
suchen.“


„Viel
Glück“, erwiderte der Baumbewohner und verschwand in
seinem Baum.


Drachenkind
ging weiter und achtete darauf, von keinem Baum erschlagen zu werden.
Allerdings sah sie auch keinen umfallenden mehr. Nach einiger Zeit
ließ ihre Aufmerksamkeit nach und sie versank wieder in ihren
düsteren Gedanken, die nur noch um die Frage kreisten, wie sie
hierher kam und wieso der Schamane verschwunden war.


Bis
sie auf einmal nichts mehr sah. Oder fast nichts. Es war dunkel
geworden.


Sie
blieb stehen und drehte den Kopf. Als sie wieder nach vorne schaute,
bemerkte sie einen Lichtpunkt, der schnell näher kam.


Es
war ein Dämon mit einer brennenden Axt, der einen Feuerschweif
hinter sich herzog. Er gab sich gar nicht erst mit
Höflichkeitsfloskeln ab, sondern schleuderte die Axt nach
Drachenkind, die nur mit Mühe und Not es schaffte, ihr
auszuweichen. Sie hörte, wie die Klinge in einem Baum hinter ihr
steckenblieb.


Sie
zog ihr Messer, eine geradezu lächerliche Waffe gegen das
riesige Wesen. Insbesondere, als sie seinen Schwanz bemerkte, der auf
sie zuschoss. Er brannte plötzlich auch, doch schlimmer waren
die Klingen, die ihn bedeckten. Drachenkind riss instinktiv den Arm
hoch, der ihr vom Schwanz abgerissen wurde.


Sie
schrie auf und warf das Messer nach dem Dämon. Die Klinge bohrte
sich in sein linkes Auge, bis zum Heft. Aufbrüllend torkelte der
Dämon zurück und versuchte, das Messer aus seinem Auge zu
ziehen.


Drachenkind
fuhr herum und rannte zur Axt. Sie packte den heißen Stiel mit
der noch vorhandenen Hand und versuchte, die Axt aus dem Baum zu
ziehen. Erst als sie sich mit dem Fuß dagegen stemmte, gelang
es ihr. Da konnte sie bereits hören, wie der Dämon sich
näherte.


Mit
einem wilden Schrei drehte sie sich um, dabei zog die brennende Axt
einen halben Feuerschweif um sie herum. Sie ließ die Waffe los,
die dem Dämon den Kopf spaltete. Eingedeckt von einem
Funkenregen brach er zusammen und bewegte sich nicht mehr.


Drachenkind
fiel auf die Knie, dann wurde sie ohnmächtig.


Als
sie später zu sich kam, schien es Tag zu sein, jedenfalls war es
hell über dem Laubdach. Dafür war der Feuerdämon
dunkel, wie ausgeglüht. Sie setzte sich auf und betrachtete
ihren Arm, der sich wieder dort befand, wo er hingehörte. Tief
durchatmend akzeptierte sie ihre besonderen Heilungskräfte,
erhob sich und ging weiter. Viel lieber wäre sie einfach
liegengeblieben, doch sie ahnte, dass ihr das nichts bringen würde.


Nach
einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, sah sie plötzlich
eine Hütte. Davor ein vor Kurzem erst gelöschtes Feuer und
die Überreste einer Mahlzeit, in der eine Maus wühlte. Sie
ließ sich auch von Drachenkind dabei nicht stören.
Drachenkind dachte, dass die Maus das erste Tier war, das sie in
diesem Wald sah.


Mit
dem Messer in der Hand betrat sie die Hütte, nachdem sie draußen
niemanden entdecken konnte. In der Hütte allerdings auch nicht.
Tisch, Bett, zwei Stühle, mehr gab es darin nicht. Enttäuscht
wollte Drachenkind schon wieder gehen, als sie ein Wimmern hörte.


Sie
erstarrte, denn es gab ganz sicher keine Versteckmöglichkeit in
der Hütte. Es sei denn … Sie trat zum Bett und schob es
zur Seite. Darunter wurde eine Öffnung sichtbar. Sie hörte
wieder das Wimmern, diesmal viel lauter. Da es dunkel war, holte
Drachenkind von draußen einen Ast und schaffte es, ihn mit der
Hitze der glühenden Asche anzuzünden. Damit konnte sie nach
unten leuchten und entdeckte ein Loch, in dem ein Mann lag. Soweit
sie das erkennen konnte.


Sie
sprang nach unten. Viel Platz gab es nicht. Sie beugte sich über
den Mann, der übel zugerichtet wurde. Obwohl Drachenkind schon
viel gesehen hatte durch ihre Arbeit mit dem Schamanen, wurde ihr
schlecht, zudem es hier auch bestialisch stank.


„Meine
Frau ...“, sagte der Mann. Oder etwas Ähnliches. Da er
keinen richtigen Mund mehr hatte, klang es undeutlich.


„Wo
ist sie?“, erkundigte sich Drachenkind.


„Fort
… die Reiter aus dem alten Schloss ...“


Drachenkind
betrachtete den Mann und wusste, dass er schon bald sterben würde.


„Haben
die Reiter dir das angetan?“


„Ja
… Sie warfen mich in dieses Loch … Nahmen meine Frau
mit.“


„Warum?“


„Um
mit ihr zu tun … was … mit allen ...“ Der Körper
bäumte sich plötzlich auf, dann verließ die Seele mit
einem letzten Seufzer das Gefängnis.


Drachenkind
starrte auf die Leiche und beschloss schließlich, die Reiter zu
suchen. Sie wusste nicht, was sie dann mit ihnen tun wollte, aber
vielleicht führten sie sie aus dem Wald der Vergessenen.
Anscheinend hatte der Baumbewohner unrecht.


Sie
fand problemlos die Spuren der Reiter und folgte ihnen. Die Tage
vergingen und ihr Hunger wurde immer größer. Als sie schon
daran dachte, doch aufzugeben, erreichte sie einen Zaun aus Holz.
Dahinter hörte der Wald auf und eine grüne Wiese begann.
Ohne groß zu überlegen, kletterte sie über den Zaun.


Nach
einigen Stunden erreichte sie ein Dorf, das ausgestorben zu sein
schien. Sie ging bis zum Dorfplatz, auf dem ein Brunnen stand. Sie
löschte ihren Durst, dann blickte sie sich um. Dabei spürte
sie, dass sie beobachtet wurde. Sie spazierte zu einem der Häuser
und klopfte gegen die Tür. Mehrmals, bis mal jemand kam. Eine
alte Frau steckte die Nase raus.


„Wo
finde ich das alte Schloss?“, erkundigte sich Drachenkind.


„Das
alte Schloss ist nicht hier.“


„Ja,
das sehe ich auch. Aber wo ist es?“


„Ich
weiß nichts von einem alten Schloss.“


Das
war eindeutig eine Lüge. „Warum willst du es mir denn
nicht sagen?“


„Wenn
du eingeladen wärst, wüsstest du, wo es ist. Und wenn du
nicht eingeladen bist, kommst du nicht rein!“


„Das
lass mal meine Sorge sein.“


Die
alte Frau verlor anscheinend die Geduld mit ihr, denn sie schlug die
Tür einfach vor ihrer Nase zu. Drachenkind dachte nach.
Schließlich ging sie zum Brunnen, hielt ihren Arm darüber
und begann, ihn aufzuschneiden. Als das Blut ins Wasser tropfte,
kamen die Dorfbewohner, bewaffnet mit dem, was sie auf die Schnelle
fanden: Mistgabeln, Heugabeln und andere Utensilien.


„Wo
ist das alte Schloss?“, fragte Drachenkind.


„Das
können wir dir nicht sagen!“, rief einer. „Du stürzt
uns alle ins Unglück!“


Drachenkind
starrte ins Wasser, das anfing, Blasen zu werfen. Dampf stieg auf. Im
unruhigen Wasserspiegel konnte sie ihre Augen sehen, sie glühten
wie die Augen eines Drachen. Es war das Blut des Drachen, welches das
Wasser zum Kochen brachte.


„Sagt
es mir und ich höre auf!“, rief sie.


Stattdessen
rückten sie mit ihren provisorischen Waffen näher.
Drachenkind wurde klar, dass ihre Angst viel zu groß war und
sie ihr nicht verraten würden, wo sie das Schloss fand. Eher
brachten sie sie um.


Sie
hielt das Messer hoch, doch ihr war klar, es würde ihr nicht
viel nützen. Und auch wenn sie offensichtlich unsterblich war,
vermutlich durch das Blut des Drachen, hatte sie keine Lust darauf,
von den Dorfbewohnern zerstückelt zu werden.


Also
sprang sie in den Brunnen.


Der
Fall war nicht lang und erstaunlicherweise spürte sie nichts von
der Hitze. Nur der Aufprall war etwas schmerzhaft und nahm ihr
vorübergehend den Atem. Also blieb sie mit geschlossenen Augen
liegen, bis sie wieder Luft bekam. Dann setzte sie sich auf und sah
sich um.


Ihr
stockte kurz der Atem, als sie erkannte, dass sie vor dem alten
Schloss auf der Wiese saß. Obwohl das Schloss  gar nicht alt
aussah, dafür aber schwarz war. Sie erhob sich ganz und trat
näher. Es gab ein Tor, doch dieses war verschlossen. Drachenkind
zögerte. Schließlich begann sie, eine andere Möglichkeit
zu suchen, ins Schloss zu kommen. Sie fand keine und trat einige
Schritte zurück.


Was
tue ich hier eigentlich?, dachte sie. Wieso dachte sie überhaupt,
gegen die Bewohner des Schlosses eine Chance zu haben? Und das wegen
einer armen Seele, die sie nichts anging? Kopfschüttelnd wandte
sie sich ab und marschierte den Weg entlang, der zum Schloss führte.
Und für sie jetzt vom Schloss weg.


Sie
hielt inne, als das Tor sich öffnete. Dann hörte sie Pferde
und sah schließlich drei graue Reiter ankommen. Für einen
Moment wollte sie weglaufen, doch es war aussichtslos. Die Reiter
würden sie sowieso einholen, also blieb sie einfach stehen.


Die
Reiter hielten neben ihr. „Sollen wir dich mitnehmen?“,
fragte einer von ihnen.


Als
Drachenkind stumm nickte, half er ihr mit dem Arm, hinter ihm auf das
Pferd zu steigen, dann ritten sie weiter.


Die
Reise dauerte mehr als einen Tag und nicht einmal nachts gab es eine
Rast. Drachenkind schlief im Sattel hinter dem geheimnisvollen
Reiter, dessen Gesicht hinter einem Visier versteckt war, genau wie
die Gesichter der anderen beiden. Einmal rutschte sie fast vom Pferd,
doch der Reiter hielt sie lachend fest.


Nachdem
es hell geworden war und sie eine ganze Weile gereist waren, hielten
die Reiter auf einer Wiese an und sagten ihr, dass sie nur bis
hierher mit ihnen reiten könnte. Drachenkind sprang ins Gras und
bedankte sich.


Die
Reiter galoppierten davon und sie schaute sich um. Die Wiese kam ihr
bekannt vor. Plötzlich spürte sie Kälte in sich
hinaufsteigen. Sie rannte los und fand sich gleich darauf am Ufer
ihres Sees wieder, gegenüber der Felswand.


Sie
schrie auf und folgte nun den Reitern. Dabei lief sie so schnell sie
konnte, doch natürlich waren die Reiter viel schneller. Schon
von Weitem hörte sie die Schreie aus ihrem Dorf und bald darauf
sah sie es auch. Die Reiter umringten, nun zu Fuß, den
Schamanen, der sich erbittert wehrte. Auf dem Boden lagen überall
tote oder zumindest verletzte Dorfbewohner. Auch der Dorfälteste
lebte noch, er versuchte geduldig, seine Eingeweiden in den Bauch zu
stopften, doch sie kamen immer wieder heraus.


Drachenkind
bemerkte das, während sie zu den Kämpfenden rannte. Diese
sahen sie und zwei von ihnen ließen vom Schamanen ab, um sie zu
empfangen.


Da
wurde Drachenkind bewusst, dass die Reiter auf der Suche nach ihr
waren. Sie hielt inne, dachte kurz nach, dann rannte sie zurück
zum Dorfältesten. Dieser lebte noch, doch er hatte die
vergeblichen Versuche aufgegeben und wartete. Drachenkind nahm sein
Schwert an sich und lief in das Haus, nach hinten und kletterte aus
dem Fenster.


Danach
war der Schamane ihr Ziel, der inzwischen aus einigen Wunden blutete.
Sein Gegner bemerkte Drachenkind und sah auch, dass sie die beiden
anderen ausgetrickst hatte.


Lachend
kam er ihr entgegen. Ihre Klingen prallten aufeinander. Drachenkind
war keine allzu gute Schwerkämpferin, doch die Wut verlieh ihr
besondere Kräfte. Noch bevor die anderen beiden Krieger da
waren, hatte sie ihrem Gegner den Arm abgehackt. Weiter kam sie mit
ihm nicht, denn die anderen beiden waren nun da.


Gegen
zwei gleichzeitig hatte sie auf Dauer trotz ihrer Wut keine Chance,
also drehte sie sich plötzlich um und rannte ins Haus. Nur einer
der beiden folgte ihr, der andere wollte sie wohl hinter dem Haus
empfangen. Doch Drachenkind hatte etwas anderes im Sinn.


Sie
hielt auf die Axt des Schamanen zu, die eigentlich ihr gehörte
und mit der sie viel mehr geübt hatte als mit dem Schwert.
Letzteres warf sie fort, riss die Axt von der Wand und fuhr herum.
Die Klinge durchtrennte den Hals des Kriegers, der Körper rannte
sie um und stieß gegen sie, sodass sie gemeinsam gegen die Wand
fielen.


Es
dauerte zu lange, ihn von sich zu rollen, als sie sich aufrappelte,
sah sie sich dem Einarmigen und dem Dritten gegenüber. Sie
schwang die Axt nach dem Dritten, doch es war ein Fehler, den
Einarmigen zu unterschätzen. Das merkte sie, als sich dessen
Klinge einen Weg durch ihre Rippen bahnte und dabei Lungen und Herz
zerstörte.


Drachenkind
erstarrte. Dann fiel ihr die Axt aus der geschwächten Hand und
wenige Augenschläge später folgte sie ihr auf den Boden.
Das Letzte, was sie spürte, war die Klinge, wie sie erneut durch
ihren Körper stieß.


Diesmal
kannte sie den Drachen schon und setzte sich mit grimmigem
Gesichtsausdruck ihm gegenüber ans Feuer.


„Warum
suchen sie nach mir?“, fragte sie wütend. „Ich bin
sicher, du weißt es!“


„Das
ist wahr“, nickte der Drache. „Ich habe dich entführt
und damit gerettet, doch du bist dumm und nun bist du wieder da, wo
du schon mal warst.“


„Ich
war im alten Schloss? Als Kind?“


„Ja,
du warst im Schwarzen Schloss. Du gehörst dem Schwarzen Riesen.“


„Wer
ist das denn?“


„Das
wirst du schon bald erfahren“, erwiderte der Drache.


Mehr
war aus dem Drachen nicht herauszubekommen. Bald schon löschte
er das Feuer und Drachenkind fand sich wieder in ihrem Körper
wieder. Hätte sie noch Zweifel an ihrer Unsterblichkeit gehabt,
so wären diese nun zerstreut gewesen. Er war zwar eine Quelle
von Schmerzen, doch diese versiegte nach und nach, bis Drachenkind
sich aufrichten konnte.


Sie
befand sich in einem Zimmer, vielleicht sogar im alten Schloss, das
der Drache Schwarzes Schloss genannt hatte. Sie trug ein Leibchen und
war offensichtlich gewaschen worden, denn bis auf die fast
verschwundenen Schmerzen erinnerte nichts an die tödlichen
Wunden.


Drachenkind
erhob sich. Der Raum war einfach eingerichtet, doch sauber und hell,
obwohl es keine Fenster gab und auch keine Kerze leuchtete. Die Tür
war verschlossen. Drachenkind setzte sich auf das Bett und starrte
die Wand an. Allerdings nicht lange, dann wurde die Tür
aufgeschlossen, und zwei Krieger, gekleidet wie die, gegen die sie
gekämpft hatte, traten ein, gefolgt von einem Riesen, der ganz
in Schwarz gekleidet war. Nur seine glühenden Augen waren zu
sehen. Er war bestimmt doppelt so groß wie die Krieger und
dreimal größer als Drachenkind. Das musste der Schwarze
Riese sein.


Und
dem sollte sie gehören?


Er
blieb vor ihr stehen und schaute auf sie herab.


„Endlich
bist du wieder hier“, sagte er und es klang, als würde
jemand aus einem dunklen Grab sprechen.


„Ich
war noch nie hier“, erwiderte sie.


„Du
erinnerst dich vielleicht nicht mehr, das mag sein. Der Drache hat
dich gut versteckt, aber nicht gut genug, nachdem er dich vor 15
Jahren geraubt hat.“


Drachenkind
schnaubte. „Wer willst du denn sein? Mein Vater? Sicher nicht!
Lass mich gehen! Wie heißt du überhaupt?“


„Du
kannst mich den Schöpfer nennen.“


„Den
Schöpfer von was? Weißt du was? Es ist mir egal. Lass mich
gehen!“


Sie
sprang auf und wollte zur Tür, doch der Schwarze Riese packte
sie an den Haaren und schleuderte sie gegen die Wand. Sie spürte
mehrere Knochen brechen und fiel auf den Boden. Wieder packte er ihre
Haare und hielt sie hoch.


„Du
gehst erst, wenn ich es dir erlaube, und dorthin, wohin ich es dir
befehle.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schleuderte
er sie erneut gegen die Wand, danach wurde es dunkel um sie herum.


Und
wieder saß sie dem Drachen gegenüber.


„Nun
scheinst du es zu wissen“, bemerkte er, scheinbar gleichmütig.


„Verdammt!
Was will er von mir? Wieso nennt er sich Schöpfer?“


„Weil
er der Schöpfer ist.“


„Von
wem?“


„Vielleicht
von allem.“


„Sehr
hilfreich bist du nicht!“, fuhr Drachenkind den Drachen an.
„Wie komme ich aus dem Schwarzen Schloss?“


„Gar
nicht“, antwortete der Drache. „Jedenfalls nicht, wenn er
das nicht will.“


„Ist
das ein Witz? Er kann mich nicht festhalten! Nicht gegen meinen
Willen!“


„Du
gehörst ihm, er kann es durchaus.“


„Was
meinst du damit überhaupt, dass ich ihm gehöre?“


„Du
wirst es herausfinden.“


Drachenkind
starrte den Drachen an. Sie hatte noch viele Fragen, doch ihr Stolz
verhinderte, dass sie diese stellte. Schließlich löschte
der Drache das Feuer mit seinem Atem und sie erwachte wieder in ihrem
Körper.


Die
nächsten Tage vergingen wie im Nebel. Der Schwarze Riese stellte
keine Fragen, er gab nur Befehle und wenn Drachenkind sie nicht
sofort befolgte, bestrafte er sie. Es gab bald keinen Knochen in
ihrem Leib, der nicht mindestens einmal gebrochen und verheilt war.
Wie lange das ging, wusste sie nicht, denn echte Tage gab es hier
drin nicht. Sie sah nur künstliches Licht, dessen Ursprung sie
nicht entdeckte.


Eines
Tages wachte sie auf und schaute auf dem Bett liegend in das Gesicht
eines kleinen Mädchens. Sie setzte sich auf und sah sich um. Die
Tür war abgeschlossen, sie waren allein im Raum.


„Wer
bist du denn?“, fragte sie.


„Ich
bin Sandra.“


„Hat
dich der Schwarze Riese geschickt?“


„Wer?“


Drachenkind
musterte die Kleine. Sie schien die Wahrheit zu sagen. Doch wie kam
sie dann hier rein? Und vor allem, sie durfte nicht bleiben.


„Du
solltest gehen.“


„Das
geht nicht.“


„Wieso
denn nicht? Der Schwarze Riese wird auch dich schlagen und quälen!“


„Das
tut er mit dir, nicht mit mir.“


Drachenkind
schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die Wand.


„Wollen
wir tanzen?“, fragte Sandra.


„Nach
Tanzen ist mir nicht“, antwortete Drachenkind. „Lass mich
in Ruhe.“


„Warum
denn? Was ist mit dir? Du wirkst traurig.“


„Dazu
habe ich auch jeden Grund, meinst du nicht?“


„Das
weiß ich nicht“, sagte Sandra.


Drachenkind
versuchte, ihr Alter zu schätzen. Vielleicht vier?


„Und
wie kommst du hier rein?“


„Das
weiß ich auch nicht“, wiederholte die Kleine.


„Aha.
Dann sei wenigstens still.“ Drachenkind legte ihr Gesicht in
die Hände und weinte.


In
den nächsten Tagen ging es so weiter. Der Schöpfer ließ
sie holen und wenn sie ihm nicht gehorchte, dann schlug er und
misshandelte sie. Wenn sie sich nicht wehren konnte, musste sie
gehorchen, zumindest ihr Körper. Irgendwann wachte sie auf dem
Bett auf und Sandra war da. Seltsamerweise schienen weder die
Soldaten noch der Schöpfer Sandra zu bemerken, doch Drachenkind
hatte nicht die Kraft, sich darüber zu wundern.


Eines
Tages wachte sie nicht auf dem Bett auf. Sie schien sich zu bewegen
und als sie die Augen aufschlug, sah sie zwar Sandra, aber sie lag
auf einer Bahre, die von Zwergen getragen wurde.


„Wo
bin ich?“, stöhnte sie.


„Auf
einer Bahre“, sagte die Kleine. „Sie bringen dich auf den
Friedhof, um dich zu beerdigen.“


„Bin
ich tot?“


„Ich
glaube nicht.“


Drachenkind
überlegte, dann sprang sie von der Bahre und lief davon, gefolgt
von Sandra. Sie liefen über eine Wiese in einen Wald, als
plötzlich eine Fee vor ihnen auftauchte. Sie schrien vor Schreck
auf und rannten aus dem Wald. Auf der Wiese blieben sie keuchend
stehen.


„Für
eine Tote kannst du ganz schön schnell rennen“, sagte die
Kleine kichernd.


„Sei
still!“, schrie Drachenkind. „Sei endlich still!“


Sandra
schwieg beleidigt. Drachenkind tat sie schon wieder leid, aber darum
konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie ging einfach in
irgendeine Richtung los und erreichte bald ein Dorf, in dem ein Fest
gefeiert wurde. Sie grüßte mehrere Leute, an denen sie
vorbei ging, schließlich stand sie vor dem Zelt einer
Wahrsagerin. Sie trat ein.


Die
alte Frau sah sie an. „Ich kann dir keine Zukunft vorhersagen.“


„Wieso
nicht?“, fragte Drachenkind erstaunt.


„Weil
du keine hast.“


„Ich
habe keine Zukunft?“ Drachenkind setzte sich und zeigte auf die
Karten. „Vielleicht ja doch.“


Die
Wahrsagerin begann seufzend, die Karten aufzudecken. Jede zeigte den
Tod. Ohne Ausnahme.


„Siehst
du, keine Zukunft“, sagte die alte Frau dann.


„Das
bedeutet nur, dass ich tot bin.“


„Wenn
du meinst. Um eine Zukunft zu haben, müsstest du den Weg zurück
finden. Und das hat noch niemand geschafft.“


„Dann
werde ich eben die Erste sein“, erwiderte Drachenkind und
verließ das Zelt. Sie blickte sich um und erkannte ihr Dorf, in
dem sie aufgewachsen war. Das Dorf der Toten.


Sie
begab sich zum Haus des Schamanen. Dieser beugte sich über einen
Kessel und schien was zuzubereiten. Jetzt blickte er hoch und
begrüßte Drachenkind freundlich. Er schien zu bemerken,
dass sie aufgebracht war.


„Was
hast du?“


„Die
Wahrsagerin hat mich wütend gemacht. Nicht so wichtig.
Eigentlich will ich nur wieder leben.“


„Aber
du lebst doch“, erwiderte der Schamane erstaunt.


Drachenkind
starrte ihn an. „Wir sind alle tot!“


„Was
redest du da? Wie könnte ich dann mit dir reden?“
Kopfschüttelnd beugte sich der Schamane wieder über seinen
Kessel und Drachenkind ging.


Sie
lief zum See und blieb am Ufer stehen. Sie starrte zum Felsen
hinüber. Dann zog sie sich aus und ging ins Wasser. Sie schwamm
ungefähr bis zur Mitte des Sees und tauchte dort nach unten. Da
sie offensichtlich tot war, konnte sie ja nicht mehr ertrinken.


Sie
tauchte tief, schon bald reichte kein Lichtstrahl mehr zu ihr und bis
zum Boden dauerte es dennoch. Das Wasser wurde kälter, doch sie
war ja tot, also eigentlich sollte ihr das nichts ausmachen. Und
tatsächlich erreichte sie den Seegrund und stellte sich darauf.
Er fühlte sich eigenartig an unter ihren Füßen, da
sie allerdings noch nie auf dem Grund eines Sees gestanden hatte,
hätte sie nicht sagen können, was seltsam war. Der Boden
war kalt und hart, am ehesten erinnerte er sie an gefrorenes Eis,
obwohl sie gar nicht genau wusste, wie sich gefrorenes Eis unter
nackten Füßen anfühlte.


Dann
bewegte sich der Boden unter ihr. Drachenkind schrie auf, was unter
Wasser nicht wie ein echter Schrei klang. Sie spürte, wie sich
unter ihr alles bewegte, doch es war kein Beben, eher so, als würde
sich ein Körper bewegen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass
sie auf dem Monster stand, das sich in der Tiefe des Sees verbarg.


Sie
stieß sich ab, um nach oben zu schwimmen, doch sie wurde von
etwas gepackt und zurückgezogen. Sie tastete danach, es waren
mehrere, längliche, weiche Teile, wie Tentakeln. Sie zerrte wie
wild an ihnen, ohne etwas zu erreichen. Plötzlich öffneten
sich vor ihr zwei riesige Augen und sie erstarrte.


Dann
wurde sie ohnmächtig.


Als
sie zu sich kam, war sie trocken. Sie hob den Kopf und blickte sich
um, denn sie lag auf dem Bauch. Sie schien sich in einem Tunnel zu
befinden und hatte keine Ahnung, wie sie hierher kam. Oder wo sie
überhaupt war.


Sie
stand auf und ging einfach los. Da beide Richtungen gleich aussahen,
ging sie in die Richtung, in die sie beim Aufwachen schaute. So gut
wie die andere, wie es aussah.


Irgendwann
fiel ihr auf, dass sie nackt war. Ihre Kleidung lag ja noch am Ufer,
doch wie sie wieder dorthin gelangen sollte, war ihr ein Rätsel.
Wenigstens fror sie nicht, die Luft um sie herum war angenehm warm.


Irgendwann
erreichte sie eine schwarze Tür. Das gefiel ihr weniger, mit
schwarzen Türen verband sie unangenehme Erinnerungen. Mit
rasendem Herz berührte sie die Klinke und drückte sie
herunter.


Dann
schrie sie auf, denn sie sah sich dem Schöpfer gegenüber.
Als sie einen Schritt zurück machen wollte, stieß sie
gegen eine Wand, dort, wo soeben sich noch die Tür befand.


Sie
sank auf die Knie in Erwartung dessen, was kommen würde.
Schmerz. Leid. Tod, wenn sie Glück hatte, allerdings immer nur
von kurzer Dauer.


„Komm
mit!“, befahl der Schwarze Riese.


Drachenkind
schöpfte Hoffnung. Er ging durch eine Tür, die ihr noch nie
aufgefallen war, und sie folgte ihm. Dahinter befand sich ein sehr
kleiner Raum, in dem sie ganz nah an ihm stehen musste. Ihre nackte
Haut berührte seine schwarze Rüstung.


Dann
setzte sich der Raum in Bewegung und sie schrie auf.


„Das
ist ein Aufzug“, erklärte er. „Er bringt uns nach
oben.“


„Nach
… nach oben? Wie?“


„Durch
Elektrizität.“


Sie
wusste nicht, was Elektrizität war, traute sich aber nicht zu
fragen, denn der Schwarze Riese schien vorauszusetzen, dass ihr
Elektrizität bekannt war. Sie befürchtete, ihn wütend
zu machen, wenn sie fragte, also schwieg sie lieber.


Irgendwann
hörte der Aufzug damit auf, sich zu bewegen, und die Tür
öffnete sich wie von Geisterhand. Kalter Wind strömte in
den kleinen Raum.


Der
Schöpfer verließ ihn und blieb dann nach etlichen
Schritten stehen. Drachenkind folgte ihm. Der Boden war hart und
kalt. Dann erkannte sie, dass sie sich auf einem Dach befanden. Neben
dem Schöpfer stehend konnte sie eine Stadt sehen, doch diese
Stadt war erleuchtet, wie sie niemals von Fackeln und Kerzen
erleuchtet sein konnte.


„Das
ist meine Stadt“, erklärte der Schöpfer. „Alles
darin gehört mir.“


„Sie
… sieht eigenartig aus.“


Er
schaute sie an. „Für dich, denn du kennst nichts als dein
kleines Dorf, in das dich der Drache gebracht hat. Irgendwann wirst
du erkennen, dass du zu mir gehörst.“


„Willst
du mich überzeugen, indem du mich quälst und tötest,
immer wieder?“, fragte sie bitter und zitternd vor Kälte.


„Du
wirst es verstehen“, sagte er nur und starrte wieder nach
vorne.


Dann
gab er ihr einen Stoß, dass sie nach unten stürzte. Sie
schrie auf, versuchte, sich festzuhalten, doch ihre Hände
griffen ins Leere. Dann ging es abwärts. Der Fall dauerte lange
und dann prallte sie im Wasser auf. Die Wucht zerriss ihren Körper
und sie spürte nichts mehr. Für eine Ewigkeit und doch nur
eine Sekunde.


Dann
schluckte sie Wasser, als sie wieder zum Leben erwachte und ihr Kopf
sich unter Wasser befand. Hustend und würgend kam sie nach oben
und sah, dass sie sich in einem Becken befand. Nachdem sie wieder
einigermaßen atmen konnte, schwamm sie an den Rand und
kletterte nach draußen. Sie stand nun neben dem Haus und
blickte nach oben zum Dach, doch sie konnte in der Dunkelheit nicht
erkennen, ob der Schöpfer noch oben stand. Sie suchte eine Tür
und betrat dann das Gebäude. Sie fand sich in einer
ausgeleuchteten Halle, von der ein Korridor abging, dem sie folgte.
Nach einigen Schritten kam eine Biegung und dahinter war es dunkel.
Sie stockte. Sie konnte zurückgehen in die ausgeleuchtete Halle,
wo niemand war, wo vermutlich nichts passieren würde, oder in
die Dunkelheit, wo ganz sicher etwas geschehen würde. Mit einer
gewissen Wahrscheinlichkeit etwas Unangenehmes.


Dennoch
entschied sie sich für die Dunkelheit, da sie ahnte, dass
andernfalls sie gezwungen werden würde, in die Dunkelheit zu
gehen. Also würde sie so oder so dort landen.


Nachdem
sie eine gefühlte Ewigkeit durch die Dunkelheit ging, erreichte
sie eine Tür und öffnete sie.


Dahinter
befand sich ein Zimmer mit einem Mann, der in einem Sessel saß.
Vor ihm ein zweiter Sessel. Der Mann, alt und schmächtig,
deutete auf den zweiten Sessel.


„Setz
dich.“


Drachenkind
zögerte. Sie war immer noch nackt, aber wenigstens fror sie
nicht mehr. Schließlich setzte sie sich und sah den Mann
fragend an.


„Du
solltest dir etwas anziehen. Es ist unlogisch, dass du nackt bist.“


„Unlogisch?
Ich bin nicht freiwillig nackt! Aber ich habe keine Kleidung.“


„Ich
verstehe. Nun, dann hättest du dir Kleidung suchen sollen. Oder
bist du unfreiwillig, aber gerne nackt?“


„Nein!“


„Ich
verstehe.  Weißt du, warum du hier bist?“


„Nein,
weiß ich nicht! Wer bist du überhaupt? Der Schwarze Riese?
Der Schöpfer?“


„Ich
bin der Analytiker“, erwiderte der Mann ruhig. „Ich
denke, es ist unwahrscheinlich, dass ich der Schöpfer bin, denn
dann hätte ich mich doch auch erschaffen, was aber hieße,
dass es mich vor dem Schöpfungsakt nicht gegeben hätte und
ich hätte mich nicht erschaffen können. Daher denke ich,
dass ich nicht der Schöpfer bin.“


Drachenkind
starrte ihn an.


„Da
du hier bist und du nackt bist, gehe ich davon aus, dass du zufällig
hier bist, denn sonst müsstest du mich verführen, was du
aber nicht tust, daher denke ich, dass du nicht mit Absicht zu mir
gekommen bist.“


„Das
stimmt!“, rief Drachenkind. „Kannst du auch normal
reden?“


„Ich
rede normal. Normal bezieht sich auf die Norm, doch die Normen haben
immer einen Bezugspunkt, und was für mich normal ist, bezieht
sich auf mich, also ist es meine subjektive Norm. Natürlich gibt
es auch objektive Normen, deren Bezugspunkte feststehende
Konstruktionen sind, manchmal auch nur ein fixer Punkt, auf jeden
Fall ist ihre Existenz nicht davon abhängig, ob ich oder du sie
betrachten. In diesem Sinne rede ich nicht normal, aber auch du
nicht, genau genommen niemand, denn Sprache hat keinen fixen Punkt
als Bezugspunkt, da Sprache sich immer auf das Subjekt bezieht, auf
Wissen, Erinnerungen, Gefühle und selektierte Wahrnehmungen.
Daher kann jeder Mensch nur in Bezug auf sich selbst normal reden und
nimmt jeder Mensch das Reden eines anderen immer in Bezug auf seine
eigene Sprache als nicht normal wahr, lediglich die Abweichungen
können unterschiedlich stark ausgeprägt sein. Unsere
sprachlichen Bezugspunkte sind vermutlich sehr unterschiedlich.“


„Ich
habe nicht alles verstanden, aber ich glaube, sie sind sehr
unterschiedlich! Was machst du hier überhaupt?“


„Ich
analysiere“, antwortete der Analytiker.


„Ach
ja? Und was analysierst du überhaupt?“


„Alles,
was ich analysieren kann.“


„Das
ist sehr sinnvoll. Selbst ich verstehe, dass du nicht analysieren
kannst, was sich nicht analysieren lässt. Was ist das überhaupt,
das Analysieren?“


„Etwas
in seine Bestandteile zerlegen und verstehen. Das Gegenteil von
Gefühlen. Gefühle setzen alles zusammen, machen etwas
Großes, Besonderes daraus, ohne es zu verstehen. Beim
Analysieren wird alles ins Kleinste zerlegt und genau angeschaut, wie
es funktioniert. Dadurch weiß man dann auch, wie das Ganze
funktioniert. Alles ist eine Summe seiner Einzelteile.“


„Du
meinst, mein Leben ist die Summe jeder Scheiße, die mir
widerfährt?“


„Wenn
dein Leben nur aus Scheiße besteht, die dir widerfährt,
dann ja.“


„So
kommt es mir jedenfalls vor.“


„Ich
verstehe. Dann hast du das Rätsel noch nicht gefunden und
gelöst.“


„Was
für ein Rätsel?“, fragte Drachenkind verwundert. „Ich
brauche kein Rätsel, mein Leben ist so schon unverständlich
genug.“


„Finde
das Rätsel und löse es.“


„Das
ist nicht hilfreich. Also gut, ich gehe jetzt wieder. Hast du
vielleicht Kleidung für mich?“


„Nein,
nur was ich selbst brauche.“


Drachenkind
erhob sich und verließ den Raum. Nach draußen wollte sie
nicht, auch wenn sie gar nicht wusste, wo das war. Aber sie erinnerte
sich, aus welcher Richtung sie gekommen war und ging in eine andere.
Bald begann es hell zu werden und schließlich gelangte sie in
einen Saal, der durch ein Gitter geteilt wurde. Auf der anderen Seite
lag ein Stück Brot auf dem Boden. Weil Drachenkind schon lange
nichts mehr gegessen hatte und ziemlich großen Hunger
verspürte, streckte sie solange ihren Arm zwischen zwei
Gitterstäben hindurch, bis sie das Brot berühren und mit
den Fingerspitzen langsam zu sich heranziehen konnte. Dazu musste sie
ihre Schulter zwischen die Gitterstäbe quetschen, doch auf diese
Weise gelangte sie an das Brot und begann zu essen.


Satt
war sie danach nicht, aber das Hungergefühl war wenigstens nicht
mehr so stark. 



Und
dann wurde ihr plötzlich schlecht und sie musste sich übergeben.
Während sie würgend auf dem Boden lag, waren auf der
anderen Seite plötzlich Menschen, die ihre Arme durch die
Gitterstäbe streckten und sie anfassen wollten.


Aufschreiend
wich sie zurück und schaute nach hinten. Sie konnte in das
dunkle Loch zurück oder am Gitter entlang in ausreichendem
Abstand gehen. Sie entschied sich für Letzteres und
seltsamerweise folgten ihr die Menschen nicht.


Der
Boden und die Wände waren gefliest. Die Fliesen waren weder warm
noch kalt, überhaupt war die Temperatur erträglich.


Irgendwann
erreichte sie eine Treppe, die nach unten führte, allerdings
befand sie sich auf der anderen Seite des Gitters. Drachenkind
versuchte, sich zwischen den Gitterstäbe durchzuquetschen, doch
sie konnte dünn sein wie sie wollte, so dünn war sie nicht.
Seufzend trat sie zurück und blickte nach oben.


Sie
brauchte einen Moment, um sich vom Schock zu erholen, wie blöd
sie doch war. Dann atmete sie tief durch und kletterte auf die andere
Seite. Es ging ganz leicht. Sie erholte sich kurz, dann stieg sie die
Stufen hinab.


Es
gab mehrere Etagen. Eine Etage zeigte einen Wald und eine Wiese, eine
weitere Etage viele Menschen, die hin und her eilten. Und schließlich
gelangte sie ganz nach unten, wo es ähnlich aussah wie oben. Ein
gefliester Saal, nur ohne Gitter.


Dafür
mit einem Männchen, das auf einem Gefährt ankam, das ohne
Pferde fuhr. Wahrscheinlich magisch.


Das
Gefährt hielt neben ihr und das Männchen fragte, ob es sie
mitnehmen soll. Drachenkind nickte nach kurzem Nachdenken, denn was
hätte sie auch sonst machen sollen. Sie kletterte auf den freien
Sitz neben dem Kerl. Als das Gefährt mit einem leisen Summen
losfuhr, hielt sie sich an einem Griff vor sich fest.


„Wohin
soll ich dich fahren?“, erkundigte sich der kleine Mann.


„Ich
habe keine Ahnung.“


„Wie,
du hast keine Ahnung? Du musst doch wissen, wohin du willst.“


„Weiß
ich aber nicht!“


„Schon
gut, schon gut.“ Er musterte sie verstohlen. Bisschen dünn,
aber eigentlich ganz hübsch. Die schwarzen Haare konnten eine
Wäsche vertragen, und warum sie nackt hier herumrannte, verstand
er auch nicht. Schien verwirrt zu sein.


„Wo
sind die Pferde?“, fragte sie plötzlich.


„Welche
Pferde?“


„Die
den Wagen ziehen!“


„Da
gibt es doch keine Pferde!“, lachte er. „Der Wagen wird
von einem Elektromotor angetrieben.“


„Von
was?“


„Von
einem Elektromotor. Du musst doch wissen, was das ist.“


„Nein,
weiß ich nicht.“


„Hast
du das nie in der Schule gelernt?“


„Ich
war nie in der Schule. Der Schamane hat mir alles beigebracht, mehr
als in der Schule.“


„Aha,
der Schamane. Ich glaube, ich mache einfach eine Rundfahrt mit dir.“


„Von
mir aus. Aber wenn du versuchst, mir wehzutun, vierteile ich dich.“


„Ich
habe nicht vor, dir wehzutun“, erwiderte der kleine Mann
erschrocken. 



„Dann
ist ja gut.“


Sie
schwiegen dann. Drachenkind schaute sich die gefliesten Wände an
und fragte sich, wofür eine Rundfahrt denn gut sein soll.


„Da
ist die Babystation“, sagte der kleine Mann plötzlich und
deutete auf eine Glasfront. Das Gefährt wurde langsamer. „Hier
sind die ganzen Babys.“


Drachenkind
starrte durch das Glas. Da waren Dutzende Kinder, vielleicht sogar
Hunderte. Neugeborene und ältere, teilweise mehrere Monate alt.


„Was
sind das für Kinder?“, fragte sie.


„Die
Neugeborenen. Sie bleiben alle hier, bis sie ein Jahr alt werden,
dann holt der Schöpfer sie.“


Drachenkind
verspürte plötzlich Brechreiz und musste sich sehr
konzentrieren, um sich nicht zu übergeben. Sie hatte einen
furchtbaren Verdacht.


„Was
… was geschieht mit ihnen, wenn der Schöpfer sie holt?“


„Weißt
du denn gar nichts? Hast du noch nie vom Schöpfer gehört?“


„Oh
doch, ich kenne ihn gut“, antwortete sie bitter. „Was
geschieht mit den Kindern?“


„Das
weiß ich nicht“, sagte der kleine Mann.


„Kommt
es vor, dass Kinder verschwinden, bevor … bevor sie ein Jahr
alt werden?“


„Verschwinden?“,
wiederholte er.


„Ja,
dass sie auf einmal weg sind. Fort. Nicht mehr da.“


„Nicht
dass ich wüsste ...“


„Heißt
das, es kommt nicht vor?“


„Das
heißt, dass ich davon nichts weiß. Aber ich bin nur ein
Bote, ich weiß nicht alles. Es würde mich allerdings
wundern.“


„Wie
können wir es herausfinden?“


„Wir
könnten in der Datei nachsehen.“


„Was
ist das? Oder warte, es ist mir egal. Ich will wissen, ob der Drache
mich von hier geholt hat.“


„Der
Drache? Drachen gibt es doch nicht wirklich!“ Der kleine Mann
lachte.


„Und
das weißt du ganz sicher?“


Er
wurde wieder ernst. „Ich habe jedenfalls noch keinen gesehen.“


„Mir
scheint, du hast überhaupt noch nicht viel gesehen“,
erwiderte Drachenkind düster. „Der Schöpfer hat mir
gesagt, der Drache hätte mich hier vor 15 Jahren geholt, also
lass uns herausfinden, wer ich bin. Los, befrage deine Datei!“


„Das
hat dir der Schöpfer selbst gesagt? Du hast ihn gesehen?“


„Ja.
Du bist ihm noch nie begegnet?“


Der
kleine Mann schüttelte den Kopf.


„Sei
froh. Dann würdest du auch an Drachen glauben. Mach jetzt!“


Der
kleine Mann setzte stumm das Gefährt in Bewegung und bald ließen
sie die Babystation hinter sich.


„Woher
kommen die Eltern dieser Babys?“, fragte Drachenkind plötzlich,
in der der nächste schreckliche Verdacht keimte.


„Ich
weiß nicht, woher die Mütter kommen. Der Schöpfer ist
der Vater aller Kinder.“


Drachenkind
musste sich festhalten, obwohl sie bereits saß. Sie hatte auf
eine andere Antwort gehofft, befürchtet hatte sie genau diese.
Sie schwieg den Rest des Weges, bis das Gefährt anhielt und der
kleine Mann ausstieg, um in einen kleinen Raum zu gehen, in den
Drachenkind ihm folgte.


Hier
standen drei Stühle, ein Tisch und auf dem Tisch ein Kasten,
dessen eine Seite aus Glas bestand. Davor lag etwas Flaches auf dem
Tisch, mit Buchstaben und Zahlen darauf. Als der kleine Mann die
Buchstaben berührte, leuchtete die Glasscheibe auf und viele
Buchstaben und Zahlen waren zu sehen.


„Was
ist das?!“


„Ein
Terminal“, antwortete der kleine Mann. „Damit kann ich
auf die Datei zugreifen. Also wirklich, was hast du in der Schule
gelernt?“


„Ich
sagte doch, dass ich nicht in der Schule war!“ Drachenkind
beobachtete misstrauisch den Kasten, auf dessen Glasscheibe sich die
Zahlen und Buchstaben veränderten, während der kleine Mann
wahllos auf die Buchstaben und Zahlen auf dem flachen Gegenstand
drücke.


So
jedenfalls kam es ihr vor.


„Also,
hier steht, dass vor 16 Jahren 783 Kinder geboren wurden“ sagte
der kleine Mann.


„Das
steht da?“


„Ja,
hier, schau mal.“ Er legte den Zeigefinger auf die Glasscheibe.
Drachenkind winkte ab.


„Und
wer von denen bin ich?“


„Hallo?
Hast du mir nicht zugehört? 783 Kinder!“


„Da
muss doch auch stehen, wenn eins verschwunden ist!“


„Tut
mir leid, ich sehe nichts.“


Drachenkind
lehnte sich gegen die kalte Wand und vergrub ihr Gesicht in den
Händen. Sie weinte nicht, aber ihre Kehle brannte. Sie war so
nahe dran, das Geheimnis um ihre Herkunft zu lüften. Zumindest
wusste sie jetzt, dass der Schwarze Riese ihr Vater war. Und dass sie
mindestens 782 Geschwister hatte.


Warum
hatte der Drache ausgerechnet sie entführt?


„Warte
mal … Was ist denn das?“


„Was
ist was?“, fragte sie müde.


„Da
steht noch mehr … wenn man den Bildschirm nach links scrollt.“


„Wenn
man was macht? Weißt du was? Vergiss es.“ Sie versteckte
ihre Fäuste hinter dem Rücken, um ihn nicht zu schlagen.
„Und was steht denn da?“


„Dass
ich das noch nie gesehen habe ...“, murmelte er. „Es muss
an dem Update neulich liegen.“ Als er ihren Blick sah, fügte
er hastig hinzu: „Das ist nicht so wichtig. Aber hier steht
tatsächlich, dass immer mal Kinder verschwinden. Ungefähr
jedes zehnte.“


„Also
80?“, rechnete Drachenkind im Kopf nach. „Dann brauchen
wir mich also nur noch unter 80 Kindern zu finden. Sollte nicht so
schwer sein.“ Sie hätte am liebsten geheult.


„Hm
… nur elf von ihnen hatten grüne Augen.“


Drachenkind
starrte ihn an. „Alles Mädchen?“


„Nein,
nur sechs.“


„Nur
sechs“, flüsterte sie. „Wo sind ihre Mütter?“


Der
kleine Mann schlug wieder den flachen Gegenstand und antwortete dann.
„Sie sind alle tot und im Kühlraum.“


„Tot?!“


„Ja,
das ist durchaus nicht ungewöhnlich.“


Drachenkind
sank an der Wand entlang auf den Boden und schlug ihren Kopf gegen
die Wand. „Verdammt! Verdammt! Verdammt!“


Der
kleine Mann beobachtete still das weinende Mädchen und wartete.
Es dauerte eine Weile, aber irgendwann versiegten ihre Tränen.
Drachenkind wischte ihr Gesicht ab, dann sah sie ihn an.


„Zeig
sie mir. Ich werde meine Mutter erkennen.“


„Sie
sind tot und sozusagen eingefroren!“


„Hast
du Angst vor den Toten?“


Der
kleine Mann schüttelte den Kopf, doch sein Gesichtsausdruck
sagte etwas anderes. Sie stiegen in das Gefährt und fuhren los.
Erst einen langen Korridor entlang, dann bogen sie ab und fuhren
durch eine Tür, die sich wie von Geisterhand öffnete,
nachdem der kleine Mann auf einen Knopf gedrückt hatte. Es wurde
merklich kühler und Drachenkind legte zitternd die Arme um sich.


„Sollen
wir dir lieber erst Kleidung besorgen?“, fragte er
hoffnungsvoll.


„Meine
Mutter!“


„Schon
gut, schon gut.“


Er
hielt das Gefährt vor einer Tür an, dahinter befand sich
ein kleiner Raum mit genauso einem Kasten wie vorhin. Drachenkind
blieb zitternd im Wagen, während er sich etwas aufschrieb und
dann zurückkam. Sie fuhren weiter, vorbei an mehreren dicken
Stahltüren. Vor einer blieben sie stehen.


Sie
gingen hindurch in einen Raum mit Schränken und Schubladen. Der
kleine Mann öffnete eine, das Fach war lang, darin lag eine
Frau. Drachenkind starrte sie kurz an, dann schüttelte sie den
Kopf.


Drei
weitere waren ebenfalls nicht ihre Mutter. Langsam ergriff
Verzweiflung Besitz von ihr, denn nur noch zwei Frauen, und wenn
keine der beiden ihre Mutter war, dann stand sie wieder vor dem
Nichts.


Mit
brennenden Augen starrte sie die nächste Frau an und schrie
leise auf.


„Ist
sie das?“, fragte der kleine Mann, ebenfalls zitternd.
Allerdings nicht vor Kälte.


Drachenkind
nickte und starrte die Frau an. Ihre Haut war weiß, fast
gläsern. Sie hatte schwarze Haare, wie sie selbst auch, eine
schlanke Gestalt und große Brüste, im Gegensatz zu
Drachenkind. Die Augenfarbe war nicht zu sehen, ihre Augen
geschlossen.


Drachenkind
berührte sie mit den Fingerspitzen. Das Gesicht, den Hals, den
Oberkörper. Die Tränen benetzten ihr Gesicht. Nun kannte
sie also ihre Eltern, doch das brachte sie nicht weiter. Warum hatte
der Drache sie mitgenommen?


„Soll
ich euch kurz alleinlassen?“, fragte der kleine Mann.


Drachenkind
schüttelte den Kopf. „Jetzt weiß ich ja, dass ich
tatsächlich eins dieser Kinder war.“ Sie ging auf die Tür
zu, als der kleine Mann plötzlich aufschrie. „Was ist
denn?“


Er
zeigte stumm auf ihre Mutter, dann drehte er sich um und rannte
hinaus. Während Drachenkind ihre Mutter anstarrte, hörte
sie das Gefährt wegfahren. Doch das war unwichtig.


Ihre
Mutter saß aufrecht und beobachtete sie. Sie hatte tatsächlich
auch grüne Augen.


„Ähm
...“, sagte Drachenkind.


„Warum
hat es so lange gedauert?“, fragte ihre Mutter.


„Ich
… ich wurde aufgehalten“, stotterte sie. „Ich
meine, ich wusste nicht, dass du hier bist!“


„Na
schön.“ Die Mutter schwang ihre Beine von der Bahre und
stellte die Füße auf den Boden. Sie verzog das Gesicht.
„Ziemlich kalt.“


„Äh,
ja ...“ Drachenkind spürte in diesem Moment die Kälte
zwar gar nicht, aber sie wusste, dass der Boden wirklich kalt war.


„Wie
hältst du die Kälte aus?“


„Ich
spüre sie gar nicht ...“


„Du
bist ja auch nicht tot“, erwiderte ihre Mutter.


„Du
… du im Moment auch nicht, oder?“


„Nun
ja, du hast mich wohl geweckt, schätze ich.“ Sie blickte
sich um. „Wir sollten an einen anderen Ort gehen.“


„Ja
… Ich kenne mich hier nicht aus. Der kleine Mann hat mich
kutschiert. Aber er ist abgehauen.“


„Er
hat es wohl nicht so mit lebenden Toten. Aber das macht nichts, ich
kenne mich hier ja aus. Komm mit.“


Die
Mutter ging voraus und Drachenkind folgte ihr. Sie gingen den
Korridor entlang bis zu einer Tür, die anders aussah. Als sie in
die Wand glitt, wurde Drachenkind klar, dass sie sich vor einem
Aufzug befanden. Ihre Mutter schien das zu kennen, denn sie betrat
ihn ohne Zögern, sah Drachenkind fragend an, und als sie endlich
auch eintrat, drückte sie auf den zweituntersten Knopf.


„Wie
soll ich dich nennen?“, fragte Drachenkind.


„Weißt
du das denn nicht? Was für eine Tochter bist du denn?“


Drachenkind
schluckte. „Wäre … Mama in Ordnung?“


„Was
denkst du, wäre mir das recht?“


Drachenkind
nickte unsicher.


„Dann
nenne mich halt so.“


„Das
klingt nicht so, als wärst du begeistert.“


„Ist
schon okay. Hat er dich eigentlich genommen?“


„Wer?“,
fragte Drachenkind, überrascht ob der Wendung. Und weil sie
nicht genau wusste, was Okay bedeutete, aber das konnte sie erraten.


„Wer
schon? Der Schöpfer, dein Vater.“


„Das
fragst du mich einfach so, deine Tochter?! Als wolltest du wissen, ob
ich gestern gebadet habe?“


„Würde
sich etwas ändern, wenn ich die Frage anders stellen würde?“


Drachenkind
schüttelte den Kopf, dann schaute sie die Tür an, denn der
Aufzug hielt. Da sie sich im Erdgeschoss befanden, konnten sie auf
die Straße sehen. Ihre Mutter hielt auf den Ausgang zu,
Drachenkind ging hinterher. Draußen war es sommerlich kühl,
dadurch war es selbst nackt erträglich. Und jedenfalls
erträglicher als drin, wo ihre Mutter gewesen war.


Als
zwei Lichtpunkte auftauchten, winkte die Mutter. Ein Gefährt
hielt neben ihnen, auch ohne Pferde, dafür mit einem fünften
Rad innen, an dem sich ein Mann festhielt. Er stieg nun aus und
öffnete ihnen die Tür, sodass sie einsteigen konnten.
Drachenkind betrachtete die blinkenden Lichter um das fünfte Rad
herum.


„Wohin
soll es gehen?“, erkundigte sich der junge Mann. Anscheinend
hat ihn der kleine Mann als Ersatz mit eigenem Gefährt
geschickt.


„Wir
müssen einkaufen, Kleidung“, antwortete die Mutter.


„Ja,
das klingt sinnvoll“, antwortete der junge Mann und setzte das
Gefährt in Bewegung.


Drachenkind
beugte sich zu ihrer Mutter und flüsterte: „Du scheinst
dich ja mit diesen Zaubersachen auszukennen. Wie funktioniert so ein
Gefährt?“


„Du
kennst das nicht?“


Sie
schüttelte den Kopf. „Ich bin in einer Welt aufgewachsen,
da gab es nur Schwerter und Pferde.“


Die
Mutter runzelte die Stirn.


„Der
Drache hat mich hier entführt und dorthin gebracht.“


„Der
Drache? Was für ein Drache? Ich denke, du wurdest auf eine
Eliteschule gebracht, als du ein Jahr warst.“


„Was
ist eine Eliteschule?“


„Mein
Gott, weißt du denn gar nichts über die Welt, in der du
lebst?“


„Ich
lebe nicht hier! Ich sagte doch, wo ich aufgewachsen bin, da gab es
nur Schwerter und Kutschen!“


„Aber
das ist doch schon seit Jahrhunderten vorbei“, lachte ihre
Mutter.


„Aber
nicht für mich!“


„Eigenartig.
Ah, da vorne ist ein Bekleidungsgeschäft, das noch geöffnet
zu haben scheint. Halte mal dort!“


Der
junge Mann brachte sein Gefährt vor einem großen Gebäude
zum Stehen, in dem Licht brannte. In den meisten Häusern war es
nämlich dunkel, sodass Drachenkind sich schon fragte, ob es hier
überhaupt Menschen gab.


Die
Mutter stieg aus und ging auf das Geschäft zu, Drachenkind
wollte ihr folgen.


„Hey,
was ist mit meiner Bezahlung?“, rief der junge Mann.


„Was
für einer Bezahlung?“, wunderte sich Drachenkind.


„Na,
ich bin Taxifahrer, ich kann euch nicht umsonst durch die Gegend
kutschieren!“


„Wir
haben kein Geld“, rief die Mutter von der Tür zum
Geschäft. „Meine Tochter wird dir einen blasen.“


„Wie
bitte?!“, entfuhr es Drachenkind. „Das werde ich ganz
sicher nicht tun!“


„Stell
dich nicht so an“, sagte der Taxifahrer und öffnete seine
Hose.


„Vergiss
es! Eher reiße ich es dir ab!“


„Du
musst bezahlen, also mach.“


Drachenkind
wandte sich kopfschüttelnd ab und ging auf das Geschäft zu.


„Bleib
stehen oder du wirst es bereuen!“


Sie
schaute zurück. Der Taxifahrer hielt etwas in der Hand auf sie
gerichtet. Es war jedenfalls kein Schwert, aber Drachenkind wurde
unsicher. Wenn es hier Kutschen ohne Pferde gab, dann vielleicht auch
andere Dinge, die ähnlich gefährlich waren wie Schwerter.
Der Taxifahrer kam näher und drückte das Ding gegen ihre
linke Brust, dort, wo das Herz schlug.


„Bläst
du mir jetzt einen?“


„Nein.
Willst du mir das Ding durchs Herz drücken?“


„Das
ist eine Pistole! Ich schieße dir ein Loch in die Brust!“


„Ein
Loch? Damit? Darin muss ein sehr kleiner Pfeil sein.“


Der
Taxifahrer starrte sie an. „Willst du mich verarschen? Hast du
eine Ahnung, wie schmerzhaft das wäre?“


„Nein,
habe ich nicht. Aber ich bin Schmerzen gewohnt.“


„Aber
nicht solche!“


„Ich
glaube, da irrst du dich. Ich habe viel schlimmere Schmerzen
kennengelernt.“


Der
Taxifahrer starrte ihr direkt in die Augen, dann ließ er die
Pistole sinken.


„Verschwinde,
bevor ich es mir anders überlege“, sagte er heiser.


Drachenkind
drehte sich um und folgte ihrer Mutter ins Geschäft. Sie
probierte gerade eine helle Hose an.


„Such
dir auch was aus“, sagte sie.


„Wenn
du kein Geld hast, wie willst du dann hier einkaufen?“, fragte
Drachenkind.


„Auf
Pump.“


„Hättest
du nicht auch den Taxifahrer auf Pump bezahlen können?“


„Taxifahrer
wollen Bares oder Naturalien. Hast du bezahlt?“


„Nein!
Hast du wirklich gedacht, ich mach das?!“


„Wieso
nicht? Warum stellst du dich so an?“ Sie zog ein paar
dunkelbraune Schuhe an und nickte zufrieden.


Drachenkind
sah sie fassungslos an. „Bist du wirklich meine Mutter?“


„Zumindest
hast du es behauptet“, erwiderte sie achselzuckend. „Aber
ich denke schon.“


„Und
warum benimmst du dich dann nicht so?“


„Wie
benimmt sich denn eine Mutter? Und wie eine Tochter? Benimmst du dich
wie eine Tochter? Und jetzt such dir schon was aus. Oder willst du
noch länger nackt herumlaufen?“


Drachenkind
taumelte gegen eine Wand und lehnte sich mit geschlossenen Augen
dagegen. Ihre Mutter suchte Sachen für sie zusammen und warf sie
ihr vor die Füße. Drachenkind zog sie wie in Trance an.


„Welche
Vorstellungen spuken eigentlich in deinem Kopf darüber, wie
Mütter sich fühlen? Wo steht es geschrieben, dass Mütter
ihre Kinder lieben müssen?“


„Das
sind ungeschriebene Gesetze.“


„Ach
ja? Welche gibt es denn noch? Dass Kinder ihre Mütter lieben
müssen?“


„Jedes
Kind tut das“, erwiderte Drachenkind und schluckte ihre Tränen
wieder hinunter.


„Dann
bist du wohl die berühmte Ausnahme. Oder liebst du mich?“


„Ich
… ich kenne dich doch gar nicht!“


„Ja,
geht mir genauso. Bist du fertig? Können wir jetzt gehen?“


„Willst
du denn nicht bezahlen?“


Die
Mutter schaute sie genervt an. „Siehst du hier eigentlich
jemanden, bei dem wir bezahlen können? Nein? Weil es niemanden
gibt, nur uns beide.“


„Das
ist nicht wahr! Was ist mit dem Taxifahrer? Und dem kleinen Mann? Und
dem Analytiker?“


„Ich
habe zwar keine Ahnung, wen du meinst, aber die existieren alle
nicht. Nicht einmal ich existiere. Alles nur Wunschvorstellungen in
deinem Kopf.“


„Du
lügst! Das glaube ich dir nicht!“


„Wirklich?
Welche Mutter würde denn ihr Kind einen Taxifahrer in Naturalien
bezahlen lassen?“


„Ich
habe schon davon gehört“, murmelte Drachenkind.


„Ich
denke, in deiner Welt gibt es nur Schwerter und Kutschen?“


„Es
war kein Taxifahrer, sondern andere Dienste. Hufschmied, Schreiber,
…“


„Ach
ja?“ Ihre Mutter sah sie nachdenklich an. „Lass uns
gehen.“


Sie
verließen das Geschäft und gingen an der Straße
entlang. Von hinten näherte sich ein Wagen mit leuchtenden Augen
und hielt neben ihnen. Die Fensterscheibe ging herunter, dahinter die
glühenden Augen des Schöpfers.


„Mutter
und Tochter zusammen“, sagte er spöttisch. „Dann
steigt mal ein, beide.“


Fassungslos
beobachtete Drachenkind, wie ihre Mutter zum Schwarzen Riesen in den
Wagen stieg. Dann drehte sie sich um und rannte davon, doch der Wagen
holte sie ein.


„Steig
ein!“, rief der Schwarze Riese.


„Niemals!“


Sie
bog um eine Hausecke, der Wagen fuhr zunächst geradeaus, holte
sie aber schnell wieder ein.


„Das
ist sinnlos, was du da tust“, erklärte der Schwarze Riese.
„Jetzt steig endlich ein!“


Statt
einer Antwort drehte sie sich um und rannte in eins der Häuser.
Hinter sich hörte sie den Schwarzen Riesen und nahm die Treppe
nach oben. Schließlich stand sie auf dem Dach, umweht vom
kalten Wind, der sie trotz Kleidung frösteln ließ, und
hörte ihren Vater nähern.


„Warum?!“,
schrie sie. „Warum tust du das?!“


Sie
drehte sich um und ging rückwärts, bis zum Dachrand.


„Bleib
stehen oder ich springe!“, rief sie.


Er
zuckte die Achseln. „Dann kratze ich dich vom Asphalt. Hör
auf, dich so kindisch zu benehmen, und komm mit mir.“


„Du
hast meine Frage nicht beantwortet!“


Der
Schöpfer zögerte kurz. „Ich bin dein Vater. Reicht
das nicht?“


Drachenkind
schüttelte den Kopf, dann ließ sie sich rückwärts
fallen. Mit geschlossenen Augen raste sie nach unten – und fiel
weich.


Sie
setzte sich auf und sah sich um. Sie befand sich auf etwas, das die
Form einer Wolke hatte. Mit einem Blick über den Rand erkannte
sie, dass es in der Luft schwebte. Wie eine Wolke eben. Unter ihr
befand sich eine Wiese, etwas weiter weg ein großes Haus. Und
noch mehr Wolken, die gemütlich durch die warme Luft schwebten.


„Was
ist das denn?“, fragte Drachenkind entgeistert, gar nicht mit
einer Antwort rechnend.


„Deine
Wolke, vermute ich“, erklang die Stimme eines Mädchens.


Drachenkind
schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam, und entdeckte eine
weitere Wolke. Auf dieser saß ein braunhaariges Mädchen,
ungefähr in ihrem Alter. 



„Meine
Wolke?“, wiederholte sie.


„Offensichtlich“,
nickte das Mädchen.


„So
eine Scheiße!“, entfuhr es ihr. „Nicht einmal
umbringen kann ich mich!“


„Warum
willst du dich denn umbringen?“, staunte die Braunhaarige.


„Nur
so zum Spaß. Wer bist du überhaupt?“


„Du
bist ja ganz schön neugierig.“


„Du
nicht, oder? Hör mal, landen die Wolken auch mal?“


„Nein,
warum sollten sie?“


„Ähm
… essen, trinken, pullern …?“


„Wenn
du pinkeln musst, kannst du ja nach unten ...“


„Schon
gut, das reicht.“ Drachenkind schüttelte den Kopf. Wo war
sie bloß schon wieder gelandet? „Was ist eigentlich in
dem Haus da drin?“


Das
Gesicht des anderen Mädchens verfinsterte sich. „Nichts
Gutes.“


„Geht
es etwas genauer?“


„Schau
doch nach, wenn es dich so interessiert!“


„Hey,
wieso bist du so unfreundlich?“


„Weil
du solche Fragen stellst. Wenn du zu mir auf meine Wolke kommst, bin
ich sehr freundlich zu dir.“


Drachenkind
blieb der Mund offen und sie musste ihn bewusst schließen.
Natürlich wusste sie, dass es das gab, sie hatte es im Dorf oft
genug mitbekommen. Meist passierte es zwischen Jungs und Mädchen,
aber manchmal eben zwischen Mädchen und auch zwischen Jungs. Der
Schamane hatte nicht darüber geredet, aber aus Andeutungen
entnahm sie, dass es halt dazu gehörte, zum Leben. Vor allem,
wenn man jung war.


Das
Angebot der Braunhaarigen überraschte sie dennoch.


„Nein
… danke, im Moment nicht.“


„Wie
du meinst“, erwiderte das Mädchen achselzuckend. „Du
weißt nicht, was dir entgeht. Ich habe sehr geschickte Finger.“


„Jetzt
nicht! Wenn es bei dir so brennt, mach es doch selbst!“


„Das
geht nicht“, antwortete das Mädchen. „Dann faulen
meine Hände ab.“


Drachenkind
starrte sie an. Das allerdings war neu für sie, und sie glaubte
es auch nicht. In ihr wurde das Gefühl stark, nicht hier bleiben
zu wollen. Da passte es gut, dass sie neugierig auf das Haus war.


Ohne
sich zu verabschieden, sprang sie von der Wolke und hörte noch
den Aufschrei des Mädchens. Für normale Mädchen wäre
die Höhe wohl zu viel gewesen, aber sie war ja nun wirklich
nicht normal. Sie rollte sich ab und richtete sich dann auf.


Sie
blickte kurz hoch und sah sich die Wolken an. Es waren einige,
wahrscheinlich lebte auf jeder ein Mädchen. Bis auf einer, da
nicht mehr. Zufrieden lächelnd ging sie zum Haus, ohne dabei
irgendetwas zu erleben. Sie war sich nicht ganz sicher, ob das gut
oder schlecht war.


Es
war ein recht großes Haus mit einer breiten Front und nicht
ganz so tief. In der Mitte befand sich eine große Tür mit
zwei Flügeln. Drachenkind öffnete sie nur ein wenig.
Dahinter war es dämmerig, sie konnte kaum was sehen. Soweit
erkennbar, gab es nur einen einzigen Raum. Und es stank bestialisch.


„Willkommen“,
vernahm sie eine vertraute Stimme. „Komm nur herein.“


„Der
Drache?“, flüsterte sie.


„Ja.
Was willst du denn hier?“


„Ich
weiß es nicht. Ich wollte nur sehen, was das für ein Haus
ist.“ Sie trat ein und öffnete die Augen weit, trotzdem
erkannte sie den Drachen kaum. „Ich wusste nicht, dass es deins
ist.“


„So
würde ich es ja auch nicht nennen. Es ist mein Gefängnis.“


„Gefängnis?“,
wiederholte Drachenkind. „Wieso ist es so dunkel?“


„Du
kannst ja die Fensterläden öffnen. Geh einfach geradeaus.“


Sie
gehorchte mit nach vorne gestreckten Armen, bis sie gegen etwas
stieß. Sie ertastete den Öffnungsmechanismus und ließ
Licht in das Gefängnis.


Es
war stickig. Der Drache war an eine der langen Wände gekettet.
Um ihn herum lagen Knochen. Menschliche Knochen.


„Hast
du sie getötet?“, fragte Drachenkind entsetzt.


„Nein,
sie waren bereits tot, als man sie mir brachte. Ich habe sie nur
gegessen.“


Drachenkind
sank auf die Knie und übergab sich.


„Was
ist mit dir los? Soll ich verhungern? Außerdem ist das der
einzige Daseinszweck der Mädchen.“


Drachenkind
schaute hoch. „Mädchen? Die auf den Wolken?“


„Ja,
die jungen, dunkelhaarigen Mädchen auf den Wolken, die
schrecklich viel Lust haben, aber nicht onanieren dürfen, weil
ihnen dann die Hände abfaulen.“


„Was?“


„Der
Schöpfer ist ein perverser Dreckskerl. Das hat er sich
ausgedacht, als Strafe für Ungehorsame. Sie enden letztlich als
Drachenfutter.“


Drachenkind
richtete sich auf und wischte sich den Mund ab. „Ich sollte ihn
töten.“


„Warum
tust du es dann nicht?“


„Er
ist stark und mächtig.“


„Sicher“,
erwiderte der Drache.


„Wie
kommst du überhaupt hierher? Warst du nicht auf der anderen
Seite?“


„Woher
willst du denn noch wissen, auf welcher Seite du bist?“


Drachenkind
atmete tief durch, dann kam sie langsam näher. „Tötest
du mich, wenn ich dich befreie?“


„Warum
sollte ich dich töten?“, fragte der Drache entgeistert.


„Vielleicht
hasst du mich.“


„Ich
hasse dich nicht. Ich habe auch diese Mädchen nicht gehasst. Sie
waren tot und ich hatte Hunger.“


„Aha.“
Drachenkind kam noch näher, bis sie deutlich die Hitze in dem
Drachen spüren konnte. Sie sah sich die Ketten an, mit denen er
an der Wand befestigt war, zog daran, ohne jeden Erfolg.


„Wenn
es so einfach wäre, hätte ich mich schon längst selbst
befreit“, sagte er amüsiert.


„Na
schön. Und jetzt?“


„Du
könntest es mit dem Schlüssel versuchen, der an der Wand
gegenüber hängt“, schlug der Drache vor.


Drachenkind
schaute nach und fand tatsächlich den Schlüssel. Wenige
Augenblicke später war der Drache frei. Er streckte und reckte
sich. Sie beobachtete den gewaltigen Körper und fragte sich, wie
es die Dorfbewohner eigentlich geschafft hatten, ihn zu besiegen.


„Und
jetzt?“, fragte sie.


„Lass
uns fliegen“, erwiderte er.


Sie
gingen nach draußen, dann kletterte Drachenkind auf seinen
Rücken und hielt sich am Halspanzer fest. Sodann erhob sich der
Drache in die Luft und stieg kreisend immer höher, bis
schließlich weder das Haus noch die Wolken zu sehen waren.


„Wohin
fliegen wir eigentlich?“, erkundigte sich Drachenkind
schreiend.


„Nach
Hause!“


„Du
hast ein Zuhause?“


„Natürlich!
Wieso sollte ich keins haben?“


Da
Drachenkind darauf keine Antwort wusste, schwieg sie lieber. Das
Zuhause des Drachen befand sich in den Bergen, zwischen zerklüfteten
Felsen und von Wolken bedeckt. Der Drache landete auf einem Plateau,
von dem eine Höhle in den Berg führte. Nachdem Drachenkind
abgestiegen war, stellte sie überrascht fest, dass der Boden
sich warm anfühlte.


Der
Drache ließ sich im Höhleneingang fallen. „Ach, wie
schön es doch ist, wieder zu Hause zu sein!“


„Ja,
das wäre ich auch gerne“, sagte Drachenkind
niedergeschlagen.


„Ach,
und wo ist das?“


„Du
weißt genau, dass ich das nicht weiß! Warum machst du
mich auch nieder?!“


Drachenkind
rannte wütend mit dem Kopf gegen die Wand und fiel um. Als sie
wieder was sehen konnte, stand der Drache neben ihr und hielt ihr
einen Beutel hin.


„Hier,
Eis für deine Wunde.“


Drachenkind
nahm den eiskalten Beutel und drückte ihn gegen ihren Kopf. Sie
spürte das warme Blut auf ihrer Wange und dem Kinn.


Sie
setzte sich auf und stierte den Drachen an. „Was denkst du
denn, wo mein Zuhause ist? Im Schwarzen Schloss?“


Er
zuckte die Achsel. „Denkst du das?“


„Ich
habe keine Ahnung. Ich würde durchdrehen, wenn ich da wohnen
müsste.“


„Ach?
Also gut, angenommen, dass ja. Was ist mit dem Schöpfer?“


Drachenkinds
Miene verfinsterte sich. „So wie es aussieht, hat er mich
gezeugt. Und mehrmals getötet. Und andere lustige Sachen
gemacht!“


„Du
hast natürlich sehr gelacht.“


„Oh
ja, ich habe unheimlich gelacht“, sagte sie düster. Sie
schwieg kurz. „Mich würde interessieren, wo Sandra
abgeblieben ist.“


„Sandra?“


„Ja.
Ein kleines Mädchen, das plötzlich in meiner Zelle war.“


„Hm“,
brummte der Drache. „Sandra ist dein richtiger Name.“


„Was?“


„Du
heißt eigentlich Sandra. Ich weiß das genau, ich habe
dich ja geholt.“


Drachenkind
erhob sich und stierte vor sich. „Aber wer war sie dann?“


„Sandra?“


„Also
ich?“


„Wer
weiß?“


„Das
ist doch verrückt. Wie soll ich mich als kleines Kind sehen
können?“


„Mich
siehst du doch auch.“


„Ja
und? Du willst ja wohl nicht behaupten, du wärst auch ich?“


„Oh,
das sicher nicht. Schon allein, weil ich viel schöner bin als
du.“ Der Drache lachte auf und erzeugte damit einen kleineren
Orkan auf dem Plateau. „Aber wie vielen Drachen bist du bisher
begegnet?“, fragte er, nachdem er sich beruhigt hatte.


„Nur
dir.“


„Na
siehst du.“


„Demnach
gibt es dich nur in meiner Fantasie?“


„Nein,
ich bin genauso real wie die Kleine. Wieso glaubst du, wir wären
nur Ausgeburten deiner Fantasie?“


Drachenkind
zuckte die Achseln. „Ich dachte nur ...“


„Was
sagt denn dein Herz dazu?“


„Mein
Herz?“, wiederholte Drachenkind. „Mein Herz ist tot! Kalt
wie Eis! Vernichtet im Schwarzen Schloss!“ Sie drehte sich um
und schlug auf die Wand ein, bis die Knochen ihrer Fäuste
sichtbar waren. In der Felswand war ein größeres Loch
entstanden.


Der
Drache sah sich das Loch an. „Deine Wut ist beachtlich. Und ich
verstehe nicht, wieso der Schöpfer Gewalt über dich hat.“


„Was
soll das denn bedeuten?“ Drachenkind starrte ihre Hände
an, vielmehr die Überreste ihrer Hände. Sie waren bereits
am Heilen.


„Glaubst
du, der Schöpfer ist stärker als dieser Felsen?“


„Ich
habe ihn geschlagen und er hat nicht einmal gezuckt.“


„Du
hast ihn sooo geschlagen?“


Sie
schüttelte stumm den Kopf.


„Und
warum nicht?“


„Ich
habe Angst vor ihm“, flüsterte sie. „Schon wenn ich
ihn sehe, wird mir schlecht.“


„Das
verstehe ich“, nickte der Drache. „Diese Angst musst du
überwinden, wenn du willst, dass es aufhört.“


„Ein
toller Ratschlag“, erwiderte Drachenkind und lachte bitter.
„Nichts leichter als das!“


„Das
habe ich nicht gesagt. Außerdem war das kein Ratschlag, sondern
eine Feststellung.“


„Kannst
du mir auch sagen, wie ich das schaffen soll?“


„Entdecke
den Drachen in dir“, antwortete der Drache lachend.


„Ja,
mach dich nur lustig über mich.“


„Ich
lache nicht über dich.“


„Wenn
schon. Eigentlich weiß ich ja gar nichts über dich. Nicht
einmal, warum du mich geholt hast.“


„Das
weißt du wirklich nicht?“ Der Drache wirkte überrascht.


„Nein,
woher denn?“


„Du
hast mich gerufen.“


„Ich
habe dich gerufen? Als kleines Kind? Wie soll ich das denn geschafft
haben?“


„Jedenfalls
habe ich dich gehört und aus dem alten Schloss geholt. Den Rest
der Geschichte kennst du ja.“


„Du
lügst“, sagte Drachenkind ruhig.


„Wie
kommst du denn darauf?“


„Ich
war dort, bei den Kindern. Und bei meiner Mutter. Das sah ganz anders
aus als das alte Schloss!“


„Ach
ja? Du weißt das ganz genau? Und ich sage dir, auch das gehört
zum alten Schloss.“


Drachenkind
wandte sich ab. Sie konnte ihm das nicht glauben, doch wenn sie
ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie das nicht wusste.
Es war nicht ausgeschlossen, dass der Drache die Wahrheit sagte. Es
war ganz sicher kein gewöhnliches Schloss, das stand fest.


Sie
seufzte. „Ich bin müde und würde gerne schlafen. Wo
werde ich aufwachen?“


„Na
hier. Ich bewache dich.“


Drachenkind
nickte, dann legte sie sich hin und schloss die Augen. Innerhalb
kürzester Zeit schlief sie ein.


Als
sie aufwachte, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie
wusste zuerst nicht einmal, wo sie überhaupt war, bis ihr der
Drache einfiel. Gleich darauf hörte sie Schritte und dann kam
der Drache aus der Höhle mit einem Tablett.


„Ich
habe dir Frühstück gemacht“, sagte er.


Drachenkind
setzte sich auf und begann zu essen. Dabei schaute sie ihn neugierig
an.


„Wo
hast du diese Sachen her?“


„Aus
meinem Kühlschrank“, brummte der Drache.


„Aus
was?“


„Nicht
so wichtig.. Was hast du jetzt vor? Ich meine, nach dem Frühstück?
Und überhaupt?“


„Ich
habe keine Ahnung. Ich kann mich nicht ewig vor dem Schwarzen Riesen
verstecken.“


„Das
stimmt“, bestätigte der Drache.


„Hilfst
du mir, ihn zu töten?“, fragte Drachenkind plötzlich.


„Nein“,
antwortete der Drache knurrend.


„Wieso
nicht?“


„Es
ist naiv zu glauben, deine Probleme könntest du dadurch lösen,
dass du irgendwen tötest.“


„Ich
glaube, ein sehr großer Teil meiner Probleme würde sehr
wohl verschwinden, wenn ich den Schwarzen Riesen töte.“


„Wenn
du meinst.“


„Hast
du eine andere Idee?“


„Ich
bin der Drache, nicht deine Mutter.“


„Rede
nicht von meiner Mutter“, sagte Drachenkind mit düsterer
Miene.


„Wieso
nicht?“


„Weil
sie mich verraten hat! Sie ist zu ihm ins … Gefährt
gestiegen.“


„Vielleicht,
um dich zu beschützen?“


„Ach
ja? Hat sie ja dann gut hinbekommen.“


„Wer
weiß? Mütter tun manchmal Dinge für ihre Kinder, die
diese nicht verstehen. Dennoch kann es gut für sie sein.“


„Vielleicht.
Aber ich bin kein Kind und sie ist eigentlich tot.“


„Nichts
ist, wie es scheint.“


„Was
soll das denn schon wieder bedeuten?“


„Hattest
du bis jetzt den Eindruck, dass du dich auf deine Wahrnehmungen
verlassen kannst?“


Drachenkind
überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.


„Na
siehst du“, sagte der Drache lachend.


„Ja,
ja. Demnach könntest du genauso gut der Schöpfer sein“,
meinte Drachenkind grinsend.


„Das
ist wahr.“


Drachenkinds
Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. Sie sprang schreiend auf,
verpasste ihm einen heftigen Stoß und rannte in die Höhle.
Sie führte tief in den Berg. Anfangs hörte sie ihn noch
hinter sich, doch irgendwann hatte sie ihn anscheinend abgehängt.
Doch sie lief weiter durch die Dunkelheit. Sie lief, bis sie fast
zusammenbrach, als sie jedoch einen Lichtschein wahrnahm, rannte sie
weiter.


Die
Höhle endete in einer Schneelandschaft. Der Schnee reichte bis
zu den Waden und höher. Alles war vom Schnee bedeckt.


Drachenkind
drehte sich um und starrte zurück in die Dunkelheit. Schließlich
beschloss sie, dass alles besser war als der Schöpfer.


Also
begann sie, durch den Schnee zu stapfen. Bald schon kroch die Kälte
unter ihre Schuhe, die nicht für solche Wanderungen gedacht
waren. Sie trug weder Jacke noch Pullover, nur das T-Shirt und die
Hose aus dem Geschäft, in dem sie mit ihrer Mutter eingekauft
hatte.


Obwohl
sie vor Kälte zitterte und eigentlich hätte sterben müssen,
ging sie weiter. Stundenlang, tagelang. Irgendwann kam sie an einer
Skulptur vorbei. Es war ein riesengroßer Mensch, der mit
ausgebreiteten Armen gen Himmel schaute. Augen und Mund waren weit
aufgerissen.


Drachenkind
ging ehrfürchtig an ihr vorbei, genau wie an der zweiten, die
einen Mann darstellte, der zusammengesunken auf dem Boden saß,
Arme um die Unterschenkel geschlungen und die Stirn auf die Knie
legt.


Die
dritte Skulptur lag auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen und
die Hände über dem Bauch gefaltet.


Drachenkind
blieb stehen, starrte sie an und begann zu weinen.


„Warum
weinst du?“


Drachenkind
zuckte erschrocken zusammen und sah sich um, doch da war niemand.


„Warum
antwortest du mir nicht?“


Die
Stimme kam eindeutig von der Skulptur. Drachenkind trat näher.


„Redest
du mit mir?“


„Fragst
du mich, die Skulptur?“


„Ja.“


„Dann
lautet die Antwort Ja. Warum zitterst du?“


„Ich
… Mir ist kalt. Ich habe zu wenig an.“


„Ich
verstehe. Du musst wissen, ich kann die Augen nicht öffnen, ich
sehe dich nicht. Ich kann dich nur hören.“


„Und
warum liegst du hier?“


„Das
ist mein Schicksal. Und warum weinst du?“


„Über
mein Schicksal.“


„Ist
dein Schicksal denn so schrecklich, dass du weinen musst? Sieh, ich
weine ja auch nicht.“


„Was
würde es dir auch bringen?“


„Was
bringt es dir?“


„Erleichterung“,
antwortete Drachenkind.


„Erleichterung?
Und dann? Nichts wird sich ändern, dein Schicksal ist es, die
ewige Verliererin zu sein. Niemals kannst du gewinnen.“


„Wie
willst du das denn wissen?“, fragte Drachenkind entsetzt.


„Ich
höre es an deiner Stimme und deinem Weinen.“


„Das
akzeptiere ich nicht!“


„Du
kannst natürlich gegen dein Schicksal ankämpfen, doch das
wird nichts ändern. Du kannst nicht gewinnen, nur verlieren.“


„Das
ist deine Sicht“, erwiderte Drachenkind und wischte die Tränen
ab. „Du kannst nichts gegen dein Schicksal tun, weil du immer
hier liegst, bei Sonne und Schnee. Aber ich kann gehen.“


„Wohin
denn?“


„Das
weiß ich nicht. Irgendwohin. Immer weiter.“


„Dann
geh nur, irgendwann wirst du einsehen, wie vergeblich all das ist.“


Drachenkind
ließ kopfschüttelnd die hoffnungslose Statue zurück
und ging weiter. Der Schnee fiel weiter, das Vorankommen wurde immer
beschwerlicher. Irgendwann, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen
war, blieb sie stehen und starrte in die Dunkelheit. Dann fiel sie
um.


Es
schneite weiter. Der Schnee bedeckte sie schließlich, doch das
merkte sie nicht mehr.


Das
Erste, was sie hörte, war Feuerprasseln. Sie lag auf etwas
Weichem und es war warm. Sie konnte auch spüren, dass sie nicht
alleine war und öffnete die Augen.


Sie
lag in einer Hütte. Die Einrichtung war sehr einfach. Das
Prasseln kam von einer Feuerstelle. Auf einem alten Tisch flackerten
die letzten Reste einer Kerze. Sie selbst lag auf einem Bett. Nicht
weit entfernt stand ein Stuhl, der wohl schon bessere Tage gesehen
hatte, darauf saß lesend ein dunkelhaariges Mädchen. Sie
schaute von ihrem Buch hoch und beobachtete Drachenkind, als diese
sich langsam aufsetzte.


„Wo
bin ich?“, fragte sie leise.


„Mein
Großvater hat dich im Schnee gefunden und hergebracht“,
antwortete das Mädchen mit heller, freundlicher Stimme. „Wir
dachten schon, du wärst tot, aber du hast dich bewegt. Wurdest
du überfallen, oder warum hattest du kaum Kleidung an?“


Drachenkind
schüttelte den Kopf.


„Oh,
ein Geheimnis! Wie heißt du überhaupt?“


„Drachenkind.
Und du?“


„Eiskind.“


„Eiskind?“


„Drachenkind?“


„Ein
Drache hat mich in ein Dorf gebracht. Er wurde dort getötet, ich
vom Schamanen aufgezogen.“


„Und
ich bin immer kalt wie Eis.“


„Wie
Eis?“


Das
Mädchen nickte, dann sprang sie auf und setzte sich neben
Drachenkind. Sie legte ihre Hände auf deren Wangen. Sie waren
kalt wie Eis.


„Egal,
was ich tue, sie sind immer so kalt. Mein Körper ist immer so
kalt.“


„Das
ist ja grausam“, murmelte Drachenkind und wurde sich bewusst,
wie zynisch es von ihr war, das zu sagen, auch wenn Eiskind das nicht
wusste.


„Oh,
ich habe mich daran gewöhnt“, erwiderte Eiskind fröhlich.
„Und wenn ich mich mal verliebe, wird mir schon was einfallen.“


„Du
warst noch nie verliebt?“


Eiskind
schüttelte den Kopf. „Ich bin noch zu jung, 14 erst. Und
du?“


„Ich
bin 16.“


„Und
warst du schon verliebt?“


Drachenkind
schüttelte den Kopf. Sie beschloss, den ganzen Rest für
sich zu behalten. Sie mochte Eiskind jetzt schon und war sich
ziemlich sicher, dass diese ihre Geschichte nicht gut verkraften
würde.


Sie
erhob sich. Eiskind öffnete die Tür zum zweiten Raum der
Hütte, es gab nur zwei Räume, hier schlief auf einem Bett
ein alter Mann, vermutlich Eiskinds Großvater, der sie gefunden
und ihr das Leben gerettet hatte. Allerdings wäre Drachenkind
wohl nicht gestorben, aber das hatte nichts zu sagen.


Sie
blickte aus einem Fenster nach draußen. Es schneite nicht mehr,
doch die Schneedecke war sehr hoch.


„So
viel hat es nicht geschneit, seitdem ich denken kann“,
flüsterte Eiskind.


Drachenkind
hatte den Verdacht, dass es mit ihr zu tun hatte, doch sie sagte das
lieber nicht.


„Lebt
ihr hier allein?“, erkundigte sie sich.


„Nein,
es sind 11 Hütten, eine kleine Siedlung. Die nächste Stadt
ist zwei Tage zu Fuß entfernt. Soll ich dir einen Tee machen?“


Drachenkind
nickte erfreut, denn sie hatte Durst. Und auch Hunger. Sie gingen
zurück in den anderen Raum. Eiskind erhitzte Schneewasser über
der Feuerstelle und füllte Teekraut in zwei Tassen. Drachenkind
beobachtete sie dabei. Eiskind hatte fast hüftlange, braune
Haare. Sie wirkte älter als 14, doch das lag wahrscheinlich an
dem kargen Leben. Hier gab es keinen Grund für eine lange
Kindheit.


Dann
saßen sie sich gegenüber am alten Tisch und sahen sich an.
Drachenkind spürte eine seltsame Vertrautheit, das irritierte
sie. Als Eiskind später vorschlug, ins Bett zu gehen, war sie
einverstanden. Da es nur noch ein freies Bett gab, legten sie sich
gemeinsam darauf. Drachenkind kuschelte sich von hinten an Eiskind
und spürte selbst durch die Kleidung die Kälte ihres
Körpers. Doch sie gewöhnte sich erstaunlicherweise daran
und schlief bald ein.


Drachenkind
blieb bei Eiskind und die Wochen vergingen. Der Großvater
wirkte nicht sehr begeistert, doch er sagte nichts. Zwischendurch
ließ die strenge Kälte nach, was der Großvater mit
zwei anderen Männern nutzte, um in die Stadt zu fahren. Mit
einem Schlitten, Vorräte auffüllen. Drachenkind und Eiskind
waren drei Tage allein. Etwas Unausgesprochenes entstand zwischen
ihnen, doch sie wussten beide nicht, was es war und wie sie damit
umgehen sollten. Sie verrichteten gemeinsam die Arbeit, gingen
gemeinsam spazieren, schliefen gemeinsam in dem viel zu kleinen Bett.


Als
der alte Mann zurückkehrte, bemerkte er die Veränderung,
ohne was zu sagen. Erst Tage später, als er und Drachenkind
allein in der Hütte waren, am Tisch saßen und Tee tranken,
redete er plötzlich.


„Wie
lange willst du noch bleiben?“


„Das
weiß ich nicht“, sagte Drachenkind. „Vielleicht
baue ich mir im Sommer eine Hütte.“


„Hier?“


„Ja,
hier. Gefällt es dir nicht?“


„Was
sollte ich schon dagegen haben?“, brummte der alte Mann.


„Hast
du was dagegen?“


„Ja“,
antwortete er, ohne Drachenkind anzuschauen. Danach sagte er nichts
mehr.


Es
wurde noch einmal klirrend kalt. Nach einigen Tagen setzte heftiger
Schneefall ein und es wurde um die Mittagszeit so dunkel, dass sie
die Kerze anmachen mussten. Drachenkind spürte plötzlich,
wie Kälte mit eisigem Griff ihr Herz umschloss und packte ein
Messer, das auf dem Tisch lag.


„Was
ist denn?“, erkundigte sich Eiskind erstaunt.


„Bleib
hier drin! Such dir irgendeine Waffe und lass niemanden rein, der
nicht hierher gehört! Hörst du? Du darfst nicht zögern!“


Dann
rannte sie nach draußen und blickte sich um. Bei einer der
Hütten sah sie Schatten und rannte darauf zu. Die Schatten
verschwanden in der Hütte und sie folgte ihnen.


Drachenkind
kannte die Frau, die auf dem Bett lag und ihren Hals hielt, aus dem
Blut spritzte. Ihr kamen auch die maskierten, schwarzen Gestalten
bekannt vor.


Vier
waren es.


Als
einer von ihnen auf sie zukam, sprang sie gegen ihn, womit der
Maskierte nicht gerechnet hatte. Drachenkinds Klinge schnitt ihm den
Bauch auf, dann wich sie zurück und beobachtete die anderen.


„Drachenkind!“,
rief einer von ihnen.


Sie
nickte. „Ihr seid wohl wegen mir hier? Dann lasst die Menschen
in Frieden!“


„Wir
haben ein Recht auf unser Vergnügen.“


„Vergnügen?
Vergnügen nennt ihr das?“ Drachenkind spuckte aus. Dann
warf sie ihr Messer einem der drei ins Auge. Die Klinge bohrte sich
bis ins Gehirn. Sie nutzte die Erstarrung der Maskierten und holte
sich das Schwert des Mannes mit dem aufgeschnittenen Bauch, dann fuhr
sie herum und rannte aus der Hütte. Die zwei noch lebenden
Maskierten folgten ihr. Drachenkind rannte von der Siedlung weg.


Plötzlich
hielt sie an und hob das Schwert. Vor ihr war der Schwarze Riese
aufgetaucht, auf einem Pferd. Er musterte ihr Schwert, dann glitt er
aus dem Sattel und zeigte sein Schwert.


„Willst
du wirklich gegen mich kämpfen? Du solltest aufgeben und dir
dadurch viel Schmerz ersparen.“


„Was
willst du hier?“


„Dich.
Aber wenn wir schon mal hier sind, vergnügen wir uns ein wenig
mit deinen Freunden.“


„Nein!“
Drachenkind stürzte sich mit erhobenem Schwert auf ihn und
schlug auf ihn ein. Der Schöpfer wehrte die Schläge mühelos
ab und verpasste ihr im Gegenzug einige leichte Verletzungen. Das
machte Drachenkind durch den Schmerz rasend. Doch gegen den Schwarzen
Riesen kam sie nicht an, dagegen wurden ihre Verletzungen immer
zahlreicher.


Auf
einmal trat der Schwarze Riese zurück und ließ die Klinge
sinken.


„Gib
auf.“


„Niemals!“,
entgegnete sie und stürmte auf ihn zu.


Der
Schöpfer schlug ihr mit seiner Klinge das Schwert aus den Händen
und stieß sie durch ihren Bauch. Drachenkind erstarrte, während
der Schwarze Riese die Klinge anhob. Drachenkind rutschte an ihr nach
unten, bis das Heft sie aufhielt. Ihr Gesicht befand sich dicht vor
der schwarzen Maske mit den glühenden Augen.


„Das
hättest du dir ersparen können“, sagte er dann und
ging zu der Hütte, in der Eiskind mit ihrem Großvater
lebte. Er trat ein und schleuderte Drachenkind gegen eine Wand. Sie
fiel auf den Boden und setzte sich auf, die Hände auf die Wunde
gepresst.


Eiskind
stand wie erstarrt neben ihrem Großvater.


„Nun
möchte ich meine Belohnung haben“, sagte dieser.


„Natürlich“,
erwiderte der Schwarze Riese. Sein Schwert machte eine schnelle
Bewegung. Die Augen des Alten weiteten sich, als er begriff, was
geschehen war. Viel mehr begriff er nicht, denn sein Kopf fiel zu
Boden, der restliche Körper kippte dann um.


Eiskind
schaute Drachenkind an, ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Drachenkind versuchte aufzustehen, doch einer der Maskierten stieß
sie zurück. Sie war noch viel zu schwach, um etwas zu
unternehmen. Mit aufgerissenen Augen musste sie mitansehen, wie die
Klinge des Schwarzen Riesen durch Eiskinds Oberkörper ging und
das Mädchen auf den Tisch hievte. Danach reinigte der Schwarze
Riese an der Kleidung des Großvaters sein Schwert und blickte
Drachenkind an.


„Im
Gegensatz zu dir ist sie nicht unsterblich. Wir werden uns
wiedersehen.“


Er
gab seinen Leuten einen Wink und sie verließen die Hütte.
Stille breitete sich aus. Nur Eiskinds Röcheln war zu hören.
Drachenkind kroch zum Tisch und zog sich an ihm hoch.


Eiskind
lag auf dem Rücken, beide Hände auf die Wunde unterhalb des
Brustbeins gepresst. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor, unter
ihr bildete sich langsam eine Blutlache.


Sie
sah Drachenkind an. „Warum hat er das getan?“


„Ich
weiß es nicht“, schluchzte Drachenkind.


„Bist
… bist du wirklich unsterblich?“


Drachenkind
nickte. Eiskind wandte den Blick ab und starrte die Decke an.


„Zum
ersten Mal in meinem Leben friere ich nicht. Mir ist warm ...“


Drachenkind
fasste an ihre Hände, die sich wirklich warm anfühlten. Sie
ahnte, dass es den nahenden Tod ankündigte. Ihre eigene Wunde
heilte zunehmend.


„Würdest
… würdest du mich küssen?“, fragte Eiskind.
„Ich weiß nicht, wie sich ein Kuss anfühlt und
möchte nicht sterben, ohne es zu erfahren ...“


Drachenkind
nickte erneut und zog sich weiter hoch. Dann beugte sie sich über
Eiskind und berührte deren warme Lippen mit ihrem Mund. Eiskind
seufzte, dann bäumte sich ihr Körper kurz auf. Und
erschlaffte anschließend.


„Neeiinnn!!“,
schrie Drachenkind verzweifelt. Sie drückte ihr Gesicht gegen
Eiskind und weinte. Als sie mit dem Weinen aufhörte, war ihre
Wunde verheilt.


Sie
richtete sich auf und taumelte zur Tür. Schneefall hatte wieder
eingesetzt. Sie trat aus der Tür und ließ sich einfach
fallen. Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen und schlief schon
bald ein. So merkte sie nicht, wie der Schnee immer höher wurde,
sie schließlich bedeckte und irgendwann eine dicke Lage über
sie bildete.


Monate
und Jahre vergingen, in denen Drachenkind schlief. Sie bemerkte
nicht, wie der Schnee zu tauen begann und auch nicht, als ihr Körper
zum Vorschein kam. Sie wurde hochgehoben und auf eine Bahre geladen,
genau wie die Leichen. Doch ihr Herz schlug. Kaum wahrnehmbar, doch
es schlug.


Als
sie endlich die Augen aufschlug, sah sie eine weiße Decke. Nach
dem langen Schlaf brauchte sie eine Weile, bis sie ihren Körper
wieder spürte. Sie lag auf dem Rücken und auf einem Bett.
Auf ihr eine Decke. Sie drehte den Kopf nach links und sah ein
Fenster. Draußen regnete es. Dann drehte sie den Kopf nach
rechts und sah eine Tür.


Sie
setzte sich auf, schob die Decke von sich und betrachtete das weiße
Kleid, das sie trug. Als sie aufstand, reichte es gerade eben bis zum
Knie. Der Boden fühlte sich glatt und warm an. Sie trat zum
Fenster und schaute hinaus. Da war eine Wiese mit einigen wenigen
Bäumen, dazwischen Holzbänke. Jemand eilte über einen
Kiesweg und hielt etwas über dem Kopf, dadurch wurde er nicht
nass. Etwas weiter weg sah Drachenkind Autos, solche wie das, in das
ihre Mutter gestiegen war. Ganz genau so waren sie aber nicht. Sie
hatten unterschiedliche Farben und Größen. Sie standen
brav nebeneinander, als würden sie auf etwas warten.


Als
die Tür sich öffnete, drehte sie sich um.


Eine
Frau in einem weißen Kleid mit vielen Knöpfen stand in der
Tür und starrte sie an. Dann fuhr sie herum und rannte weg.
Drachenkind überlegte, wie sie darauf reagieren sollte und
beschloss, erst einmal abzuwarten. Anscheinend befand sie sich in
einer Welt, die völlig anders war als die, in der sie
aufgewachsen war. Möglicherweise in der Stadt des Schwarzen
Riesen.


Die
Frau kam wieder und brachte andere Menschen mit, die alle ähnlich
gekleidet waren. Auch ein Mann war dabei, ein schlanker Mann mit Glas
vor den Augen. Er hatte graue Haare und kam auf sie zu.


Drachenkind
hob die Fäuste und der Mann blieb stehen.


„Wir
wollen dir nichts tun“, sagte er.


„Wo
bin ich?“


„In
einem Krankenhaus. Hierher wurdest du gebracht, nachdem sie bemerkt
haben, dass du noch lebst.“


„Wieso
wurde ich ausgegraben?“


„Ausgegraben?“


„Aus
dem Schnee!“


„Oh,
ich verstehe. Der Schnee ist weggeschmolzen, dabei wurden die Hütten
entdeckt und die Leichen. Auch du wurdest für tot gehalten, aber
dein Herz schlug noch. Ganz schwach zwar, aber es schlug. Eigentlich
dürftest du noch gar nicht sprechen können, geschweige denn
aufstehen. Du bist ein medizinisches Wunder.“


Drachenkind
hatte zwar keine Ahnung, was das sein soll, aber ihr wurde klar, dass
er so was wie ein Schamane sein musste. Allerdings war das ganz
sicher keine Hütte, in der sie sich befand, eher ein Haus wie
das des Schwarzen Riesen. Anscheinend wurden Kranke und Verletzte zum
Heilen hierher gebracht.


„Ich
bin unsterblich“, erwiderte sie nach kurzem Zögern und sah
an den Reaktionen, dass es ein Fehler war.


„Es
ist möglich, dass deine Körpertemperatur so schnell
abgesunken ist, dass deine Vitalmerkmale erhalten blieben. Es ist
sehr unwahrscheinlich, aber nicht völlig unmöglich.“


Drachenkind
sah ihn an. „Du hast dich darüber gewundert, dass ich
schon aufstehen kann. Ist das nicht auch völlig unmöglich?“


Sie
sah ihm an, dass die Frage genau richtig war.


„Es
ist noch unwahrscheinlicher“, antwortete er zögernd. „Aber
offensichtlich möglich. Außer, du warst nur ganz kurze
Zeit im Schnee, im Gegensatz zu den anderen, die dort gefunden
wurden.“


„Ich
kannte sie, als sie noch am Leben waren.“


„Dann
wärst du in der Tat lange eingefroren gewesen, denn diese
Menschen müssen vor Jahrhunderten gestorben sein!“


Drachenkind
erschrak. Jahrhunderte? So lange war sie im Schnee? Hatte sie dann
vielleicht endlich Ruhe vor dem Schwarzen Riesen?


Allerdings
hatte sie dafür andere Probleme. Sie kannte die Gewohnheiten in
dieser Zeit nicht und sie musste diesen Menschen vor ihr erklären,
wer sie war.


Musste
sie das wirklich? Ja, weil sie sie für ein medizinisches Wunder
hielten. Vermutlich wollten sie damit sagen, dass es so was wie sie
gar nicht geben konnte.


Sie
ließ die Fäuste sinken. „Ich habe Hunger.“


„Ja,
natürlich! Holt ihr was zu essen, schnell!“


Ohne
den Mann aus den Augen zu verlieren, kletterte sie wieder ins Bett
und deckte sich zu. Obwohl sie ein Kleid trug, war es ihr unangenehm,
wie sie angeschaut wurde. Zumal sie inzwischen erkannt hatte, dass
sie unter dem Kleid nichts trug.


Auf
einem Tablett wurde ihr Essen gebracht, dazu Besteck. Sie nahm Messer
und Gabel in die Hand und starrte das Fleisch an. Dann stieß
sie sich das Messer bis zum Heft ins Herz. Die Leute schrien auf, was
sie nur noch schwach wahrnahm. Sie zog das Messer wieder raus und
rutschte zur Seite, während ihr Blut wie wild aus ihrer Brust
spritzte.


Dann
wurde ihr schwarz vor Augen.


Ein
Zustand, der nicht lange anhielt. Als sie die Augen aufschlug, sah
sie dieselben Menschen, aber sie lag in einem anderen Bett. In einem,
das sich bewegte. Die Menschen um sie herum wirkten hektisch. Sie
wollte ihr Gesicht berühren, doch etwas war vor ihrem Mund. Sie
packte es und riss es herunter.


„Nicht!“,
schrie jemand.


Sie
setzte sich auf, obwohl man versuchte, sie daran zu hindern. Erst als
sie einen Arm packte und verdrehte, hörten sie damit auf.


Sie
sah an sich hinunter. Das Kleid war aufgeschnitten und blutgetränkt.
Sie nahm es und hielt es sich vor den Körper. Dann schwang sie
sich vom Bett.


„Glaubt
ihr mir jetzt?“, erkundigte sie sich.


Das
taten sie allerdings. Sie wurde in einen anderen Raum gebracht. Büro
nannten sie es. Zumindest gab es viele Bücher. Auch eine Art
Bett, aber schmal und hoch. Und einen Tisch und Stühle. 



„Wie
ist das möglich?“, fragte der Schamane.


Sie
zuckte die Achseln. „Ich habe Durst und immer noch Hunger. Ich
werde nicht wieder in mein Herz stechen.“


Der
Schamane befahl, Essen und Trinken zu holen. Leute standen um sie
herum, auch, als sie aß. Es schmeckte etwas fad, aber da sie
Hunger hatte, war ihr das völlig egal. Danach bekam sie
Kleidung. Ein Hemd ohne Knöpfe und eine weiße Hose, dazu
Schuhe, in die sie hineinschlüpfen musste.


„Wie
ist das möglich?“, wiederholte der Schamane.


„Ich
weiß es immer noch nicht. Ich bin schon so oft gestorben, dass
ich gar nicht mehr weiß, wie es angefangen hat. Es wird mit dem
Drachenblut zu tun haben, das ich getrunken habe.“


„Drachenblut?
Getrunken?“


Drachenkind
erkannte, dass diese Menschen nicht an Drachen glaubte.


„Deswegen
heiße ich Drachenkind.“


„Drachenkind?“


Sie
nickte. „So wurde ich genannt, weil niemand meinen richtigen
Namen wusste. Doch eigentlich ist es egal, ihr glaubt mir ja sowieso
nicht. Obwohl ihr gesehen habt, dass selbst ein Messerstich in mein
Herz mich nicht töten kann.“


„Das
ist leichter zu glauben als Drachen“, erwiderte der Schamane,
der ihr gegenüber saß.


„Wie
auch immer. Ich kann nicht hier bleiben.“


„Du
wirst es müssen. Wir können nicht riskieren, dass jemand
wie du draußen rumläuft und die Menschen von deinen
Fähigkeiten erfahren ...“


„Ich
habe nicht vor, es zu erzählen“, unterbrach ihn
Drachenkind. „Wollt ihr mich gefangenhalten?“


„Es
ist zu deinem Besten ...“


Drachenkind
packte das Messer, sprang über den Tisch und hielt das Messer an
den Hals des Schamanen. Braune Bratensoße lief an seinem Hals
hinunter. Drachenkind zog ihn an seinen Haaren hoch. Da er deutlich
größer war als sie selbst, bog sie ihn nach hinten, das
Messer nach wie vor gegen seinen Hals gedrückt.


„Hast
du ein Auto?“, fragte sie ihn.


„Ja.“


„Wo
ist es?“


„In
der Tiefgarage.“


Drachenkind
versuchte zu erraten, wo das sein könnte, doch die Wörter
sagte ihr nichts.


„Du
führst mich dahin! Die anderen bleiben hier und tun nichts,
sonst schneide ich deine Halsschlagader durch. Du weißt ja, was
dann passiert.“


„Ja,
weiß ich ...“


Sie
gingen nach draußen. Da waren noch mehr Leute, die sich
erschrocken an die Wände drückten. Der Schamane führte
sie zu einem Aufzug. Zum Glück kannte sie das schon. Der Aufzug
fuhr nach unten. Leuchtende Zahlen zeigten, wo er sich befand. Die
Tiefgarage war anscheinend ganz unten. Tiefer als die Erde. Daher
Tiefgarage. Und was Garage bedeutete, erkannte sie, als sie die Autos
sah.


Der
Schamane führte sie zu einem schwarzen Wagen und holte Schlüssel
aus seiner weißen Kleidtasche. Das Auto leuchtete kurz auf. 



„Steig
ein!“, befahl sie ihm. „Von rechts!“ Sie wusste
genau, dass er hinter dem merkwürdigen Rad sitzen musste, damit
das Auto sich bewegte. Sie stieg so hinter ihm ein, dass sie
jederzeit das Messer gegen seinen Körper drücken konnte.


„Bring
mich hier weg!“, sagte sie.


Er
machte etwas, dann wurde das Auto laut. Viel lauter als das Gefährt
des kleinen Mannes. Und es bewegte sich. Sie fuhren nach oben auf die
Straße.


„Wohin
soll ich fahren?“, fragte der Schamane.


„Egal.
Weg von hier.“


Während
sie vom Krankenhaus wegfuhren, kam ihnen ein anderes Auto entgegen,
mit blauem Licht auf dem Dach.


„Das
war die Polizei“, bemerkte er.


„Was
bedeutet das?“


„Sie
werden mich suchen. Die anderen werden ihnen erzählen, dass du
mich entführt hast, dann kommen viele von ihnen. Auch wenn du
unsterblich bist, wird es unangenehm für dich. Wenn du mich
jetzt freilässt, kann ich dafür sorgen, dass du nicht
eingesperrt wirst.“


„Ich
bin bereits eingesperrt“, erwiderte Drachenkind. „Fahr
jetzt. Raus aus der Stadt. Da entlang.“ Sie zeigte auf ein
Schild, auf dem was von einem Schloss stand. Der Schamane fuhr von
der breiten Straße runter, dann verließen sie bald die
Stadt und fuhren über eine kurvenreiche Straße bergauf.
Schließlich erreichten sie eine Schranke. Der Schamane hielt
das Auto an.


„Hier
können wir nicht weiter.“


Drachenkind
musterte die Schranke. Hinter einem Waldstück waren die Türme
des Schlosses zu erkennen.


„Was
ist das für ein Schloss?“


„Da
gibt es eine Kunstausstellung. Allerdings ist sie wohl geschlossen,
denn sonst wäre die Schranke geöffnet.“


Plötzlich
ertönte hinter ihnen ein grelles Geräusch, dann öffnete
sich die Schranke und ein sehr großes Auto raste an ihnen
vorbei, so nah, dass es ihres fast berührte. Dabei machte es
wieder dieses grelle Geräusch.


„Was
war das?!“


„Ein
LKW“, antwortete der Schamane. „Und er hat gehupt, weil
wir im Weg stehen. Wir sollten wieder fahren.“


„Steig
aus!“, befahl Drachenkind, und als er gehorchte, folgte sie
ihm.


Dann
deutete sie auf den Weg hinter der Schranke. Der Schamane wollte zum
Protestieren ansetzen, doch Drachenkind drückte das Messer gegen
seinen Hals, da besann er sich eines Besseren und ging los.


Nach
etwa einer Viertelstunde standen sie vor dem Schloss. Der LKW war
nirgends zu sehen, was den Schamanen wunderte, da er nirgendwo ein
Tor sehen konnte, durch das der LKW hätte fahren können.


Drachenkind
zuckte die Achseln und hielt auf einen Seiteneingang zu. Ihr Gefühl
sagte ihr, dass sie den Haupteingang meiden sollten. Sie fand in dem
Seitenflügel eine Tür, die nur angelehnt war.


„Das
ist verdächtig“, sagte der Schamane.


„Kann
sein.“ Drachenkind schob die Tür langsam auf. Sie knarrte.
Dahinter lag ein dunkler Korridor. Drachenkind packte den Arm des
Mannes und zog ihn mit sich. Dabei fragte sie sich, was sie hier
eigentlich tat. Irgendetwas sagte ihr, dass sie herkommen musste.
Hatte es etwa mit dem Schwarzen Riesen zu tun? Konnte es sein, dass
er noch am Leben war?


Der
Korridor führte in eine Halle, und hier stand auch der LKW. Die
Ladeklappen waren offen. Drachenkind schaute hinein, doch da standen
nur Holzkisten. Sie sah sich um, dann sprang sie in den Wagen und
öffnete eine der Kisten. Der Mann beobachtete sie besorgt und
blickte sich zwischendurch um.


Drachenkind
griff in die Kiste und holte eine braune, bauchige Flasche hervor.


„Was
ist darin?“, erkundigte sich der Schamane.


„Seelen.“


„Seelen?“


Sie
nickte. „Dämonen bewahren gefangene Seelen in solchen
Flaschen auf. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht auch in so
einer Flasche enden.“


Der
Mann sah bleich aus. „Drachen, Seelen, Unsterblichkeit …
Das muss ein schlechter Traum sein.“


„Ich
würde auch gerne aufwachen“, erwiderte Drachenkind. „Aber
leider wird es jedes Mal, wenn ich aufwache, nur noch schlimmer.“
Sie stellte das Glas zurück in die Kiste. „Los, gehen
wir.“


Der
Schamane eilte hinter Drachenkind her. „Wohin?“


Sie
zuckte die Achseln. Dann blieb sie stehen. Sie waren um eine Ecke
gebogen und sahen sich nun einer Gruppe von Menschen gegenüber.
Doch dann wurde ihr klar, dass es keine Menschen waren.


„Das
sind die Dämonen, die ich vorhin erwähnte“, sagte
sie. „Du solltest weglaufen.“


„Und
du?“, erwiderte der Schamane.


„Ich
halte sie auf, solange ich kann. Lauf jetzt!“


Er
drehte sich um und rannte davon. Die Dämonen wollten ihm folgen,
doch Drachenkind stellte sich ihnen in den Weg. Sie kämpfte
verbissen, wohlwissend, dass sie nicht gewinnen konnte. Dazu waren es
zu viele und sie waren zu stark. Obwohl auch sie übermenschliche
Kräfte hatte dank des Drachenblutes in ihrem Körper,
reichte das gegen diese Gegner nicht. Irgendwann brach sie zusammen,
geschwächt durch die Treffer, mit mehreren gebrochenen Knochen
und Bisswunden. Sie wusste nicht einmal, ob der Schamane es geschafft
hatte. Sie wurde müde und gab den Widerstand auf. Dadurch verlor
sie das Bewusstsein.


Als
sie zu sich kam, wurde ihr als Erstes ihre liegende Position bewusst.
Und Schmerzen in ihren Schultern und Hüften. Als Nächstes
bemerkte sie, dass sie weder Arme noch Beine bewegen konnte und dass
diese ausgestreckt und gespreizt waren, an den Knöcheln und
Handgelenken spürte sie Fesseln.


Sie
öffnete die Augen und sah sich in einem Garten zwischen vier
Pflöcken festgebunden. Sonst war niemand zu sehen. Versuchsweise
bewegte sie ihre Arme und Beine, doch die Fesseln schnitten ihr ins
Fleisch. Sie schloss erneut die Augen und wartete. Doch niemand kam.


Schließlich
begann sie an den Fesseln zu zerren, doch das führte nur dazu,
dass diese noch tiefer in ihr Fleisch schnitten. Schließlich
kam ihr eine Idee.


Sie
holte tief Luft, dann zog sie ihre rechte Hand ruckartig zu sich.
Dadurch wurde sie durch das Seil abgetrennt und ihr Arm war frei. Sie
biss sich die Unterlippe blutig, um nicht zu schreien, während
die Hand langsam nachwuchs. Danach konnte sie die restlichen Fesseln
lösen und sich aufsetzen.


Sie
schaute sich kurz die abgetrennte Hand an. Diese sah irgendwie
künstlich aus. 



Sie
befand sich im Garten hinter dem Schloss. Anscheinend interessierte
sich niemand für sie, also erhob sie sich und ging auf das
Schloss zu. Dabei entdeckte sie eine Gestalt, die genauso an vier
Pflöcken festgebunden war wie sie vorhin noch. Schien die
bevorzugte Entsorgungsmethode der Dämonen zu sein.


Diese
Gestalt harrte wohl schon länger aus, denn das, was mal wohl ein
Mensch gewesen war, sah ziemlich verrottet aus. Und sie sah nicht nur
so aus, sie roch auch so. So ungefähr stellte sich Drachenkind
einen fortgeschrittenen Verwesungszustand vor.


Nur
dass üblicherweise Verweste nicht sprechen konnten.


„Bindest
du mich los?“, erkundigte sich die Leiche.


Drachenkind
verzog das Gesicht, doch dann löste sie die Fessel an der linken
Hand, sorgfältig darauf achtend, das Wesen nicht zu berühren.
Vor allem befürchtete sie, es würde durch eine Berührung
zu Staub zerfallen.


Nachdem
es sich der restlichen Fesseln entledigt hatte, erhob es sich und
verbeugte sich in Drachenkinds Richtung.


„Herzlichsten
Dank!“


„Wie
lange hast du hier gelegen?“


„Das
vermag ich dir nicht zu sagen. Es hat einige Male geschneit. Nach 20
Winter habe ich aufgehört zu zählen.“


Drachenkind
dachte daran, wie lange sie im Schnee gelegen hatte, bevor sie
gefunden wurde, und beschloss, nichts dazu zu sagen. Stattdessen ging
sie zum Schloss. Hinter sich hörte sie ein Geräusch und
fuhr herum.


Das
tote Ding folgte ihr.


„Was
willst du von mir?“, fragte sie genervt.


„Vielleicht
kann ich dir helfen!“


„Wobei
genau?“


„Was
du dir am meisten wünschst.“


„Das
bezweifle ich, dass du mir dabei helfen kannst.“


„Was
ist es denn?“


Drachenkind
überlegte. Eigentlich wünschte sie sich am meisten, ihr
Vater wäre tot, doch das wollte sie ihm nicht sagen.


„Ich
will zu den Sternen.“


„In
Ordnung“, nickte der Verweste.


„In
Ordnung?“


„Ja.
Folge mir!“


Der
Verweste öffnete die Tür ins Schloss und trat ein.
Drachenkind gehorchte und folgte ihm. Sie gingen durch einen langen
Korridor und gelangten in eine Halle. Der Verweste blieb stehen und
wirkte überrascht.


„Beim
letzten Mal sah es hier noch anders aus.“


„Ja,
sicher.“ Drachenkind ging kopfschüttelnd an ihm vorbei.
Die Halle war fast leer, aber auf dem Boden lagen Leichenteile
zerstreut. Sie zögerte nur kurz, dann begann sie, diese
zusammenzulegen. Bald wurde es zur Gewissheit, was sie zuerst nur
geahnt hatte: Es war ihre Mutter.


Sie
erhob sich und starrte den Verwesten an. „Was wird hier
gespielt? Das ist meine Mutter!“


„Sie
war es, bevor ich sie zerlegt habe“, erwiderte der Verweste und
verwandelte sich in den Schwarzen Riesen.


Drachenkind
tat einen Sprung zurück. „Du??!“


„Ich
sagte dir doch, dass wir uns wiedersehen werden.“


„Es
sind Jahrhunderte vergangen seitdem!“


„Das
stimmt“, nickte er. „Du hast mich lange warten lassen.“


„Ich
wünschte, du wärst wirklich verrottet“, erwiderte
Drachenkind bitter. „Warum lässt du mich nicht einfach in
Ruhe? Ich habe dir nichts getan!“


„Du
bist meine Tochter.“


„Doch
da sind auch noch tausend andere.“


„Auch
das stimmt. Aber keine von denen ist so stark wie du.“


Drachenkind
lachte kurz auf, doch sie empfand keine Fröhlichkeit.


„Such
dir eine andere, die du quälen kannst. Ich will nicht mehr!“


„Das
entscheidest nicht du.“


Der
Schwarze Riese machte einen Schritt auf sie zu und wollte sie packen.
Sie wich aus, tauchte unter seinem Arm nach hinten weg und gab ihm
einen Stoß. Er taumelte.


Drachenkind
konnte es nicht glauben. Bisher waren alle ihre Versuche an ihm
abgeprallt. Wurde er alt und schwach? Oder sie stärker?


Am
Ende war es egal. Als er sich umdrehte, nahm sie Anlauf und rannte
mit aller Kraft gegen ihn. Erneut taumelte er, doch er fiel nicht.
Auf einmal hielt er eine Axt in der Rechten und schlug damit nach
Drachenkind.


Sie
wich aus, dann drehte sie sich um und rannte davon. Dabei hörte
sie das Sirren und schlug einen Haken, dadurch verfehlte die Axt sie
und sie erreichte unverletzt die Tür. Dahinter verbarg sich ein
Gang, dem sie folgte. Dann kamen Stufen. Der Gang führte immer
tiefer, bis sie in eine weitere Halle gelangte.


In
dieser befand sich Wasser und drei Schiffe lagen an Kaimauern.
Allerdings sahen sie seltsam aus. Sie waren aus Metall und hatten
einen Turm in der Mitte, dafür kein normales Deck. Es gab auch
keine Segelmasten, kein Steuerruder, keine Reling.


Stegs
führten von der Kaimauer zu den Schiffen und neben jedem Steg
war eine Tafel. Auf einer stand N1, auf der zweiten N2 und auf der
dritten N3. Drachenkind blieb schließlich neben N3 stehen und
überlegte, was das wohl für  ein Schiff sein könnte,
als plötzlich eine Stimme erklang.


„Möchtest
du an Bord kommen?“


Drachenkind
fuhr herum, doch sie sah niemanden. Sie hob die geballten Fäuste.


„Wo
steckst du?!“


„Ich
bin hier, direkt vor dir. Ich bin das U-Boot N3.“


Drachenkind
wandte sich dem Schiff zu. „Das Schiff spricht mit mir?“


„Ich
bin ein U-Boot. Kennst du U-Boote nicht?“


Sie
schüttelte den Kopf.


„U-Boote
können unter Wasser fahren.“


Jetzt
verstand sie plötzlich das eigenartige Aussehen der Schiffe.


„Und
warum sollte ich an Bord kommen?“


„Ich
kann dich fahren, wohin du willst.“


„Wohin
ich will?“


„Ja.
Wo möchtest du denn hin?“


„Zu
den Sternen.“


„Kein
Problem. Komm an Bord und ich bringe dich zu den Sternen.“


„Wie
soll das denn gehen? Zwischen den Sternen ist doch kein Wasser!“


„Das
ist wahr, aber ich bin ja auch kein gewöhnliches U-Boot. Ich
fahre durch das Universummeer und kann dich zu den Sternen bringen.“


„Universummeer?
Was soll das denn sein?“


„Das
ist das Meer, das das gesamte Universum ausfüllt. Gewöhnliche
Menschen können es nicht sehen, sie wissen nicht einmal davon.
Aber du bist kein gewöhnlicher Mensch, sonst wärst du nicht
hier.“


„Das
ist wohl wahr“, murmelte Drachenkind. Sie musste nicht lange
überlegen. Besser als der Schwarze Riese war das auf jeden Fall.
Sie ging über den Steg und kletterte auf den Turm, da sie sonst
keine Möglichkeit entdecken konnte, in das U-Boot zu gelangen.
Und in der Tat, vom Turm aus führte eine Leiter in das Innere
des Schiffs.


Sie
sah sich staunend um. Überall blinkte und leuchtete es, doch
niemand war zu sehen.


„Wo
sind die Menschen?“, erkundigte sie sich.


„Es
gibt keine“, antwortete N3. „Ich bin vollautomatisch.
Folge dem Gang da, dort findest du eine Kajüte. Ich hoffe, du
bist zufrieden mit ihr.“


Drachenkind
begab sich zur Kajüte, die ihr eher wie ein Palast vorkam. Alles
war sauber und vom Feinsten. Riesiges Bett, Tisch, Stühle,
Couch, ein schwarzer Spiegel, Obstschalen auf dem Tisch … Sie
kam sich vor wie in einem Traum und rieb sich die Augen.


Plötzlich
leuchtete der schwarze Spiegel auf und sie sah darin die Umgebung des
U-Bootes.


„Vielleicht
möchtest du beobachten, wie wir losfahren“, sagte N3.


Drachenkind
atmete aus und entspannte die Hände.


„Ist
das ein Fenster?“


„Nein,
das ist ein Monitor. Darauf kann ich dir auch Filme abspielen, falls
du möchtest. Doch zunächst müsste ich wissen, was dein
Ziel ist.“


„Die
Sterne.“


„Es
gibt in diesem Universum 10.789 Milliarden Sterne. Möchtest du
alle besuchen?“


Drachenkind
stutzte. Diese Zahl war unvorstellbar groß und entsprach gewiss
nicht der Zahl, auf die sie gekommen war, als sie die Sterne am
Himmel mal gezählt hatte. Möglicherweise waren nicht alle
von der Erde aus zu sehen.


„Dann
… dann bring mich zum größten Stern!“


„Damit
kann ich was anfangen“, sagte die freundliche Frauenstimme.


Drachenkind
hörte, wie sich die Tür im Turm schloss, dann begann das
U-Boot zu tauchen, was sie im schwarzen Spiegel, der irgendwas mit
Moni hieß, gut sehen konnte. Es sank ziemlich tief, dabei
drehte es sich nach links. Es wurde dunkel, doch dann ging ein Licht
vom Schiff aus an und leuchtete den Bereich davor aus. Das U-Boot
fuhr nun vorwärts in eine Höhle. Es schien ziemlich schnell
zu fahren, die Blasen bewegten sich auf dem Moni schnell.


Drachenkind
setzte sich auf die Couch und beobachtete von hier aus das Bild. So
sah sie auch, wie ein Tor vor ihnen auftauchte, das sich langsam
öffnete. Dahinter wurde ein zweites Tor sichtbar.


Das
U-Boot fuhr durch das erste Tor und hielt an. Nach einer Weile
öffnete sich das zweite Tor und blau leuchtendes Wasser strömte
hinein.


„Wir
passieren soeben die Schleuse ins Universummeer“, erklärte
die freundliche Stimme. „Das Wasser des Universummeers leuchtet
blau, wie du sehen kannst. Wir werden etwa zwei Wochen unterwegs
sein. Zur Zerstreuung haben wir Filme an Bord, außerdem einen
Raum für Workouts, einen Swimmingpool. Zudem gibt es eine
reichhaltige Auswahl an Essen und Getränken. Wenn du etwas
möchtest, musst du es nur sagen.“


Drachenkind
nickte, weil sie gerade sprachlos war. Sie war es nicht gewohnt, dass
es ihr gutging. Doch es sah so aus, dass sie sich keine Sorgen zu
machen brauchte. Das U-Boot hatte wieder Fahrt aufgenommen und glitt
durch das leuchtende Meer, und zwar ziemlich schnell, wie es schien.


Sie
brauchte einige Tage, um herauszufinden, welche Möglichkeiten
das U-Boot bot, doch dann wusste sie, was ein Monitor war, auch, was
Workout bedeutet. Sie kleidete sich locker, meist trug sie nur eine
kurze Hose und ein T-Shirt. Sie schlief, wann sie wollte, sie aß,
wenn ihr danach war. Sie schaute Filme und las Bücher, denn das
U-Boot verfügte auch über eine kleine Bibliothek.


Auf
diese Weise vergingen die zwei Wochen unerwartet schnell. Sie saß
gerade auf der Couch und las ein Buch von Sigmund Freud, als N3 ihr
mitteilte, dass sie in zwei Stunden den größten Stern
erreichen würden.


„Kann
man ihn schon sehen?“, erkundigte sie sich.


„Ja.“
N3 schaltete den Monitor ein und zeigte die Vorderkamera. Der größte
Stern erschien als leuchtender Punkt vor ihnen.


„Das
ist der größte Stern?“, fragte Drachenkind
enttäuscht.


„Ja.“


„Und
was ist so besonders an dem?“


„Er
ist der größte Stern des Universums.“


„Sonst
nichts?“


„Nein,
sonst ist er ein ganz normaler Stern.“


„Hm.“
Drachenkind fragte sich, was sie hier eigentlich sollte. Gut, es war
ihr Wunsch gewesen. N3 war nur ein U-Boot, sie tat einfach, was man
ihr sagte. Warum hätte sie ihr die Fahrt ausreden sollen?
Außerdem, so schlecht war das gar nicht, zwei Wochen lang
einfach mal nur das tun, was sie wollte. Sie hatte viel gelernt.
Eigentlich war es gar nicht so schlecht hier.


„Dann
brauchen wir nicht weiter zum größten Stern zu fahren.
Gibt es hier in der Nähe etwas Interessantes?“


„Ich
prüfe die Datenbank, einen Augenblick.“ In der
Zwischenzeit las Drachenkind weiter über das Es, das Ich und das
Über-Ich und versuchte zu verstehen, wozu das gut sein sollte.
In einem anderen Buch hatte sie über den Schatten gelesen, das
hatte ein Mann geschrieben, der Sigmund Freud wohl kannte. Etwas mit
Alt … nein, Jung. 



Psychologie
schien etwas Kompliziertes zu sein, so kompliziert, dass jeder etwas
Anderes darüber sagte, wie die menschliche Seele funktionierte.


„Da
gibt es vielleicht etwas“, sagte N3. „Wir würden
zwei Tage brauchen. Es ist der Planet Mintud.“


„Und
was gibt es da?“


„Einen
Weisen.“


Drachenkind
dachte nach. Ein Weiser war vielleicht nicht verkehrt, sie hatte
einige Fragen, möglicherweise konnte er sie ihr beantworten.


„Fahr
mich dorthin!“, befahl sie.


N3
änderte den Kurs und bald sah es draußen aus wie seit zwei
Wochen. Drachenkind schaltete den Monitor ab und ging lieber
schwimmen.


Sie
schlief gerade, als sie den Planeten ansteuerten und N3 weckte sie.
Blinzelnd betrachtete sie den Monitor und sah, dass sie geradewegs
auf den Planeten zu fuhren. Bald füllte er den ganzen Bildschirm
aus und Drachenkind konnte seine Strukturen erkennen. Sie sah auch,
dass es viele Löcher gab, in die das Universummeer strömte.


„Haben
alle Planeten solche Löcher?“, fragte sie. „Die Erde
auch?“


„Alle“,
antwortete N3. „Das Universummeer ist in allem.“


Das
U-Boot steuerte eins der Löcher an. Da es hier dunkel war,
schaltete es die Frontscheinwerfer ein, sodass Drachenkind beobachten
konnte, wie es durch einen langen Tunnel fuhr, bevor es wieder hell
wurde. Sie befanden sich nun im Wasser, wie Drachenkind es von früher
kannte.


Das
U-Boot tauchte auf. Vor ihnen lag Küstengebiet und die Sonne
schien. Drachenkind rannte zum Turm und kletterte hastig nach oben.
Mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen sog sie die frische
Luft ein und spürte die Sonnenstrahlen auf der Haut.


„Wo
finde ich den Weisen?“, fragte sie später.


„Er
soll in einem Baum leben.“


„In
einem Baum?“ Drachenkind betrachtete die Küste. Erst kam
Sandgebiet, dann eine Grassteppe. Bäume sah sie keinen einzigen.
„Hier gibt es keine Bäume!“


„Mindestens
einen muss es geben“, erwiderte N3.


„Bist
du sicher, dass wir auf dem richtigen Planeten sind?“,
erkundigte sich Drachenkind.


„Selbstverständlich.“
N3 klang beleidigt.


„Dann
bring mich ans Land!“


Das
U-Boot fuhr so nahe an die Küste heran, wie es konnte.
Drachenkind musste ein Stück schwimmen, doch das störte sie
nicht. Sie trug ein T-Shirt und eine kurze Hose, beide trockneten
schnell, nachdem sie losmarschierte.


Sie
war Tage unterwegs. Nachts schlief sie, sie ernährte sich von
Früchten, die sie unterwegs fand und wunderte sich, ob das nicht
vielleicht doch die Erde war.


Allerdings
gab es wirklich Unterschiede. Der Tag schien deutlich länger zu
dauern als auf der Erde. Außerdem sah sie keinen einzigen Baum.


Jedenfalls
nicht in den ersten fünf oder sechs Tagen. So ganz genau wusste
sie es nicht mehr, als sie endlich einen erblickte. Er stand mitten
in einer Sandwüste und reckte sich gen Himmel. Besonders groß
oder schön war er nicht, aber er hatte einen Stamm und Äste.
Und Wurzeln, wie Drachenkind beim Näherkommen erkannte.


Dann
stand sie vor dem Baum und starrte ihn an. Weit oben schien es ein
Loch zu geben, aber wie sollte dort ein Mensch hinkommen?


„Wen
suchst du?“


Drachenkind
fuhr aufschreiend herum, dann starrte sie die Schlange an, die sich
vor ihr aufrichtete.


„Wer
… wer bist du denn?“, stotterte sie.


„Siehst
du doch. Die Schlange.“


„Ich
… ich bin auf der Suche nach dem Weisen.“


„Nach
dem Weisen … So, so. Was willst du denn von ihm?“


„Das
möchte ich lieber mit ihm besprechen.“


„Ich
verstehe. Na dann ...“


Als
die Schlange Anstalten machte, den Baum hinaufzuklettern, rief
Drachenkind: „Warte noch! Weißt du, wann der Weise
heimkommt?“


„Vielleicht
ist er ja schon da. Wer bist du überhaupt?“


„Mein
Name ist Drachenkind.“


„Sieh
an, du bist Drachenkind?“


„Du
hast schon von mir gehört?“ Drachenkinds Kehle schnürte
sich zu. War etwa der Schwarze Riese auch hier?


„Ja,
der Drache hat von dir erzählt. Er meinte, du würdest
wahrscheinlich hier auftauchen. Er scheint recht gehabt zu haben.“


„Der
Drache? Er ist hier?“


„Er
war hier.“


„Also
ist er schon wieder fort.“ Drachenkind seufzte. „Was hat
er denn über mich erzählt?“


„Dass
du eine wunderschöne junge Frau bist, die sich selbst hasst.“


Drachenkind
starrte die Schlange entgeistert an.


„Was?“,
fragte die Schlange.


„Ich
hasse mich? Außerdem bin ich nicht schön!“


„Nun,
das ist, was der Drache gesagt hat. Ich gestehe, er scheint recht
gehabt zu haben.“ Sie umkreiste Drachenkind. „Ich denke,
in Menschenaugen könntest du tatsächlich schön sein.
In Schlangenaugen eher nicht.“ Sie gab einen Laut von sich, den
Drachenkind als Lachen interpretierte.


„Vielleicht
ist das wahr“, sagte Drachenkind leise. „Ich hasse mich
vielleicht wirklich.“


„Wieso
denn das?“


„Das
ist eine lange Geschichte“, seufzte sie.


„Die
du nur dem Weisen erzählen willst, schon klar. Ich gehe dann
mal.“


„Warte
doch! Ich wollte dich nicht kränken. Es ist keine schöne
Geschichte.“


„Wer
hat schon eine schöne Geschichte?“, meinte die Schlange
melancholisch. „Ich kannte zum Beispiel mal einen Prinzen, der
trauerte um seine Blume. Aber ich langweile dich vermutlich.“


„Ein
Prinz, der um seine Blume trauerte? Was ist das für ein
Schwachsinn?“


„Genau
genommen handelte es sich um eine sprechende Rose, doch das ist ja
nur Schwachsinn. Genauso Schwachsinn wie das Universummeer, durch das
du mit einem U-Boot gekommen bist.“


„Du
weißt davon?“, fragte Drachenkind erstaunt.


„Natürlich.“


„Natürlich?
Eine Schlange?“


„Entschuldige
mal!“ Die Schlange richtete sich auf. „Nicht eine
Schlange, sondern die Schlange!“


„Also
schön, ich gebe zu, du bist anders als die Schlangen auf meinem
Heimatplaneten.“


„Woher
weißt du das?“


„Ich
habe auf der Erde mit keiner Schlange so ein Gespräch geführt!“


„Hast
du es denn versucht?“


„Nein,
natürlich nicht! Ich sah keine Veranlassung dazu!“


„So,
so. Keine Veranlassung du gesehen hast. Also weißt du es nicht.
Nun, ich bin müde und gehe schlafen.“


„Aha.
Meinetwegen. Kannst du bitte dem Weisen sagen, dass ich hier auf ihn
warte?“


„Wenn
ich ihn sehe, werde ich es ihm sagen“, antwortete die Schlange
und begann, am Stamm nach oben zu klettern.


„Wirst
du ihn sehen?“, erkundigte sich Drachenkind.


„Wahrscheinlich
morgen früh, wenn ich mich wasche. Im Wasser spiegelt sich
alles.“ Damit verschwand die Schlange im Astloch und ließ
eine fassungslose Drachenkind zurück.


„Komm
wieder raus!“, schrie sie. „Warum hast du nicht gesagt,
dass du der Weise bist?“


Doch
weder der Baum noch die Schlange antworteten. Drachenkind brach
weinend zusammen. Sie blieb einfach liegen. Stunden, Tage. Wochen.
Irgendwann vergaß sie sich selbst, ihre Seele zog sich in eine
schwarze Höhle in sich selbst zurück. Übrig blieb nur
eine leere Hülle, die neben dem einzigen Baum des Planeten
Mintud saß.


Bis
ein Lichtstrahl ihren Geist traf.


„Komm,
ich will mit dir reden“, sagte die Schlange.


„Worüber?“
Drachenkinds Seele setzte sich in ihrer Höhle auf und
betrachtete blinzelnd die Schlange.


„Worüber
du reden willst. Komm nach draußen.“


„Wozu
denn? Hier geht es mir gut.“


„Einen
Scheiß geht es dir hier gut“, erwiderte die Schlange.
„Das ist ein Gefängnis.“


„Vielleicht
ist das so. Aber hier bin ich sicher.“


„Sicher
vor allem, auch vor dem Leben, ja, so wird es sein. Komm nach
draußen!“, wiederholte die Schlange.


„Und
wenn ich nicht will?“


„Dann
würdest du nicht fragen.“


Drachenkinds
Seele überlegte. Die Schlange hatte vermutlich recht. Ihre Frage
war verräterisch. Sie kehrte also zurück in ihren Körper,
der nach so langer Zeit steif geworden war. Sie hatte Mühe, ihre
Gliedmaßen zu bewegen. Irgendwann war der Körper
umgekippt. Sie richtete sich langsam auf und schaute dann auf die
Schlange, die vor vor ihr schwebte und sie beobachtete. Eigentlich
schwebte nur der Kopf, der Rest lag zusammengerollt auf dem Boden.


„Warum
bist du zu mir gekommen?“, fragte sie.


„Ach,
plötzlich interessiert dich das?“, fragte Drachenkind.


„Ich
habe nie gesagt, dass es mich nicht interessiert. Du wolltest es mir
nur nicht erzählen.“


„Weil
ich nicht wusste, dass du der Weise bist!“ Drachenkind schwieg
keuchend. „Also schön, ja, ich hätte dich fragen
können, aber ich bin davon ausgegangen, dass eine Schlange nicht
der Weise sein kann.“


„Genau.“


„Wie
werde ich frei?“


Die
Schlange schwieg und bewegte sich vor und zurück.


„Hallo
? Hast du meine Frage verstanden?“


„Ja,
das habe ich“, antwortete die Schlange. „Bist du nicht
frei?“


„Nein!
Der Schwarze Riese hält mich gefangen, egal, wohin ich gehe.“


„Ist
da so?“


„Ich
hätte es wissen können“, sagte Drachenkind düster.
„Niemand kann mir helfen, auch du nicht.“


„Du
hast recht, niemand kann dir helfen, außer dir.“


„Oh,
herzlichen Dank für diese Weisheit! Dafür bin ich so lange
durch das Universummeer gereist?“


„Manchmal
sieht man das Offensichtliche erst aus großer Entfernung.“


„Ja,
hervorragend, noch so eine Weisheit. Ich hoffe, du berechnest mir
nichts dafür, denn ich habe kein Geld.“


Die
Schlange wiegte den Kopf hin und her. Drachenkind hätte schwören
können, dass sie leise am Lachen war.


„Keine
Sorge, ich nehme kein Geld. Wofür sollte ich es denn auch
ausgeben?“


Drachenkind
blickte sich um. Die Frage war berechtigt. Allerdings hatte sie sich
daran gewöhnt, dass nichts war, wie es schien.


Also
zuckte sie die Achseln.


„Hast
du wenigstens einen Rat für mich, was ich jetzt tun soll?“


„Ich?
Woher soll ich denn wissen, was du willst? Ich kann doch keine
Gedanken lesen!“


„Was
kannst du denn überhaupt?“


„Die
richtigen Fragen stellen.“


„Ach
so.“ Drachenkind schwieg wütend. „Hör zu, die
Fragen stelle ich schon. Von dir hätte ich gerne Antworten.“


„Antworten?
Wieso glaubst du, dass ich deine Antworten weiß?“


„Meine
Antworten?“


„Natürlich.
Wer, wenn nicht du, kennt die Antworten auf deine Fragen?“


„Meinem
Gefühl nach jeder außer mir.“


„Ach,
so ist das? Dann denk nochmal darüber nach. Ich glaube, du
weißt, dass ich recht habe. Es ist nicht das Nichtwissen, das
dich aufhält, sondern die Angst.“


„Du
meinst, die Angst vor dem Schwarzen Riesen?“


„Nein.“


„Vor
was dann?“


„Vor
dir selbst. Die Angst ist immer in einem selbst und nur dort.“


„Das
klingt ein wenig zu einfach. Ich muss nur meine Angst überwinden
und schon ist alles gut?“


„Nein.
Aber wenn du deine Angst überwindest, schaffst du erst die
Voraussetzung, dass alles gut wird. Du musst dennoch selbst etwas
tun, und du musst handeln.“


„Also
schön, ich werde darüber nachdenken. Ist das alles, was du
mir sagen willst?“


„Ja,
ich bin jetzt müde und muss schlafen.“ Die Schlange
begann, den Stamm hinaufzukiechen.


„Hey,
warte mal, weise Schlange! Wie komme ich eigentlich von diesem
Planeten weg?“


„Das
weiß ich nicht. Wahrscheinlich so, wie du hergekommen bist.“
Und dann verschwand sie im Baum und ließ Drachenkind allein.


Sie
schloss ihren Mund, den sie schon geöffnet hatte, um die
Schlange anzuschreien, doch sie sah ein, dass es nichts bringen
würde. Während sie noch überlegte, was sie jetzt tun
sollte, spürte sie es von hinten. Sie fuhr herum, doch da
verschlang die Dunkelheit sie bereits.


Der
Übergang geschah sehr schnell. Eben noch am Baum in einer
wüstenartigen Landschaft und nun auf einem in Dunkelheit
gehüllten Felsvorsprung. Sie sah sich um und sah nichts anderes
als eben Gestein, Fels und Unwirtlichkeit. Sie war es gewohnt,
urplötzlich und ohne Vorwarnung in eine andere Welt versetzt zu
werden, doch diesmal hätte sie am liebsten geheult. Nicht
zuletzt auch darum, weil sie so lange in Frieden gelassen worden war.
Auf der Fahrt mit N3 war sie glücklich wie schon lange nicht
mehr, eigentlich wie noch nie. Und zum ersten Mal hatte sie den
Möglichkeit gehabt, etwas über die Welt zu lernen, wie sie
wirklich war. Auch die neue Welt mit Technologie.


Und
nun stand sie hier in der kalten Dunkelheit.


Da
sie keine Möglichkeit hatte, in das Licht zurückzugehen,
marschierte sie einfach los. Ohne eine hervorgehobene Richtung
entschied sie sich für die, in die sie beim Übergang
geschaut hatte. Sie war weder besser noch schlechter als jede andere.


Der
Weg war schwierig, denn es gab keinen Weg im eigentlichen Sinne. Es
gab nur den unebenen Boden mit vielen Stolperfallen wie spitzen
Erhebungen und Felsspalten, Senken und Erhebungen, glitschigen und
trockenen Stellen.


Irgendwann,
vielleicht nach Stunden, vielleicht nach Tagen, erblickte sie vor
sich das Schwarze Schloss. Es erhob sich vor ihr wie ein riesiges
Monument.


Sie
ging näher und erkannte weder Türen noch Fenster. So wie es
aussah, zeigte sich das Schwarze Schloss ihr, wie es tatsächlich
war. Dunkler als die Dunkelheit und unzugänglich, dennoch
unübersehbar.


Sie
berührte die Wand, doch diese war spiegelglatt. Wie Stahl, das
wusste sie nun dank der Lektüre auf N3. Sie wusste sogar, wie
Stahl hergestellt wurde, sie hatte auch was von gebürstetem
Stahl gelesen. Dieser hier war allerdings nicht gebürstet.


Sie
ging am Schwarzen Schloss entlang, bis sie an der Ecke ankam. Sie
ging weiter an der Wand entlang und gelangte auf diese Weise zu einer
Stelle, wo eine Leiter in die Wand eingebaut war. Sie führte
aufs Dach. Nach kurzem Nachdenken folgte Drachenkind dieser
Einladung.


Das
Dach war glatt und an den Rändern ohne jede Absicherung.
Allerdings gab es mehrere Unregelmäßigkeiten durch
Falltüren. Eine dieser Falltüren öffnete sich und drei
maskierte Gestalten kamen aufs Dach und auf Drachenkind zu.


Drachenkind
spannte die Muskeln an. Ohne Waffe sah es für sie schlecht aus,
dennoch hatte sie nicht vor, sich kampflos zu ergeben. Als die drei
Gestalten sich in einem Halbkreis um sie aufstellten, rannte sie
völlig ansatzlos auf den mittleren Maskierten zu. Es lag wohl am
Überraschungseffekt, dass sie ihm hochspringend den Ellbogen ins
Gesicht schlagen konnte. Sie fielen beide um, doch sie war darauf
vorbereitet, nahm sein Schwert an sich und kam blitzschnell wieder
auf die Beine. Sie wartete gar nicht erst die Reaktion der anderen
ab, sondern griff denjenigen an, der sich rechts von ihr befand. Er
riss zwar sein Schwert hoch, doch er hatte den Nachteil des
Reagierens, und zwar viel zu langsam. Drachenkind unterlief seine
Deckung und schlitzte mit einer Querbewegung seinen Bauch auf.


Dadurch
hatte sie nur noch einen kampffähigen Gegner und eine
ebenbürtige Waffe. Sie war sogar besser als er, wie es sich nach
einem kurzen Schlagabtausch zeigte. Zumal sie keine Angst hatte,
verletzt zu werden, im Gegensatz zu ihm. Erst flog seine Schwerthand
davon, dann kullerte sein Kopf nach unten, mit leichter Verzögerung
vom Rest gefolgt.


Drachenkind
stieß sicherheitshalber dem Maskierten, dem sie das Schwert
abgenommen hatte, dessen eigene Klinge ins Herz, bevor sie zur
offenen Tür ging.


Sie
stieg eine Wendeltreppe hinab und gelangte zunächst auf einen
Gang, der in zwei Richtungen wegführte. Sie entschied sich
willkürlich für eine Richtung. Die Schwertspitze ließ
sie dabei über den harten Boden gleiten, was ein schabendes
Geräusch verursachte.


Schließlich
gelangte sie in eine kleine Halle. Hier lagen nackte Leichen
aufeinander gestapelt. Zwei Männer waren damit beschäftigt,
sie auf fahrende Haken an der Decke zu hängen, von denen sie
durch einen Vorhang transportiert wurden.


„Was
willst du denn hier?“, blaffte einer der Männer
Drachenkind an.


„Was
macht ihr da?“


Er
nahm eine Axt, von deren Klinge Blut tropfte, und kam auf sie zu.


„Was
willst du denn hier?“, wiederholte er die Frage.


Drachenkind
beschloss, dass sie hier wohl keine Antwort erhalten würde. Sie
trat auf ihn zu, als er die Hand mit der Axt hob, ließ sie die
Klinge emporschnellen. Sie schnitt eine Furche in seinen Oberkörper
und sein Gesicht. Aus dem Bauch quollen die Eingeweiden und das
Gesicht klaffte auseinander.


Sie
wandte sich dem anderen Mann zu, der sie entsetzt anstarrte.


„Du
auch?“, erkundigte sie sich.


Er
schrie auf und lief weg.


Drachenkind
folgte ihm langsam. Sie hatte wohl die Antwort gefunden, was mit all
den entführten Menschen geschah, ihr war nur nicht klar, wozu
das alles dienen sollte.


Eine
Tür weiter erfuhr sie es. Die Leichen wurden von Arbeitern in
zwei Hälften geschnitten, ausgeweidet, ausgeblutet und an einer
anderen Station zerlegt. Schließlich landeten sie in
Einzelteilen auf Schalen, die auf einem Laufband in einem Tunnel
verschwanden.


Die
Arbeiter interessierten sich nicht für Drachenkind, also tat sie
ihnen nichts. Sie ging weiter und öffnete die nächste Tür.
Hier wurden die Einzelteile verpackt und auf Rollbehälter
geladen. Diese kamen auf ein Förderband.


Schließlich
gelangte Drachenkind auf eine Empore und blickte auf ein riesiges
Wald- und Felsgebiet, das abgesperrt war. An einigen Stellen standen
Männer und warfen die Pakete mit den zerteilten Menschen nach
unten, wo sie von Drachen aufgenommen und weggetragen oder gleich
gefressen wurden. Die Drachen waren alle angekettet, sodass sie sich
zwar bewegen, aber nicht wegfliegen konnten.


„Ich
wusste, dass du zurückkommen wirst“, hörte sie
plötzlich eine vertraute Stimme und drehte sich langsam um.


„War
keine Absicht“, erwiderte sie überraschend ruhig. Sie
hielt immer noch das Schwert in ihrer Hand. Der Schwarze Riese trug
eine Axt. „Was habt ihr mit den Drachen vor?“


„Wir
halten sie gefangen. Sieht man das nicht?“


„Warum?“


Der
Schwarze Riese zuckte die Achseln. „Sie sind wilde Tiere, aber
auch gute Bewacher des Schlosses.“


„Du
weißt aber schon, dass sie denken und fühlen können?“


„Ist
das wichtig?“, fragte er. „Mach dir lieber Sorgen um
dich.“


„Das
mache ich nicht. Ich habe keine Angst mehr vor dir. Du kannst mich in
Ruhe lassen oder sterben.“


Der
Schwarze Riese lachte auf. „Bist du größenwahnsinnig
geworden? Wie kommst du auf die Idee, unsere Begegnung könnte
anders verlaufen als bisher?“


„Weil
ich keine Angst mehr vor dir habe. Du bist bloß eine
jämmerliche Hülle für das Nichts, das sich von der
Angst ernährt. Wer keine Angst hat, über den hast du keine
Macht.“


„Und
du hast keine Angst vor mir? Wirklich?“ Er trat näher,
seine glühenden Augen warfen Feuer.


Drachenkind
riss ihr Schwert hoch, es wurde von der Axt gestoppt. Mit dem Fuß
stieß sie ihn zurück und zu seinem sichtbaren Erstaunen
torkelte er mehrere Schritte zurück. Sie folgte ihm und schlug
mit dem Schwert auf ihn ein. Er verteidigte sich, doch es war
offensichtlich, dass Drachenkind ihm gewachsen war. Sie drehten
mehrere Runden. Als er dann neben der Brüstung stand, schlug
Drachenkind so nach ihm, dass sich die Klingen ineinander verhakten,
dann sprang sie hoch und trat mit beiden Füßen gegen seine
Brust. Er torkelte wieder zurück, stieß gegen die Brüstung
und kippte darüber.


Der
Aufprall klang dumpf. Drachenkind trat so weit vor, dass sie ihn
sehen konnte. Er wurde gerade von einem Drachen gepackt und in eine
Höhle gezerrt, während er wild um sich schlug und schrie.


Sie
drehte sich um.


Vor
ihr stand die Kleine.


Drachenkind
überlegte kurz, dann nahm sie Sandras Hand. „Komm, wir
gehen.“


„Wohin?“


„Keine
Ahnung. Weg von hier.“


Das
war leichter gesagt als getan, denn sie fanden keinen Ausgang. Dafür
entdeckten sie eine Treppe, die nach unten führte. Sie nahmen
diese. Es waren sehr viele Stufen und sie befanden sich schon längst
unter dem Schloss, als sie auf eine schwarze Ebene traten. Hinter
ihnen verschmolz die von unten kommende Treppe mit der Umgebung.


„Sind
wir nicht von oben gekommen?“, fragte Sandra verwirrt.


„Doch,
aber das ist hier ohne Bedeutung.“


Sie
sahen sich um. In der Ebene waren Löcher, die sich regelmäßig
hoben und senkten. Eigentlich senkte und hob sich die ganze Ebene,
allerdings nicht überall gleichzeitig. Es waren Wellen, die
durch den Boden gingen. Die beiden mussten aufpassen, nicht das
Gleichgewicht zu verlieren, wenn sich der Boden unter ihnen bewegte.


Die
Wellenbewegungen führten auch dazu, dass sich die Durchmesser
der Löcher, die wie Trichter in die Tiefe ragten, veränderten.
Drachenkind und Sandra mussten aufpassen, dass sie nicht den Boden
unter den Füßen verloren.


„Das
ist langweilig“, jammerte Sandra irgendwann.


Drachenkind
sagte nichts. Sie sah es genauso, aber das wollte sie Sandra nicht
wissen lassen. Plötzlich zeigte Sandra nach oben.


„Was
ist das?“, fragte sie.


Das
fragte sich auch Drachenkind. Sie erkannte Fahrräder, die sie
aus Büchern an Bord von N3 kannte. Allerdings fuhren die
Fahrräder in den Büchern auf dem Boden, während diese
hier flogen. Auf ihnen saßen Mädchen und Jungen, ungefähr
in Drachenkinds Alter.


Sie
landeten neben den beiden.


„Schnell,
steigt auf“, sagte einer. „Bald kommt eine große
Welle, dann werdet ihr ins Loch fallen!“


Hastig
kletterten die beiden auf zwei der Fahrräder, die gleich darauf
in die Luft stiegen, gerade noch rechtzeitig, bevor die angekündigte
große Welle kam. Drachenkind starrte den Trichter unter ihnen
an, der nun über die volle Breite der Ebene ging.


„Wohin
fliegen wir?“, fragte sie dann das Mädchen, auf dessen
Fahrrad sie hinter dem Sattel saß.


Sie
zeigte stumm nach vorne und hoch, nun sah Drachenkind das gläserne
Schloss. 



Sie
landeten auf einer Plattform vor dem Eingang des schwebenden
Schlosses, das vollständig verglast war. Jede Wand, jede Tür
bestand aus Glas und war durchsichtig.


Im
Schloss befanden sich Kinder und Jugendliche, die nun in die Halle
kamen, um die Gäste zu begrüßen.


„Ihr
könnt hier bleiben, wenn ihr wollt“, sagte einer der
Jungen, die sie gerettet hatten. „Solange ihr wollt.“


„Danke“,
sagte Drachenkind. „Wir sind müde.“


„Klar.
Ich zeige euch euer Zimmer.“


Auch
dieses hatte nur Glaswände, genau wie das angrenzende
Badezimmer. Drachenkind musterte sehnsüchtig die Badewanne.
Diese war zwar nicht durchsichtig, aber sie hatte keine Lust, sich in
der Wanne aus- und anzuziehen.


Sandra
besaß solche Hemmungen nicht. Noch nicht. Schließlich
begnügte sich Drachenkind damit, der Kleinen beim Baden zu
helfen. Dabei konnte sie zumindest ihre Unterarme in das angenehm
warme Wasser tauchen.


„Wie
lange bleiben wir hier?“, fragte Sandra plötzlich.


„Keine
Ahnung.“


„Bitte
nicht so lange. Hier gefällt es mir nicht.“


Drachenkind
war froh, dass die Kleine das sagte. Ihr gefiel es hier auch nicht.
Die Kinder und Jugendliche wirkten zwar freundlich, aber ein dunkles
Geheimnis schien sie zu umgeben. Sie konnte das spüren.


„Wir
schlafen ein paar Stunden und gehen dann, bevor die anderen wach
werden“, sagte sie ganz leise. „Aber das ist unser
Geheimnis, okay?“


Sandra
nickte.


Drachenkind
schlief kaum. Selbst wenn sie einnickte, wurde sie bald darauf wieder
wach. Als dann keine Bewegung im Glaspalast mehr zu merken war,
weckte sie sanft Sandra. Es war nicht einfach, aus einem Glaspalast
zu schleichen. Ganz gelang es ihnen auch nicht, denn sie wurden
entdeckt, bevor sie den Ausgang erreichten.


„Sie
hauen ab!“, schrie jemand ganz laut.


Augenblicklich
waren etliche Jugendliche wach. Drachenkind nahm Sandra auf die Arme
und rannte los. Ursprünglich wollte sie eins der fliegenden
Fahrräder nehmen, doch dafür war einfach keine Zeit. Also
sprang sie einfach von der Plattform in die Tiefe.


Unter
ihnen hatte sich die Ebene in ein einziges, pulsierendes Loch
verwandelt. Drachenkind war das ganz recht, auch wenn sie nicht
wusste, was sie unten erwartete.


Sie
fielen in die Dunkelheit. Danach ging es lange abwärts, bevor
ihr Fall urplötzlich endete und alles schwarz wurde.


Das
Erwachen war für Drachenkind schmerzhaft. In ihrem Kopf dröhnte
es. Das lag wohl daran, dass sie kopfüber in der Luft hing, die
Füße gefesselt in einer Schlinge.


Sie
blickte sich um und entdeckte Sandra neben einer hochgewachsenen,
schlanken Frau und einem muskulösen Mann mit bloßem
Oberkörper.


„Wo
… wo sind wir?“


„Ihr
seid durch mein Glasdach gedonnert und habt meinen Hund erschlagen!“,
antwortete die Frau erbost.


„Das
… das war sicher nicht unsere Absicht“, sagte
Drachenkind. „Warum bin ich gefesselt?“


„Weil
ich nicht wusste, wer ihr seid und was ihr wollt! Die Kleine hier ist
ungefährlich, aber bei dir bin ich mir nicht so sicher.“


„Ich
habe nicht vor, euch was zu tun. Das mit dem Hund tut mir leid. Wir
hatten keine Möglichkeit, das zu steuern.“


„Wo
kommt ihr überhaupt her?“


„Aus
dem Glaspalast.“


„Aus
dem Glaspalast? Ihr habt dort gewohnt?“ Die Augen der Frau
blitzten.


„Nein,
wir waren Gäste. Aber es war uns nicht geheuer. Als wir heimlich
gehen wollten, wurden wir bemerkt und sprangen in den großen
Trichter.“


„Aha.
Ich glaube euch.“ Sie gab dem Mann einen Wink, der daraufhin
Drachenkind zu Boden ließ, mittels einer Winde. Dann half er
ihr, die Fußfesseln abzunehmen.


Sie
richtete sich auf, etwas unsicher, da ihr schwindelig war. Aber das
gab sich schon bald.


„Kommt
mit!“, befahl die Frau und führte sie durch einen langen
Korridor in einen Speisesaal. „Ihr habt Glück, dass ihr da
weg seid.“


„Wieso?“


„Sie
hätten euch sonst assimiliert und ihr hättet bald
vergessen, wer ihr eigentlich seid.“


Drachenkind
und Sandra sahen sich an.


Die
Frau deutete auf den gedeckten Tisch. „Bedient euch. Ihr habt
sicher Hunger.“


Das
hatten sie allerdings und es gab wirklich reichlich, alle möglichen
Köstlichkeiten. Es tat gut, den Hunger zu stillen.


Nachdem
sie satt waren, lehnten sie sich zurück und betrachteten die
Frau.


„Wie
heißt du eigentlich?“, fragte Sandra und gähnte
herzhaft.


„Ich
bin Königin Hindra.“


„Oh,
eine Königin!“, rief Sandra. „Du bist wirklich eine
Königin?“


Die
Königin nickte.


„Und
ihr?“


„Ich
bin Sandra, sie heißt Drachenkind!“


Der
Königin entgleisten kurz die Gesichtszüge. „Dann seid
ihr ja eigentlich eins!“


„Ja,
das ist wahr“, bestätigte Drachenkind. „Aber woher
weißt du das?“ Sie spannte heimlich die Muskeln an, um
gegebenenfalls schnell aktiv werden zu können. Hier war etwas
seltsam. Sehr seltsam sogar.


„Weil
ich euch kenne. Der Schwarze Riese ist mein Bruder.“


Nach
einem sehr kurzen Moment der Panik sprang Drachenkind auf den Tisch,
lief zu der Königin und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


„Wo
ist er? Ist er hier? Ich hielt ihn für tot!“


„Er
… er ist nicht hier“, antwortete die Königin.
„Selbst wenn, er könnte euch hier nichts tun, denn ich
würde euch beschützen. Auch vor ihm.“


„Was?“


„Ich
bin nicht damit einverstanden, was mein missratener Bruder treibt. Du
kannst das Messer weglegen, Drachenkind.“


Diese
überlegte, dann sah sie Sandra an. Jene nickte langsam. Also
legte sie das Messer auf den Tisch und ging zurück auf ihren
Platz.


„Bin
ich eine Prinzessin?“, fragte Sandra plötzlich.


Hindra
schaute sie lächelnd an. „In der Tat, du hast königliches
Blut in deinen Adern.“


„Ich
demnach auch“, bemerkte Drachenkind.


„So
muss es sein, da ihr eigentlich eins seid.“


„Und
meine Mutter? Meine Geschwister?“


Königin
Hindra seufzte. „Das ist eine lange Geschichte. Ihr müsstet
es euch selbst anschauen.“


„Wo
anschauen?“


„Im
Drachenland, wo die Drachen leben.“


„Hm.“


„Wir
gehen dahin“, erklärte Sandra. „Keine Angst,
Drachenkind, du hast Drachenblut in dir. Und Drachenfeuer.“


„Ich
weiß“, erwiderte Drachenkind leise. „Und dort
finden wir Antworten?“


„Ich
denke, dass ja“, nickte die Königin. „Es hat einen
Grund, dass du den Drachen gerufen hast und er gekommen ist.“


„Ich
bin aber nicht die Einzige.“


„Du
bist die Einzige, die es bis hierher geschafft hat. Und du bist die
Einzige, die meinen Bruder bezwungen hat.“


„Hm“,
sagte Drachenkind erneut. „Begleitest du uns? Tante?“


Die
Tante überlegte kurz, dann nickte sie wieder. „Ja. Morgen
brechen wir auf. Ihr solltet euch ausruhen, es wird eine anstrengende
Reise.“


„Das
ist eine gute Idee“, bemerkte Sandra gähnend.


Sie
schliefen in einem Bett in einem Gemach. Während Drachenkind
sich noch wusch, legte sich Sandra bereits ins Bett.


„Was
erwartet uns wohl im Drachenland?“, erkundigte sie sich.


„Drachen,
was sonst?“, knurrte Drachenkind.


„Dann
ist es gut. Du hast ja Drachenblut in den Adern.“


„Ja,
ich weiß. Aber keine Flügel, Krallen und Feuer.“


„Dann
träume dir doch welche“, sagte Sandra, bereits am
Einschlafen.


Drachenkind
musste leise lachen, während sie sich neben ihr kleines Ich
legte.


Am
nächsten Morgen gab es erst Frühstück, bevor sie
aufbrachen. Zu dritt, auf Pferderücken. Das fand Drachenkind
seltsam, da sie sich in letzter Zeit an moderne Fortbewegungsmittel
wie Auto oder U-Boot gewöhnt hatte. Dafür war es so
aufregender. Einmal wurden sie sogar von einer Räuberbande
überfallen. Dabei erlebte Drachenkind, dass ihre Tante auch mit
dem Schwert sehr gut umgehen konnte. Das Kämpfen lag wohl in der
Familie.


Schließlich
erreichten sie die Drachenstadt. Sie befand sich in der Steilwand
eines gewaltigen Berges und wenig vertrauenerweckende Hängebrücken
führten dorthin. Da die Pferde sich weigerten, diese zu
betreten, gingen sie zu Fuß weiter.


Nach
einiger Zeit erreichten sie das größte und
beeindruckendste Schloss. Auch dieses befand sich größtenteils
im Berg, doch davor gab es eine Plattform, auf der die Brücke
endete.


Zwei
Drachen versperrten ihnen den Weg.


„Ich
bin Königin Hindra, das ist Drachenkind“, sagte die Tante.
„Wir müssen zum Drachenkönig!“


Einer
der Drachen beugte sich vor und beschnupperte Drachenkind. Sie
starrte in die riesigen, gelben Augen. Sandra drückte ihre Hand.


Der
Drache schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, denn er trat zur
Seite.


„In
Ordnung. Geht durch und die Treppe hoch.“


Die
Königin nickte und ging vor. Die beiden Kinder folgten ihr und
bestaunten die gewaltigen Säulen. Sie kamen an einem Saal vorbei
und folgten dann einer Treppe, die sich nach oben schlängelte.
Von dort gelangten sie in einen kleineren Saal und fanden hier den
Drachenkönig vor.


„Oh,
oh“, sagte Drachenkind.


Der
Drachenkönig stand mit dem Rücken zu ihnen und starrte auf
ein Bild. Nun drehte er sich um und kam zu ihnen.


Er
musste sich nur wenig vorbeugen, um auf Augenhöhe mit
Drachenkind zu sein.


„Du
hast also den Weg zu mir gefunden, Drachenkind?“


„Hast
du etwa schon auf mich gewartet?“, fragte sie misstrauisch.


„Ich
habe gehofft, dass du kommen würdest. In einigen Schriften steht
was von dir, doch es ist nicht eindeutig, welche Rolle du spielst.“


Drachenkind
blickte fragend zur Königin, dann wieder zum Drachen.


„Du
fragst dich sicherlich gerade, warum ich so klein bin“,
bemerkte der Drache, der tatsächlich kaum größer als
Hindra war. „Ich war mal der größte Drache des
Universums, doch seit einiger Zeit schrumpfe ich. Du kannst das
aufhalten.“


„Ich?!“
Drachenkind wähnte sich in einem schlechten Traum. „Ich
wüsste nicht, wie!“


„Deine
Liebe wird es aufhalten.“


„Meine
Liebe? Na, wenn es sonst nichts ist!“ Drachenkind ging
kopfschüttelnd rückwärts und betrachtete den
Drachenkönig.


„Du
hast Drachenblut in dir, das Blut von meinem Enkel.“


Das
waren allerdings interessante Neuigkeiten. Ihr Drache war anscheinend
wichtiger, als sie dachte. Aber wieso war er dann gekommen, als sie
ihn rief? Und wieso nicht nur bei ihr?


„Wir
wussten nicht, wer die Auserwählte sein würde“, sagte
der Drache, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Der
Schwarze Riese wusste auch von der Prophezeiung und wollte sie
verhindern.“


„Hat
er mich deswegen töten wollen?“


„Er
konnte dich nicht töten und das wusste er auch“, erwiderte
der alte und schrumpfende Drachenkönig. „Aber er hoffte
wohl, dich auf diese Weise davon abzuhalten, den Weg hierher zu
finden.“


„Er
hat es aber nicht geschafft!“, rief Sandra.


„Offenbar
nicht.“


Drachenkind
ließ sich auf einen der vielen Stühle sinken. Das war der
reinste Alptraum. 



„Und
wozu das Ganze?“, fragte sie verzweifelt.


„Du
musst mit mir den Traumtanz vollführen, damit das Universum
gestartet werden kann“, erwiderte der Drache.


„Das
Universum gestartet werden kann? Aber es läuft doch schon!“


„Nein,
nicht wirklich. Es steht kurz vor der Vollendung, doch nur, wenn ich
den Traumtanz tanze, mit dir, wird das geschehen. Andernfalls wird
das Universum ausgelöscht.“


Drachenkind
schloss die Augen. „Aber warum? Wieso kann es nicht einfach
gestartet werden?“


„Einfach?“,
wiederholte der Drache und er schien zu lächeln. „Glaube
mir, das ist einfach.“


Sie
atmete tief durch. „Wie lange kann ich darüber
nachdenken?“


„Nicht
zu lange“, erwiderte der Drachenkönig. „Wenn ich zu
klein werde, kann ich den Traumtanz nicht mehr tanzen und das
Universum wird endgültig vernichtet.“


Der
alte Drache hält kurz inne. Er wirkt erschöpft. Kein
Wunder. Wir sind es auch. Ich jedenfalls. Was von der ganzen
Geschichte kann ich überhaupt glauben? Geht es darin wirklich um
die Drachenkind, die ich kenne? Und was soll die Scheiße mit
dem startenden Universum? Hallo?


Bermesoel
sieht mich an. „Du fragst dich sicherlich, ob es wahr ist, was
ich euch erzählt habe. Nun, nicht alles. Nicht ich war der
Drachenkönig, dem Drachenkind begegnet ist, sondern der erste
Drachenkönig. Drachenkind hat mit ihm den Traumtanz getanzt und
damit das Universum in Gang gesetzt. Sie blieb eine ganze Weile bei
ihm, doch eines Tages war sie verschwunden. Der alte Drachenkönig
wartete einige Jahrtausende auf sie, doch irgendwann verschwand auch
er. Niemand weiß bis heute, was mit ihm geschehen ist.“


„Wieso
ist Drachenkind verschwunden?“, fragt Margret.


„Engelkind
hat sie zu sich geholt. Die Drachenkind, die ihr kennt, ist nicht die
Drachenkind, die gegen den Schwarzen Riesen gekämpft hat. Sie
hat Macht und Verantwortung bekommen, denn sie ist in gewisser Weise
die Mutter des Universums.“


Fuck!
Und ich habe ihren Vater getötet!


„Wenn
ich das richtig sehe, haben die Drachen den Schwarzen Riesen aber
nicht getötet“, bemerkt Katharina.


„Er
konnte entkommen. Er wollte in den Kernel, um einen Formator zu
stehlen, doch Dargk hat ihn abgefangen und in seinem eigenen Schloss,
dem Schwarzen Schloss, eingesperrt.“


„Und
Dargk hat darin gelebt?“ Sarah wirkt ernsthaft erschüttert.


„Zumindest
bis ihn die Noispeds aufgespürt und getötet haben“,
nickt Bermesoel.


„Und
dann hat Fiona den Schwarzen Riesen, der Drachenkinds Vater ist,
endgültig getötet?“ Katharina versucht auch, das
Gehörte zu verarbeiten.


„So
ist es“, bestätigt Bermesoel.


Katharina
blickt mich an.


„Was?!“


„Ich
bin noch am Sortieren und Verdauen, mein Schatz“, erwidert sie.


„Du
auch?“


Sie
nickt. Ich erhebe mich und wandere im Saal herum. Bis auf Katharina
beobachten mich alle. Katharina schließt sich mir an.


„Das
Ganze hört sich nach einem Psychodrama an. Oder einer
Traumreise“, sagt sie.


„Oder
nach der Verborgenen Welt und Logouts.“


„Oder
das. Aber vor dem erstmaligen Start des Universums?“


„Jetzt
gibt es die Verborgene Welt ja auch. Und wir wissen nicht, was darin
alles existiert.“


„Drachenkind
sagte, nur die Drachen.“


„Warum
sollten wir ihr glauben?“, frage ich.


„Auch
wieder wahr. Jedenfalls gibt es einige Verbindungen zwischen euch.
Wie es aussieht, habt ihr mehr miteinander zu tun, als wir dachten.“


„Zum
Beispiel?“, erkundige ich mich, obwohl ich es genau weiß.


„Zum
Beispiel hast du das vollendet, was sie angefangen hat: Du hast ihren
Vater getötet. Zum Beispiel wurdet ihr beide sinnlos gefoltert.
Scheinbar sinnlos, um genau zu sein. Zum Beispiel seid ihr beide
Auserwählte. Zum Beispiel habt ihr beide einen eigenen Drachen.“


„Das
hat Sarah auch.“


„Ja,
das ist durchaus ein interessanter Aspekt. Es gibt einen weiteren
Punkt, den ihr mit Sarah teilt: die problematische Beziehung zum
Vater. Und ihr habt sie alle irgendwie gelöst. Wobei Sarah und
Drachenkind eine ähnliche Strategie verfolgt haben.“


„Ich
habe auch mal daran gedacht“, erwidere ich finster.


„Das
wundert mich nicht.“


„Okay,
nachdem wir das geklärt haben, sollten wir uns jetzt dem
dringendsten Problem zuwenden.“


„Dem
Traumtanz.“


„Genau.“


Wir
kehren zurück zu den Anderen, die uns neugierig beobachten.


„Habt
ihr einen genialen Plan ausgetüftelt?“, erkundigt sich
Margret.


„Natürlich.
Wir holen Visz, machen Korlon daraus und spielen auf zum Traumtanz.
Was hast du denn gedacht?“


Sie
schüttelt nur den Kopf, sagt aber nichts. Katharina lacht kurz
auf.


„Im
Prinzip genau so“, sagt sie dann. „Wir wissen ja, wo wir
Visz finden.“


„Oh
nein, nicht schon wieder!“, stöhnt Ona.


„Musst
ja nicht mitkommen“, erwidere ich.


„Jemand
muss auf euch aufpassen.“


„So
ist es“, gebe ich zu. „Also schön, mal angenommen,
wir kommen irgendwie an Visz dran, dann haben wir immer noch kein
Korlon.“ Ich schaue Bermesoel an. „Wer kann Korlon aus
Visz machen?“


„Drachenkind“,
antwortet er.


„Geil!“,
ruft Ona. „Deswegen hat sie ja uns geschickt! Oh Mann!“


Ich
mustere sie. Dass Drachenkind uns helfen würde, ist in der Tat
sehr unwahrscheinlich. Aber vielleicht gibt es jemanden, der das
ebenfalls kann und uns unter Umständen helfen würde. Sicher
ist das nicht, aber einen Versuch wäre es wert.


„Du
hast eine Idee, mein Schatz?“, fragt Katharina.


„Ja,
eine Idee. Aber erst einmal müssen wir Visz besorgen, und mir
ist keine andere Quelle als die Drehwelt bekannt, selbst wenn Ona
dann durchdreht.“


„Ich
werde mich beherrschen“, sagt sie. „Zumindest versuche
ich es.“


„Es
gibt keinen Versuch“, erwidert Margret schnell. „Tue es
oder tue es nicht!“


„War
ja klar“, stöhnt Sarah.


„Die
Macht ist stark in mir“, sagt Ona. „Ich schaff das.“


„Hoffen
wir es“, nickt Katharina. „Okay, mein Schatz, wir haben
Visz. Und was dann?“


„Arkan“,
antworte ich.


„Arkan?“,
wiederholt sie.


„Genial!“,
ruft Ona. „Aber nur, wenn wir Lea dabei haben!“


Ich
muss lachen, sie hat recht. Natürlich nicht wirklich, ich hoffe,
dass wir ihn auch ohne Lea überzeugen können, uns zu
helfen.


„Ihr
seid wahnsinnig“, stellt Sarah fest. „Warum sollte er uns
denn helfen?“


„Um
Drachenkind zu helfen?“, schlage ich vor.


„Hm“,
sagt Sarah.


„Sehen
wir es doch mal andersherum“, erwidere ich. „Haben wir
irgendeine andere Möglichkeit?“


„Wer
genau ist Arkan nochmal?“, erkundigt sich Margret in die
entstandene Stille hinein.


„Ein
Drache“, antwortet Thomas. „Außerdem in der
Götterwelt, in der ich gelandet war, eine Art Übergott.“


„Mehr
als das“, bemerke ich. „In jeder der Welten im anderen
Universum gibt es eine Art Superwesen. In der Drehwelt habt ihr ja
den Ersten Zauberer kennengelernt. In der Spinnenwelt ist es die
Super-Königin, die Spinne der Spinnen. In der Welt darunter war
es Szoki, dann Ona, jetzt weiß ich es auch nicht, in der
vierten Welt der Sukumo und noch über ihm Arkan, der erste Miko
und der Schöpfer der Verborgenen Welt des Universums. Und er
bewacht den Übergang in die fünfte Welt. Die ist ja ein
bisschen anders. Jedenfalls, schon daraus, dass er sich für die
Verborgene Welt jenes Universums verantwortlich zeigt, folgt, dass er
mehr als nur der Übergott der vierten Welt ist.“


„Stimmt“,
sagt Thomas und nickt.


„Er
hat für mich eher die Rolle wie Drachenkind in unserem
Universum, und deswegen glaube ich, dass er durchaus geneigt sein
könnte, uns zu helfen.“


„Und
auch in der Lage“, ergänzt Katharina.


„Ja,
das auch. Ein ganz wichtiger Punkt.“


„Also
müssen wir zu ihm“, stellt Halpha fest.


„Jaaa.“
Ona sieht nicht sehr glücklich aus. „Ich hoffe bloß,
wir müssen nicht durch die fünfte Welt.“


„Das
hoffe ich auch“, erwidere ich. „Auch wenn mein Bauch mir
sagt, dass wir auch diese Welt wiedersehen werden. Früher oder
später.“


„Lieber
später!“


Das
sehen wir alle so wie Ona.


„Okay,
also nicht durch die fünfte Welt“, sagt Katharina. „Schon
allein, weil wir keine Ahnung haben, wie wir von hier dorthin
gelangen.“


„Wie
seid ihr denn hierher gekommen?“, fragt John.


„Drachenkind
hat uns hierher gebracht. Nachdem wir Garoan in die Kopie vom Haus
meiner Eltern gebracht haben und wir kurz davor waren, von der
Polizei erschossen zu werden, hat sie alles angehalten. Garoan und
Katharina waren da schon längst nicht mehr bei Bewusstsein, auch
ich wurde plötzlich sehr müde, und als ich zu mir kam, lag
ich im Bett auf Newope II. Ich denke, einen direkten Übergang
gibt es gar nicht und dass der einzige Weg in die fünfte Welt
durch den Tunnel führt, auf dem Arkan sitzt.“


„Hm“,
sagt Ona. „Da ist was dran. Also müssen wir in die
Götterwelt. Na toll.“


„Leute“,
meldet sich Nidea, „Leute, denkt ihr auch daran, dass wir keine
Ahnung haben, wo sich in diesem Universum ein Ewiger Turm befindet?
Das heißt, eigentlich gibt es hier noch gar keinen.“


Das
ist in der Tat ein Problem.


„Was
ist eigentlich mit den Wurzeln?“, fragt Sam plötzlich.
„Sind die nicht in der Verborgenen Welt das, was der Ewige Turm
in der Gefrorenen Welt?“


„Doch“,
antwortet Ryema. „Aber im Ewigen Turm gibt es die Gottesgänge,
die Verbindungen zwischen den Universen.“


„Und
die Wurzeln haben so was nicht? Wie soll das gehen?“


Damit
hat sie recht. Eigentlich müssen auch die Wurzeln verschiedener
Universen irgendwie miteinander verbunden sein. Die Gefrorene Welt
ist nur ein Teil der Verborgenen Welt. War. Wird sein. Und der Ewige
Turm sozusagen nur die materielle Erscheinung der Wurzeln.


„Wir
sollten Drohnen entlang der Wurzeln fliegen lassen“, schlägt
Halpha vor. „Wenn es eine Verbindung gibt, finden diese sie.“


Da
wir sonst keine Idee haben, beschließen wir, zum Raumschiff
zurückzukehren. Bermesoel gibt mir eine Ampulle, als wir uns
verabschieden wollen.


„Für
das Korlon“, sagt er. „Darin könnt ihr es problemlos
zu mir bringen und ich kann es direkt daraus trinken.“


Ich
stecke die Ampulle ein und wir begeben uns auf die Fähre. Sam
fliegt sie durch die Höhle und ins Raumschiff. Halpha springt
als Erste aus der Fähre und rennt auf die Brücke, um die
Drohnen loszuschicken.


Katharina
und ich suchen die Kinder. Sie sind mit Siana und Mauka im Schwimmbad
und haben es noch gar nicht mitbekommen, dass wir wieder da sind.
Kurzentschlossen ziehen wir uns auch Badeanzüge an und gesellen
uns zu ihnen. Siana und Mauka sind natürlich sehr neugierig. Ich
überlasse es Katharina, ihnen zu berichten und gehe mit Lea und
Kian auf die Rutsche. Ich brauche jetzt dringend eine Ablenkung,
sonst drehe ich durch.


Wir
treffen uns am beliebtesten Ort des Raumschiffs: in der Küche.
Die Mädchen-Gang, aktuell bestehend aus Halpha, Margret, Helena,
Jody, Nidea und Ona, und Katharina und ich. 



„Wir
haben schlechte Nachrichten“, beginnt Ona, während ich
noch für Katharina und mich Kaffee ordere.


„Wie
lautet die gute?“, erwidert Katharina.


„Wie
bitte?!“


„Zu
schlechten Nachrichten gehören immer auch gute. Das ist eine
wichtige psychologische Regel.“


Ona
starrt Katharina an, dann schüttelt sie den Kopf. „Ich
habe im Moment leider keine. Wir haben keine Ahnung, wie die Wurzeln
mit dem anderen Universum verbunden sein könnten.“


Ich
lasse unsere Tassen einfliegen und setze meinen Cappuccino an die
Lippen, beobachtet vom Rest der Welt.


„Die
Drohnen haben demnach nichts gefunden“, stelle ich fest.


„Genau“,
bestätigt Ona. „Was ist daran so schwer zu verstehen?“


„Nichts,
meine Liebe“, sage ich.


„Du
nimmst die schlechte Nachricht erstaunlich gefasst auf“,
bemerkt Margret. „Was übersehen wir?“


„Nichts“,
erwidere ich achselzuckend. „Ich habe mich abreagiert, hatte
eine große Ladung Kian.“


„Und
Katharina, oder?“, ergänzt Jody.


„Kein
Kommentar.“


„Schon
klar.“ Sie lächelt. „So weit, so schlecht. Was
machen wir jetzt?“


„Nachdenken“,
antwortet Nidea.


„Nachdenken
ist sehr gut“, nicke ich. „Schon ein Ergebnis?“


„Wir
fangen ja gerade erst an“, sagt sie. „Hast du einen
Vorschlag?“


„Ja,
habe ich.“


„Wir
sind unglaublich gespannt“, meint Ona, nachdem ich den
Cappuccino trinke und nichts weiter sage.


„Während
du voll dramatisch von schlechten Nachrichten geredet hast, meine
Liebe, ist mir etwas klar geworden. Die Drohnen konnten nichts
finden, das ist völlig logisch.“


„Scheiße,
sind wir blöd!“, ruft Katharina und schlägt sich auf
die Stirn. „Das kann nur am Stress liegen!“


„Wahrscheinlich.“
Ich nicke erneut. „Ich meine, ich bin auch erst jetzt auf die
Idee gekommen.“


Ona
kratzt sich am Kopf und sieht die anderen Gangmitglieder an. „Habt
ihr eine Ahnung, wovon die sprechen?“


„Ich
habe eine“, antwortet Nidea und beweist, wie tief stille Wasser
sein können. „Und wenn man das erst einmal in Betracht
zieht, ist es absolut logisch.“


„Okay,
ihr Genies, der Punkt geht an euch“, sagt Halpha und wirkt, als
möchte sie uns an die Kehle springen. „Kriegen wir
wenigstens ein Stichwort?“


Ich
sehe Nidea an. Jetzt bin ich ja gespannt.


„Visz-Samen“,
sagt sie. Oh, sie ist wirklich so intelligent. Klasse.


Der
Rest der Gang schaut sich an.


„Ähm
...“, sagt dann Ona. „Okay, da hätte ich draufkommen
können.“


„Wieso
gerade du?“, erkundigt sich Margret.


„Weil
in meiner Welt auch alles vom Wurzelballen ausging.“


„Ja,
alles klar, voll logisch“, sagt Margret.


„Das
ist alles gut und schön“, bemerkt Helena. „Bleibt
nur die Frage, wie wir den Visz-Samen nutzen können.“


„Zumindest
ist die erdgroße Hülle nicht mehr da“, sagt Halpha.


„Umso
besser“, erkläre ich. Das wusste ich noch gar nicht, aber
das gefällt mir. Ich hätte nur wenig Lust gehabt, mich
durch ein enges Loch zu quetschen. „Wie nah können wir mit
dem Raumschiff an den Visz-Samen?“


„Theoretisch
können wir aus der Schleuse in den Samen umsteigen“, sagt
Margret. „Ob das auch praktisch klappt, weiß ich nicht.
Kann sein, dass es einen Schutzschild gibt, das müssen wir
austesten.“


„Dann
fliegen wir dahin.“


„Na
ja, bis dahin ist der Drachenkönig auf Erbsengröße
geschrumpft“, sagt Ona. „Wir müssen trancegleiten.“


„Auch
gut. Dann bereitet schon mal alles vor. Ich würde ungern so eine
Vollbremsung hinlegen müssen wie beim letzten Mal.“


„Aye,
aye, Captain.“ Ona salutiert. „Sir, das wird nicht wieder
vorkommen, Sir!“


„Du
guckst zu viele schlechte Filme“, sagt Margret kopfschüttelnd.


„Ich
muss ja auch viel nachholen.“


„Ernsthaft?“,
fragt Jody entgeistert. „Dein Leben ist spannender als jeder
Action-Thriller, wozu musst du da noch Filme schauen?“


„Zum
Entspannen sehe ich mir 'Terminator' an. Oder 'Alien'.“


Jody
winkt kopfschüttelnd ab. Ich finde das auch lustig. Gerade
„Alien“ ist nun nicht wirklich zum Entspannen, wenn man
durch das Weltall düst. Gut, wir kriegen keine Notrufsignale.
Bis jetzt zumindest. Aber wer weiß, was noch alles passiert,
ehe das Universum wieder vollständig aktiviert ist.


„Alien
ist nichts für mich“, sagt Sarah, die anscheinend schon
eine Weile mitgehört hat und nun zu uns stößt.


„Wieso
nicht?“, erkundigt sich Ona erstaunt.


„Als
Ranger haben wir öfter Notrufe bekommen. Ab und zu kamen sie von
Raumschiffen, die von Piraten überfallen wurden. Nicht selten
fanden wir nur noch Tote vor. Es ist echt nicht witzig, durch so ein
zerstörtes Schiff zu gehen. Vor allem, wenn du zwischendurch die
Leichen siehst. Die Stille auf so einem Raumschiff ist heftig, wenn
du es gewohnt bist, dass Raumschiffe immer irgendwelche Geräusche
machen. Und wenn du nur dieses Vibrieren spürst, das du
normalerweise gar nicht mehr merkst. Außer, es ist weg.“


„Krass“,
sagt Ona. „Todesstille?“


„Ja,
das trifft es ganz gut. Hat Thomas nicht davon erzählt?“


Ona
schüttelt den Kopf. „Thomas? Erzählen?“


„Ja,
okay, ich vergaß. Also, wenn ich es richtig gehört habe,
wollen wir durch den Visz-Samen ins andere Universum wechseln?“


„Wir
hoffen, dass wir das können“, antworte ich.


„Dann
mal los.“


„Wir
müssen springen.“


„Schon
klar“, nickt Sarah. „Wolltet ihr das nicht vorbereiten?“
Sie sieht Ona fragend an.


Diese
salutiert. „Ja, Sir!“ Und läuft lachend weg, als
Sarah drohend eine Hand hebt. Die anderen Mädchen folgen ihr.


Sarah
setzt sich auf meinen Schoß. Ich weiß nicht, ob mir das
gefällt. Ihre Berührung und ihr Duft wecken Erinnerungen,
die nicht unangenehm sind, die ich aber jetzt gar nicht haben will.


„Spürst
du sie inzwischen?“


„Ich
spüre sie vom Beginn an.“


„Okay,
ich meinte, ob du ihre Bewegungen spürst?“


Ich
zucke die Achseln. „Noch nicht. Kommt aber bald, schätze
ich.“


„Ja.
Wie viele Tage?“


„90.“


„Na,
ein Drittel hast du ja dann schon.“


„Ganz
grob. Warum fragst du?“


„Nur
so. Bin neugierig auf dieses Kind.“


„Ich
auch. Und warum hast du dich auf mich gesetzt?“


„Nur
so. Stört es dich?“


„Ich
bin irritiert, das ist alles.“


Sie
stört mich wirklich nicht. Unsere gemeinsame Vergangenheit
schafft eine Intimität, die über das Körperliche
hinausgeht. Diese spielt natürlich auch eine Rolle, aber das ist
nicht alles. Ich frage mich grad, was Sarah für mich ist. Unsere
gemeinsame Erfahrung der Erneuerung im Visz ist eine Sache, eine sehr
wichtige sogar, keine Frage. Aber die teile ich auch mit ihrem
Bruder, den ich mag, aber der immer noch ein Fremder für mich
ist. Vielleicht für alle. Keine Ahnung, wie nah er Elaine an
sich heranlässt.


Sarah
küsst mich. „Wieso driftest du weg, wenn ich auf dir
sitze? Hallo?“


„Ich
habe über dich nachgedacht.“


„Na
klasse. Und dann driftest du weg?“


Ich
sehe sie an. „Wir müssen uns auf den Sprung vorbereiten.
Sag deinem Lover Bescheid.“


Sie
zieht kurz die Augenbrauen hoch, dann springt sie auf und geht.
Katharina nimmt ihren Platz ein.


„Wir
müssen den Sprung vorbereiten“, wiederhole ich.


„Ich
weiß. Möchtest du reden?“


„Nope.
Es ist nichts Neues hinzugekommen.“


„Okay.
Dann lass uns herausfinden, wie das mit dem Visz-Samen funktioniert.“


Das
ist eine gute Idee. Wir gehen auf die Brücke, wo schon alle
versammelt sind und auf dem Boden sitzen. Das Springen wird
allmählich zur Routine, wir schaffen es tatsächlich, nicht
zu nah am Visz-Samen aufzutauchen. Grundsätzlich ist es nicht
schwer, dorthin zu navigieren, da er immer noch die Mitte des
Universums bildet. Daran wird sich auch nichts ändern.


Auf
dem Monitor zeigt sich der Visz-Samen als eine Art schwarze
Plasmakugel von der Größe eines Einfamilienhauses. Aus
ihrer Mitte entspringt eine Wurzel, die sich dann immer weiter
verzweigt. Sie sieht dünn und durchschimmernd aus, nicht wie die
kräftigen Wurzeln der Lebensbäume. So weit sind wir halt
noch nicht.


Da
der Visz-Samen scheinbar im Nichts schwebt, werden wir tatsächlich
ganz nahe heranfahren müssen. Am besten mit der Fähre,
schätze ich. Diese kann unmittelbar neben dem Samen anhalten,
wenn alles so klappt, wie wir es uns vorstellen. Theoretisch kann
sich beispielsweise ein unsichtbarer Schutzschild um den Samen
befinden. Wäre doof, ist aber nicht ausgeschlossen.


„Wer
geht?“, erkundigt sich Ryema.


„Nach
den Erfahrungen der letzten Zeit schlage ich vor, so viele wie
möglich“, erwidere ich. „Die Frage ist daher, wer
bleibt hier?“


„Ich
bleibe“, antwortet Bridge.


„Bist
du sicher?“, hake ich nach. „Du bist beim letzten Mal
schon ...“


„Ist
aber okay für mich“, unterbricht sie mich. „Ich habe
es gern gemütlich.“


Ich
hoffe, dass nicht Loiker der wahre Grund ist, doch ich werde mich
hüten, das auszusprechen.


„Also
gut. Ich gehe davon aus, dass immer noch nur diejenigen, die in
beiden Universen zu Hause sind, ungehindert passieren dürfen. Da
wir aber nicht wissen, wie der Übergang tatsächlich
abläuft, gehe ich zuerst allein rüber.“


„Wieso
du?“, erkundigt sich Ona.


„Möchtest
du lieber?“


„Nein,
bin ja keine Selbstmörderin.“


„Gut.
Schatz? Sarah? Thomas?“


Die
Erwähnten drängen sich nicht vor. Da ich sie nicht für
ängstlich halte, wollen sie mir nur nicht in die Quere kommen.
Das ist auch gut so. 



Wir
kleiden uns für die Mission ein. Kian begleitet uns in die Suite
und schaut zu. Dabei sitzt er auf dem Bett. 



Nachdem
ich fertig umgezogen bin, hocke ich mich vor ihn. „Bist du
traurig, Süßer?“


„Du
gehst ja schon wieder weg.“


„Ja,
aber nicht für immer.“


„Ich
weiß. Aber es ist doof.“ Der Umgang mit Lea färbt
auf ihn ab. Eindeutig.


„Süßer,
irgendwann werden wir es geschafft haben, was wir tun müssen,
dann werde ich ganz lange bei dir bleiben.“


„Wie
lange?“


„Bis
du es nicht mehr haben willst.“


„Das
wird nie geschehen!“, ruft er und wirft sich mir an den Hals.
Verdammte Scheiße, ich will nicht mit verheulten Augen auf der
Fähre aufkreuzen! Ich halte ihn kurz fest, dann löse ich
mich sanft aus seiner Umarmung.


„Jetzt
müssen Katharina und ich gehen. Siana und Mauka sind ja da.“


„Und
Bridge. Und Loiker. Und Tansan. Und Lea. Und Reem.“


„Genau,
die sind alle da.“


„Wieso
darf Sam mit euch gehen?“


„Die
ist schon groß. Nicht so groß wie wir, aber viel größer
als Lea oder du.“


„Und
weil Dargk ihr Vater war?“ Da hat jemand gut zugehört.


„Ja,
das spielt auch eine Rolle. Na komm.“


Ich
nehme ihn auf den Arm und bringe ihn zu den Anderen, die schon neben
der Fähre warten. Siana übernimmt Kian, dann steigen wir
ein. Sam spielt wieder die Pilotin. Halpha murmelt was vor sich hin,
begnügt sich aber damit, Co-Pilotin zu sein. Augenblicke später
verlässt die Fähre das Mutterschiff und nimmt Kurs auf den
Visz-Samen.


Aus
der Nähe wirkt er noch faszinierender. Er ist definitiv größer
geworden. Ansonsten sieht er noch fast genauso aus, nur dass
inzwischen die Wurzel der Lebensbäume aus ihm gewachsen ist.


Sam
navigiert die Fähre direkt neben ihn und hält sie so an,
dass wir aus der Tür den Samen berühren können. Dann
aktiviert sie den Autopiloten, denn die Fähre soll ja hier auf
uns warten. Selbst wenn sie sich bewegen würde, wäre das
allerdings keine Katastrophe, da sie aus dem Mutterschiff
ferngesteuert werden kann.


Aber
warum sollte sie sich bewegen?


Ich
trete an an den Rand der Tür. Von hier aus ist die Kugel nur
eine Armlänge entfernt, wie schon damals. Wobei, so lange ist
damals gar nicht her. Kaum mehr als eine Woche. Eigentlich
unglaublich.


Ich
strecke die Hand aus und berühre die Oberfläche der Kugel.
Das kitzelt ein bisschen, ansonsten passiert nichts. Ich reiche
Katharina eine Hand, dann beuge ich mich vor und stecke den Kopf in
die Kugel.


Cool.
Ein schwarzer, runder Raum. Eine Kugel von innen halt. Mit vielen
Türen, die schwarz leuchten. Obwohl alles andere auch schwarz
ist, sind sie trotzdem gut zu erkennen. Eine ist allerdings anders,
die leuchtet weiß. Ich wette, das ist die Tür in unser
Zieluniversum.


Ich
richte mich auf und atme tief durch. „Folgt mir“, sage
ich, lasse Katharina los und springe in die Kugel. Danach trete ich
zur Seite, um nicht von der Nächsten getroffen zu werden, in
diesem Fall ist es Katharina. Es dauert nicht lange, bis wir
vollzählig in der Kugel sind.


„Wow“,
sagt Ona. „Wenn ihr mich vorhin gefragt hätte, wie ich mir
einen Visz-Samen von innen vorstelle, hätte ich gesagt, keine
Ahnung, aber ich glaube, so auf keinen Fall.“


„Pass
auf, dass deine Zunge sich nicht verknotet“, bemerkt Nidea.


„Für
einen Moment, irgendwann zwischen der vorletzten Minute und einer
Sekunde davor, habe ich mal gedacht, du bist erträglicher
geworden“, erwidert Ona. „Aber inzwischen ist mir klar
geworden, ich habe mich geirrt. Vielleicht war es auch nur ein
Traum.“


Nidea
winkt kopfschüttelnd ab.


Ich
trete zur der weißen Tür und öffne sie. Dahinter ist
es dunkel. Ich stecke wieder den Kopf durch. Der Raum, dunkel und
irgendwie moderig, erinnert mich an irgendetwas, aber ich komme nicht
darauf, an was.


„Keine
Ahnung, ob das wirklich eine Art Gottesgang ist“, erkläre
ich dann. „Aber wir sollten kein Risiko eingehen.“


„Also
bleiben alle außer euch vier hier?“, sagt Margret.


Ich
überlege kurz, wie ich darauf reagieren soll, dann entscheide
ich mich, gar nicht zu reagieren. Übermut der Jugend. Muss ich
nicht auch noch belohnen.


Dafür
nehme ich ihre Hand. Sie zögert nur kurz, dann geht sie mit mir
nach drüben, obwohl Michael knurrt. Seine Sorge ist nicht völlig
unberechtigt, aber grundlos, Margret passiert nichts. Danach kommt
Katharina mit Nidea und Oela, auch ohne Probleme. Auf diese Weise
bringen wir alle auf die andere Seite, von der ich hoffe, dass sie
wirklich das andere Universum ist.


„Wow“,
sagt Ona. „Ich habe mich schon gefragt, wo wir landen würden.“


„Wo
sind wir denn?“, erkundigt sich Ryema.


In
dem Augenblick erkenne ich es auch. „Der Ewige Turm unter Arkan
vor der Verwandlung!“


„Im
anderen Universum?“, fragt Jody mit leuchtenden Augen. „Haben
wir tatsächlich unser Universum verlassen?“


„Yep!“,
antwortet Ona, während mir klar wird, dass wir einige dabei
haben, die noch nie außerhalb ihres Universums waren.


„Das
heißt, wir kommen am Arsch von Arkan raus?“, sagt Sarah.
„Fuck.“


„Wir
kitzeln ihn, dann geht er schon zur Seite“, erwidert Thomas.


„Pass
auf, du verbrauchst deinen Jahresvorrat an Humor!“, ruft Ona.
Ups. Ganz drüber weg ist sie doch noch nicht.


Thomas
sieht sie kurz mit ausdrucksloser Miene an, dann geht er zur Tür,
hinter der die Treppe nach oben liegt. Elaine folgt ihm grinsend.


Katharina
und ich bilden das Schlusslicht.


Die
Wendeltreppe ist recht eng, selbst zu zweit können wir nicht
wirklich nebeneinander gehen. So sehen wir es nicht, warum der Zug
stockt, nur dass alle anhalten. Vermutlich ist Thomas oben
angekommen. Nach einem Moment geht es weiter.


„Ob
er ihn wirklich gekitzelt hat?“, flüstert Katharina.


„Wieso
flüsterst du?“


„Damit
der große Drache es nicht hört.“


„Hast
du auch plötzlich einen Humorüberschuss, oder was?“


Sie
lacht kurz und küsst mich, bevor wir den anderen folgen. Sie
stehen im Wasser und beobachten den Drachen, der sie beobachtet. Und
ich höre bereits die Verstärkung.


„Was
wollt ihr hier?“, fragt Arkan finster.


„Wir
kommen aus dem anderen Universum“, beginne ich.


„Ja,
natürlich, woher denn sonst? Aber was wollt ihr hier?“


„Wir
benötigen Korlon“, sage ich, da er offenbar keine langen
Einleitungen mag.


„Und
ihr denkt, ich kann es herstellen?“


„Kannst
du?“


„Vielleicht.“


Ich
hasse das! Wieso können solche Wesen nicht so reden, dass man
sie versteht? Immer dieses Rätselraten! Echt, zum Kotzen!


„Was
genau bedeutet vielleicht?“ Ich glaube, man merkt mir an, dass
ich nicht tiefenentspannt bin. „Kannst du es oder kannst du es
nicht?“


„Ich
kann es, wenn ihr Visz besorgt.“


„Du
hast hier kein Visz?“


„Siehst
du welches?“, brummt er.


„Ich
denke, du bist hier so was wie … Keine Ahnung, du sagtest, du
bist der erste Miko und außerdem hättest du die Verborgene
Welt dieses Universums erschaffen! Wieso kannst du nicht einfach
Korlon herstellen?“


„Weil
ich kein Visz habe.“


Oh
Mann! Ich schließe kurz die Augen. „Okay, du kennst doch
Drachenkind, oder?“


„Ja.“


„Du
bist doch so was Ähnliches wie Drachenkind in unserem Universum,
sehe ich das richtig?“


„Kann
schon sein.“ Irgendwie erinnert er mich in diesem Augenblick an
meinen Drachen.


Ich
muss sehr an mich halten, um nicht aufzustampfen. „Ich glaube,
Drachenkind könnte das!“


„Auch
das mag sein. Ich kann euch Korlon herstellen, wenn ihr mir Visz
besorgt.“


Okay,
ich gebe es auf. Er ist ein Drache, er wird seine Meinung ganz sicher
nicht ändern, bloß weil ich kurz vor dem Explodieren bin.


„Also
schön, wir besorgen Visz. Wie viel brauchst du denn?“


„Genug,
dass es für Korlon reicht.“


Ich
sehe Katharina an, die eine Augenbraue hochzieht und dann mit den
Schultern zuckt. Die Anderen sehe ich lieber gar nicht erst an.
Selbst Ona und Margret halten sich zurück, das will schon was
heißen.


„Also
schön, wir besorgen Visz. Und wenn es genug ist, machst du uns
Korlon daraus. Richtig?“


„Vielleicht.“


„Wie
bitte?!“


„Warum
sollte ich euch Korlon machen?“


Das
glaube ich jetzt einfach nicht! Hätte er nicht damit anfangen
können? Scheißverdammter Drache! Wieso müssen die
alle so stur sein?


„Weil
… weil … wir es brauchen, um das Universum zu
restarten?“


„Das
ist nicht mein Problem.“


„Weil
wir dich darum bitten?“


„Das
reicht mir nicht. Wer bittet mich darum? Du? Wer bist du denn?“


„Weißt
du das wirklich nicht? Ich bin Fiona, die Auserwählte des
Universums, in dem Drachenkind … aktiv ist. In dem sie eine
ähnliche Rolle hat wie du hier. Wenn schon nicht für uns,
dann tue es für sie!“


Arkan
wirkt nachdenklich. Sein Blick ist auf mich gerichtet. Schließlich
hebt er den Kopf ein wenig.


„Also
gut. Für Drachenkind und für dich. Bringt mir genug Visz
und ich mache daraus Korlon.“


„Danke!
Danke!“


„Wenn
du noch einmal Danke sagst, ziehe ich mein Angebot zurück“,
brummt er. „Geht jetzt!“


Ich
öffne reflexartig den Mund, aber Katharina hält ihn mir zu,
dann lächelt sie den Drachen an. „Wir sind schon weg. Komm
mit, Schätzchen.“


Wir
gehen die Treppe nach unten und sehen uns dort den anderen Drachen
gegenüber. Einer plötzlichen Eingebung folgend spreche ich
einen von ihnen an.


„Könnt
ihr uns nach oben fliegen? Oder wenigstens zum Ende des Taranams?“


Die
Drachen scheinen miteinander zu reden, telepathisch. Schließlich
beugt sich der vor mir, den ich angesprochen habe, vor, bis ich
seinen Kopf berühren könnte.


„Wir
fliegen euch bis zum Ende des Taranams.“


Das
ist schon mal was. Wir verteilen uns auf mehrere Drachen. Immerhin
sind wir ja 18 Leute, von denen einige noch nie auf einem Drachen
saßen und von denen die meisten noch nie in dieser Welt waren.
Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder hier sein
werde. Es kommt mir wie gestern vor, dass wir ohne unsere magischen
Kräfte im nachgeahmten Haus meiner Eltern aufgewacht sind.


Ob
wir in jener Welt auch nochmal unterwegs sein werden? Jedenfalls nur,
wenn wir dabei unsere Kräfte nicht an der Tür abgeben
müssen.


Katharina
küsst mich. „Wo bist du denn schon wieder?“


„Eine
Welt tiefer.“


„Was
willst du denn da?“


„Keine
Ahnung. Als Drachenkind endlich aufgetaucht ist, Sekunden, bevor ich
von Kugeln durchsiebt wurde, fragte sie mich, ob diese Welt überleben
oder sie gelöscht werden soll.“


„Also
gibt es sie noch?“


„Ja“,
antworte ich und muss grinsen. „Ona kann mit Doda abrechnen.“


„Der
arme Kerl. Er hat uns doch geholfen.“


„Erinnerst
du dich an Onas Blick, als er ihr Auspeitschung angedroht hat?“


„Wie
könnte ich mich nicht daran erinnern?“


Ich
schaue jetzt nach unten, denn wir fliegen über das Lager der
Mikonos. Sie müssen uns für Gobagos halten. Dass hier sonst
keine Gobagos herumfliegen, scheint ihnen nicht in den Sinn zu
kommen. Oder sie denken sich gar nichts dabei. Jedenfalls bleiben sie
ruhig, was uns nur recht sein kann.


Nachdem
die Drachen uns abgesetzt haben und wegfliegen, mustere ich den
Aufgang.


„Mit
Flügeln war es einfacher“, stellt Katharina fest.


„Wie
lang ist der Weg denn?“, erkundigt sich Margret.


„36
km Höhenunterschied“, antworte ich.


„Ups.
Dann sind wir ja Tage unterwegs. Das windet sich doch auf der ganzen
Strecke so, oder?“


Ich
nicke. „Als wir das letzte Mal hier waren, hatten vier von uns
Flügel. Übrigens dürften es etwa 130 km sein.“


„Ach
ja, Ona hat davon erzählt. Ich nehme an, hier unten können
wir uns keine einbauen lassen?“


„Das
willst du nicht“, sagt Sarah düster.


„Wieso
denn nicht?“


„Weil
es Hölle wehtut? Wegen der Unsterblichkeit müssen sie von
innen an den Rippen und der Wirbelsäule befestigt werden.“


„Klingt
nicht angenehm“, meint Ryema. „Aber ihr habt es ja auch
getan!“


„Weil
diese Welt 300.000 km lang ist und wir da noch nichts von der
Verborgenen Welt wussten“, erkläre ich. „Das hier,
wo wir gerade durchgeflogen sind, ist ein Taranam. Davon gibt es
fünf. Und dazwischen die Mikoman-Kanäle. Selbst so waren
wir Wochen unterwegs.“


„Ups“,
sagt Ryema. „Und jetzt müssen wir nur diese … was
auch immer hoch?“


„Ja,
dann kommen wir in den 3. Taranam.“


„Der
zerstört ist“, bemerkt Ona.


„Hm,
ja. Kann sein, dass wir von dort nicht in die Verborgene Welt kommen.
So eine Scheiße.“


„Aber
vielleicht können wir uns nach unten in die Mikoman graben und
gelangen durch sie in den 4. Taranam“, schlägt Katharina
vor. „Und dann müssen wir noch darauf hoffen, dass uns der
Miko durchlässt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es
auch nur einen Miko gibt, der nicht weiß, was geschehen ist.
Die Mikoman stehen ja.“


Ich
nicke. „Das dürfte der einzige realistische Weg sein.“


„Was
ist ein Miko?“, erkundigt sich Margret.


„Wir
können ja schon mal los, unterwegs erzählen wir euch, was
das für eine Welt ist, okay?“ Damit sind alle
einverstanden und wir marschieren los. In Teilen kennen alle schon
die Geschichte, aber wahrscheinlich wurde sie noch nie
zusammenhängend und komplett erzählt. Da wir genug Zeit
haben, mache ich es ausführlich. Dabei ist eine gute Kondition
hilfreich, denn es geht recht steil bergauf. Wenn man fliegt, fällt
es nicht so auf wie zu Fuß. Außerdem ist der harte, von
Spitzen durchsetzte Boden nicht besonders angenehm zum Laufen. In
Schuhen geht es und man gewöhnt sich daran.


Die
Gefährten haben zuerst ein Problem damit, die Geometrie dieser
Welt zu verstehen. So ging es uns ja auch. Erst das Bild der
aufgewickelten Kette hilft. Die Kette stellt den Mikoman-Kanal dar,
die Zwischenräume sind die Taranam. Von der Seite dürfte
die Welt wie ein gigantisches B aussehen, 300.000 km breit und etwas
mehr als 130 km hoch. Nicht ganz proportional, aber was soll's. Der
Designer dieser Welt muss total besoffen gewesen sein. In jeder
Hinsicht.


Wir
machen eine größere Pause. Insgesamt brauchen wir etwa
zehn Stunden, bis wir den 3. Taranam erreichen.


„Düster,
irgendwie“, stellt Margret fest, als wir in die Finsternis
starren.


„So
sehen die anderen aber nicht aus“, erwidert Ona. „Die
leuchten blau!“


„Wie
'Avatar'?“, fragt Jody mit leuchtenden Augen.


„Wie
was?“


„Das
ist ein Film“, erklärt Katharina. „Den hast du noch
nicht gesehen. Jody, ja, so ungefähr.“


„Cool!“


Ich
betrachte das düstere Nichts. Auch hier wurden viele Leben
zerstört, auch hier war ich daran beteiligt. Zum Kotzen. Da
hilft auch der Gedanke nichts, dass ohne meine Aktion noch viel, viel
mehr Menschen gestorben wären. Und dass der Pilz schon viel
Vorarbeit geleistet hatte.


„Soll
ich dich küssen?“, erkundigt sich Sam. „Worüber
denkst du nach?“


Ich
blicke sie an. „Über die Dunkelheit. Da vorne und in mir.“


Sie
zieht die Augenbrauen hoch. „Ihr Erwachsenen seid seltsam, hast
du das gewusst?“


Ich
muss unwillkürlich lachen. „Oh ja, Sam, das weiß ich
schon lange. Na los, wir suchen die Reste eines Namra-Baums. Dort
kommen wir wahrscheinlich am besten in eine Mikoman unter uns.“


Die
Reste sehen traurig und bedrückend aus. Der uns nächstgelegene
Baum wurde förmlich gesprengt. Rings um die Wurzel liegen 12
Kilometer Baum in kleinen und großen Stücken, teilweise
stark verkohlt. Das Vorankommen ist stellenweise die reinste
Kletterpartie. Doch dann kommen wir an der Wurzel an, vielmehr, was
davon noch übrig ist. Auch sie ist zerstört, dadurch wurde
der Zugang zum Kanal freigelegt.


Und
es liegen viele tote Koman-Würmer herum. Die meisten gut durch.
Ich nehme einen hoch und rieche daran.


„Hast
du Hunger?“, erkundigt sich Ona.


„Auf
das? Igitt!“, ruft Sam. „Sind das diese Würmer, von
denen du erzählt hast?“


Ich
nicke. „Möchtest du?“ Und reiche ihr einen.


Sie
muss sich erkennbar beherrschen, keinen Satz zurück zu machen.
Ich sehe ihr förmlich an, wie sie mit sich kämpft. Sie
wollte mit uns kommen, da sie ja schon groß und stark ist und
kein Kind mehr. Dann kann sie sich jetzt nicht wie eins verhalten.


Böse
Fiona.


Schließlich
nimmt sie ihn und beißt sachte hinein.


„Was
machst du denn?!“, fragt Ona entgeistert.


„Habt
ihr das nicht gegessen?“


„Das?
Essen? Hast du sie noch alle?“


Sam
sieht mich vorwurfsvoll an.


Ich
zucke die Achseln. „Ich habe nur gesagt, dass der komische Kerl
es verspeist hat. Ich schätze, du bist eine wichtige Erfahrung
reicher, die hier außer dir niemand hat. Du weißt, wie
ein Koman-Wurm schmeckt.“


„Echt
klasse. Wollte immer schon was Besonderes sein ...“


Lachend
trete ich zum Loch und springe hinein, laufe los. Ich höre, dass
die anderen mir folgen. Hier unten ist es noch dunkler als sowieso
schon, falls das überhaupt möglich ist. Niemand aus der
Truppe hat ein Problem damit. Auch Sam nicht, das Kind. Das Kind von
Dargk. Ist schon spannend. Mit ihr hatte ich bisher eigentlich nicht
viel zu tun. Wir haben uns halt auf dem Schiff gesehen, sie hat auch
schon mal die Kampfsysteme bedient oder Navigatorin gespielt, wie
Helena und Jody auch. Aber als Mitglied einer Kampftruppe ist sie
neu. Ganz sicher bin ich mir immer noch nicht, ob es eine gute Idee
war, sie mitzunehmen. Doch dann denke ich daran, wie Tansan die
Entscheidung bestätigt hat. Ich schätze, er würde
nicht ein Kind in sein Verderben schicken, schon gar nicht Dargks und
Ryemas Tochter, also ist er davon überzeugt, dass sie bei uns
richtig ist.


Nun
gut.


Wir
erreichen den Durchgang, der sich als Lichtpunkt in der Ferne
ankündigt. Schließlich stehen wir am quadratischen Loch
und schauen nach unten. Da die Mikoman sich nicht mehr bewegen, kann
nichts passieren. Ich springe nach unten. Dabei kommt mir der
Gedanke, dass es ausgesprochen blöd wäre, wenn die
Explosion sich während der Fahrt ereignet hätte. Wobei …
irgendeine Kette bewegt sich immer. Hm. Ich hoffe, sie finden für
diese Mikoman eine Lösung, wie sie diese erreichen. Im Zweifel
von oben, wie wir gerade, nur dass sie irgendwie ein Loch in das Dach
der Mikoman bohren müssen.


„Wir
wollen aber nicht durch die Säule?“, bemerkt Katharina,
als alle unten sind.


„Lieber
nicht. Lass uns an den Rand gehen.“


Sind
ja nur 6 km. Ist jetzt auch egal. Wir bewegen uns im Laufschritt,
dann geht es einigermaßen schnell. Etwas zu essen wäre
allmählich nicht schlecht. Vielleicht hätten wir doch die
Würmer essen sollen. Hier sind natürlich keine. Alle, die
sich hier aufgehalten haben zur Zeit der Explosion, sind schon
weiter, und Nachschub ist ja ausgeblieben.


Am
Rand angekommen schaffe ich mit bewährter Methode einen
Durchgang, dann beuge ich mich vor und sehe mich um.


Zwei
Mikonos starren mich an. Wir sind über dem Schlafzimmer gelandet
und die beiden waren gerade dabei, sich zu vergnügen.


„Sorry“,
sage ich. „Welche Mikoman ist das eigentlich?“


Statt
einer Antwort springen sie auf, nackt wie sie sind, packen ihre
Schwerter und kommen angeflogen. Ich schicke ihnen kleinere
Feuerbälle entgegen, das bremst ihren Eifer. Ich springe runter.


„Wisst
ihr, wer ich bin? Der Sukumo wäre wohl unbegeistert, wenn er
wüsste, wie ihr mich behandelt!“


Sie
sehen sich an und wirken unsicher. Sie scheinen also zu wissen, wer
ich bin.


„Wo
kommst du her?“, fragt schließlich der männliche
Mikono. Das Schwert lässt er sinken und schwebt nun nackt vor
mir. 



„Oha!“,
höre ich Ona, die hinter mir ins Schlafzimmer springt. „Cool.“


Die
Mikonos starren sie verwirrt an. Ihre Verwirrung wird nicht weniger,
als auch der Rest der Truppe kommt. Nilsson hält Sam die Augen
zu.


„Was
soll der Scheiß?“, protestiert sie. „Glaubst du
wirklich, ich habe noch nie einen nackten Mann gesehen?“


„Du
bist doch erst 10“, erwidert er.


„Ich
habe nicht gesagt, dass mich das interessiert, nur dass ich es schon
gesehen habe!“


„Na
gut.“


Den
Mikonos wird ihre Nacktheit bewusst. Ohne jede Scheu landen sie und
ziehen sich was an.


„Was
wollt ihr hier?“, fragt dabei der weibliche Teil.


„Erst
einmal mit dem Miko sprechen. Bringt ihr uns zu ihm?“


„Ihr
habt doch Flügel!“


„Wir
hatten, das stimmt. Die sind uns abhanden gekommen.“


Sie
wirken nun misstrauisch. „Sie wurden euch abgeschnitten?“


„Es
ist etwas komplizierter. Hört zu, wie viele kleine, blonde
Frauen können Feuerbälle werfen?“


„Wie
nennt dich Nomu?“, fragt er plötzlich.


„Ist
das dein Ernst? Erzählt er wirklich herum, dass ich das
Feuermädchen bin? Echt jetzt?“ Wenn ich den Kerl erwische
…


Das
scheint sie zu beruhigen. Trotzdem bin ich sauer auf Nomu, auch wenn
uns das jetzt hilft. Dieser Idiot!


Katharina
scheint meine Gedanken zu erahnen, vielleicht sieht man sie mir
einfach nur an, jedenfalls nimmt sie mich lachend in die Arme.


Wir
gehen auf die Landeplattform. Ich weiß immer noch nicht, wie
dieser Bereich der Mikono-Wohnung heißt, aber eigentlich ist
Landeplattform gar nicht so schlecht. Wir beschließen, dass
Sarah und ich mitfliegen und Katharina bis zum Schluss bleibt. Sarah
ist wichtig, da ihre blauen Haare ein wichtiges Erkennungsmerkmal
sind.


Ich
hänge mich an ihn, Sarah bleibt nur das Mädchen. Sie tut
mir trotzdem nicht leid, beide Mikonos sehen gut aus, was für
diese Geflügelten nichts Ungewöhnliches ist. Sie lassen
sich mit uns in die Tiefe fallen, vielleicht als eine Art Test, aber
da haben sie sich die Falschen ausgesucht. Sowohl Sarah als auch ich
genießen den Sturzflug. Irgendwann sehen unsere Flugtaxis ein,
dass sie uns damit nicht beeindrucken können und gehen in einen
Normalflug über.


Der
hiesige Miko ist weiblich. Für einen Miko recht klein, aber
immer noch mindestens zwei Köpfe größer als ich.
Pechschwarze, glatte, schulterlange Haare. Im Moment nackt und bei
ihrem Vergnügen in einem der Pavillons. Sie schaut nicht einmal
hoch, als der männliche Mikono zu ihr tritt und ihr was sagt.


„Lecker,
oder?“, flüstert Sarah.


„Hast
du Entzugserscheinungen? Sollen wir dir etwas Zeit mit ihr gönnen?“


„Idiot.
Ich kann so was auch einfach mal so feststellen, ohne gleich
ohnmächtig zu werden.“


„Das
ist toll, Sarah, wie du das machst.“


„Du
bist echt ein Arsch.“


Wir
werden bei unserer geistreichen Unterhaltung gestört, denn der
Miko kommt jetzt aus dem Pavillon und stellt sich vor uns auf. Immer
noch nackt. Sarah hat schon recht, aber im Moment bräuchte es
schon Katharina, um in mir irgendwelche Gelüste zu wecken.
Eigentlich interessiert mich nur das verdammte Korlon.


„Ihr
seid also schuld daran, dass die Mikoman stehen?“, fragt sie.
Sie hat schwarze Augen.


„Ganz
so war das nicht“, erwidere ich. „Wir sind schuld daran,
dass du überhaupt noch am Leben bist. Mittlerweile hätte
der Pilz diese Welt komplett übernommen. Ich schätze, du
kennst die ganze Geschichte.“


Sie
nickt. „Nomu hat sie mir erzählt.“


„Er
war hier?“


„Er
war in vielen Mikoman. Was genau wollt ihr hier?“


„Wir
wollen eigentlich nur in den 4. Taranam. Da wir aus dem 5. Taranam
kommen, gibt es keinen kürzeren Weg.“


„Was
ist denn mit eurer Pilzwelt?“


Na
toll. War ja zu erwarten, dass sich das herumsprechen würden.
Letztlich, warum auch nicht?


„Warst
du schon darin?“


Sie
nickt.


„Dann
weißt du genau, dass sie aus dem 3. Taranam nicht erreichbar
ist.“


„Stimmt“,
sagt sie lächelnd. „Ich lasse eure Gefährten holen.“
Sie nickt den beiden Mikonos zu. „Kommt mit.“


Wir
gehen in den Pavillon, in dem es neben zwei nackten Nomos auch den
üblichen Brunnen gibt.


„In
welcher Mikoman befinden wir uns eigentlich?“, erkundige ich
mich, während ich mir Wasser schöpfe, von den Nomos
ehrfurchtsvoll beobachtet. Sie hatten ja auch nie Gelegenheit zu
erleben, dass Menschen, die wie Nomos aussehen, sich wie
Gleichrangige mit einem Miko unterhalten.


„82.666.“


Wie
witzig.


Miko
82.666 setzt sich neben uns, leicht schräg, die Beine
übereinander geschlagen. Ich habe das dumpfe Gefühl, sie
hat keine spezifische Vorliebe für ein bestimmtes Geschlecht.


„Seid
ihr wieder für den Sukumo unterwegs?“


„Nein.
Für uns. Ist viel passiert seitdem.“


„Hier
nicht.“


„Das
kann ich mir vorstellen. Wie organisiert ihr eigentlich die
Verteilung der Vorräte?“


„Wie
früher auch. Nur dass nicht wir fahren, sondern die Nomos sie
durch die Mikoman fahren. An den Toren erfolgt die Übergabe. Auf
diese Weise geht es sogar etwas schneller als früher, bis jede
Mikoman die Vorräte auffüllen kann.“


„Da
habt ihr ja glatt einen Vorteil.“


„Nun
ja. Der Abfall muss auch auf diese Weise transportiert werden, dafür
brauchen wir noch eine bessere Lösung.“


Sarah
kichert. Der Miko sieht sie fragend an.


„Tut
mir leid. Eigentlich ist es nicht lustig.“


„Für
uns hier oben ist es lustig“, erwidert der Miko. „Für
die Nomos ganz unten weniger.“


Hm.
Neue Lösungen können auch neue Probleme aufwerfen. Aber sie
werden garantiert eine Lösung auch für die neuen Probleme
finden. Haben ja noch ein paar Jahrtausende dafür, schätze
ich.


Unsere
Gefährten kommen jetzt an, auf einmal. Unser Pärchen hat
einige weitere Mikonos mitgenommen. Sie haben ja mal nachgedacht.


Katharina
setzt sich neben mich, Margret neben Katharina, nachdem Sarah ein
wenig zur Seite rutscht.


„Warum
laufen hier alle nackt herum?“, fragt Margret flüsternd.


„Mikonos
sind sehr lustbetont und haben kein ausgeprägtes Schamgefühl“,
erwidert Katharina.


„Aha.
Dieses Universum wäre für einen Anthroposophen eine wahre
Fundgrube. Ein riesiges In-Vivo-Experiment.“


„Eher
Feldforschung“, meint Katharina. „John erregt Aufsehen.“


Das
ist ja nun kein Wunder. Er ist fast so groß wie der Miko. Es
scheint ihm nicht leichtzufallen, die Schwarzhaarige nicht
anzustarren, die neben ihm sitzende Senaa könnte allerdings
motivierend wirken, sich zu beherrschen.


„Wollt
ihr eigentlich nicht eure Flügel wiederhaben?“, fragt der
Miko plötzlich.


Alle
Augen richten sich auf mich. Wieso eigentlich? Ich sehe Katharina an
und ertappe mich dabei, dass ich auf meiner Unterlippe herumkaue. Die
Versuchung ist durchaus da. Doch dann denke ich an Kelly und
schüttele den Kopf.


„Zu
schmerzhaft?“, erkundigt sich der Miko.


„Nicht
für mich.“


Ihr
Gesichtsausdruck verrät, dass sie es verstanden hat. Sie mustert
kurz Katharina, dann zuckt sie die Achseln. Selbst das wirkt bei ihr
erotisch.


Fuck!


Die
Anderen lehnen es auch dankend ab. Katharina erklärt, dass die
Flügel damals hilfreich waren, aber die Pilzwelt dennoch viel
schneller wäre. Diese Erklärung befriedigt den Miko. Sie
ist ja auch wahr. Flügel hätten dennoch Vorteile, zum
Beispiel bräuchten wir uns dann nicht von Mikonos fliegen
lassen. Dennoch, ich will das Kelly nicht antun.


„Wie
kommt ihr von hier in den 4. Taranam?“, fragt sie.


„Durch
den Boden der Mikoman. Dafür würden wir gerne noch einmal
euren … Flugdienst in Anspruch nehmen.“


„Mit
eigenen Flügeln wäre das nötig“, sagt sie,
lächelt aber dabei. „Meine Mikonos werden euch fliegen,
wohin ihr wollt. Möchtet ihr euch vorher nicht ausruhen? Essen
und trinken?“


„Essen
wäre nicht schlecht“, erwidert Ryema.


Da
hat sie recht. Die letzte Mahlzeit ist inzwischen ziemlich lange her.
Also nicke ich.


„Dann
kommt mit.“ Der Miko erhebt sich und führt uns in den
Palast. Das ist ein langer Weg und wir haben viel Zeit, ihre
schwarzen Haare zu bewundern. Und den ganzen Rest. 



„Laufen
die anderen Mikos auch alle ständig nackt herum?“,
erkundigt sich Elaine. „Mich stört es ja nicht, aber
manche lassen sich ablenken.“


Vor
allem John, glaube ich. Nilsson zwar auch, aber da stört es
niemanden. Michael hat sich diesbezüglich sowieso gut unter
Kontrolle und ich schätze, gegen Margret kommt eh niemand an.
Derzeit jedenfalls. Ona wirkt zwar auch abgelenkt, aber für sie
ist das alles nicht neu.


„Das
ist vermutlich unterschiedlich“, erkläre ich. „Wir
haben gar nicht mal so viele kennengelernt. Aber generell sind sie
nicht sehr zurückhaltend, was Sex angeht.“


„Na
gut. Sie weiß sehr gut, welche Wirkung sie ausübt.“


„Auf
jeden Fall“, bestätigt ihre Schwester.


Im
Palast wird uns der Tisch gedeckt. Dabei merke ich, wie hungrig ich
eigentlich bin. Und ich bin froh, dass wir uns hier nicht mehr
einführen müssen. Auf den Stress mit den Mikonos hätte
ich jetzt wirklich keine Lust. Nomu sei Dank.


„Wer
ist eigentlich Nomu?“, fragt Sam.


„Ein
ehemaliger Mikono“, erkläre ich. „Er war der Mikono,
den ich zuerst in dieser Welt zu Gesicht bekam.“


„Ach
ja, hast du ja vorhin erzählt.“


„Eigentlich
brauchst du nichts mehr zu essen“, meint Nidea.


„Wieso
das denn?!“, erwidert Sam.


„Du
hast doch vorhin diesen Wurm gegessen und müsstest noch satt
sein.“


Für
einen Augenblick verändert sich Sams Gesicht. Das ist ja witzig.
Sie kann kein Dämon sein, Dargk ist eigentlich ein Mensch. Ihre
Macht scheint ja wirklich besonders zu sein. Ob Tansan mehr weiß,
als er uns sagen will?


Nidea
zieht die Augenbrauen hoch. „Willst du mich umbringen?“,
fragt sie spöttisch.


„Natürlich
nicht. Doofie.“ Aha. Das Kind ist also auch noch da.


Wir
stärken uns, verzichten danach aber auf ein paar Stunden Ruhe,
zumal ich befürchte, dass der Miko durchaus versuchen würde,
ihre Reize einzusetzen und ich möchte keine Beziehungsdramen
riskieren. Ihr bedauernder Gesichtsausdruck bestätigt meine
Vermutung. Sie scheint ein frohes Gemüt zu haben, denn sie wirkt
nicht verärgert und verabschiedet sich herzlich von uns.


Die
Mikonos fliegen uns nach unten. Für die Gefährten ist der
Anblick des Nomoman ein kleiner Kulturschock.


„Wie
viele Menschen leben denn hier?“, fragt Halpha, die gleich
hinter uns fliegt.


„1,2
Milliarden“, antwortet ihr Flugzeug.


„Ach
du Scheiße!“


„Es
sind ja nur Nomos“, sagt der Mikono verwundert.


Ich
sehe Halpha an und sie versteht, denn sie sagt nichts mehr.


Unten
erregen wir Aufsehen und ein wenig auch Panik, denn so viele Mikonos
auf einmal sind ungewöhnlich und oft genug kein gutes Zeichen.
Ich lasse die Mikonos in der Nähe der Treppe landen. Das
beruhigt die Nomos auch nicht unbedingt, doch darauf will ich jetzt
keine Rücksicht nehmen.


„Wie
kommt ihr weiter?“, erkundigt sich der Mikono, den wir bei
seinem Vergnügen gestört hatten.


„So
ähnlich, wie wir von oben gekommen sind“, erwidere ich.
„Ich nehme an, die Nomos müssen es nicht erfahren, oder?“


„Nein,
nicht unbedingt.“


„Dachte
ich mir. Wir werden in ein Gebäude gehen, wo uns niemand sieht.“


„In
Ordnung. Dann viel Erfolg, was auch immer ihr tun müsst.“


„Danke.“
Ich blicke den nach oben fliegenden Mikonos hinterher, dann zu meinen
Gefährten. Die Nomos starren uns an, halten sich aber fern. Sie
haben ja gesehen, wie die Mikonos uns behandelt haben und werden sich
hüten, uns nahezukommen.


Wir
gehen durch die nächstbeste Tür und zu einer Ecke. Auf
meine Bitte hin sorgen Ona und Margret dafür, dass wir keine
unerwünschten Zuschauer haben, dann öffne ich den Boden auf
die bereits bewährte Art. Katharina springt zuerst, ich bilde
den Abschluss.


„Wo
sind wir hier eigentlich?“, fragt Ryema. „Die No...
Menschen wissen hiervon nichts?“


„Nein“,
antwortet Katharina. „Und die Mikos und Mikonos haben auch erst
durch uns hiervon erfahren.“


„Unglaublich“,
meint Ryema.


„Ja,
in der Tat“, bestätige ich. „Gehen wir.“


Zuerst
schweiße ich aber das Loch zu. Da ich nicht mehr fliegen kann,
lasse ich mich von John hochheben. Danach gehen wir durch die Tür
und zur Säule. Während ich das nächste Loch erzeuge,
erklärt Katharina den Anderen, was das für ein Lärm
ist, den wir von oben hören. Und schließlich stehen wir im
Tunnel.


„Das
ist schon irgendwie faszinierend“, stellt Margret fest. „Du
laserst uns hier durch die Welt, als wäre sie aus Butter.“


„Was
schätzt du, welche Strecke sparen wir uns dadurch?“, frage
ich.


„Hm.
Wenn ich dich richtig verstanden habe, eine ziemlich lange.“


„Mindestens
300.000 km“, sagt Jody. „Du hast gesagt, so lang ist ein
Taranam. Die Tür zum Ewigen Turm ist am anderen Ende.“


„Ähm
… Ja.“ Ich bin etwas überrascht. Jody redet nicht
viel, zumindest nicht mit uns. Überhaupt verhalten sie und
Helena sich eher unauffällig. Doch die beiden haben eine Menge
drauf, das haben sie schon bei diversen Kämpfen bewiesen. Und
Jody sieht eigentlich noch mehr wie eine typische Blondine aus als
Katharina oder ich. Aber sie ist eine gute Beobachterin und
Zuhörerin, was sie soeben wieder unter Beweis gestellt hat.


„Ist
aber nicht ganz richtig“, bemerkt Nidea. „Es stimmt zwar
auf unser Ziel bezogen, aber wenn wir von oben hierher kommen
müssten, dann sind es sogar ...“


„Das
Doppelte“, unterbricht Jody sie. „Schon klar.“


Bevor
das eskaliert, gehe ich lieber los. Und dann haben die beiden das
auch schon vergessen, als sie staunend die blaue Welt betrachten.


„Wow“,
entfährt es Margret. „Das ist ja echt wie 'Avatar'!“


„Und
jetzt sehen wir wenigstens so einen Baum am Stück“,
ergänzt Halpha, sich weit vorbeugend. „Verdammt hoch! Aber
wir müssen nicht nach unten klettern, richtig?“


„Richtig“,
erwidere ich. Ich betrachte den Baum. Mit Flügeln war es ja
einfach, in die Verborgene Welt zu gelangen. Ohne wird es eine
lustige Kletterpartie. Ein Fehltritt und Absturz, das wäre ganz
doof. Unsterblichkeit hin, Unsterblichkeit her, den Baum wieder
hochklettern zu müssen würde keinen Spaß machen.


Während
ich darüber noch nachdenke, klettert Katharina an einer Wurzel
nach unten. Sie erreicht die Stelle, die nach innen führt. Mit
einem Arm die Wurzel umarmend, spreizt sie die Äste, die wie
eine Kerze geformt sind, auseinander und quetscht sich durch.


„Ihr
könnt kommen!“, ruft sie dann.


„Das
ist der Zugang?“, fragt Margret entgeistert.


„Hast
du etwa Angst?“, erwidert Sam lachend, dann folgt sie Katharina
mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Höhenangst hat sie
jedenfalls nicht.


Hoffentlich
hat die keiner von uns, das wird sonst blöd. Es wird nicht blöd,
nur für John ein bisschen. Er ist einfach zu groß. Mit
Hilfe von Michael kann er sich aber durchzwängen.


Ich
warte, bis alle unten sind. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, lässt
es sich nicht ausschließen, dass sich ein Gobago hierher
verirrt.


Als
ich schließlich ankomme, stehen alle bereits in der
eigentlichen Verborgenen Welt und bestaunen die verdorrte dritte
Reihe. Okay, nicht alle, Ona, Sarah und Katharina kennen den Anblick
ja schon.


„Habe
ich das richtig verstanden, jeder Pilz entspricht einem dieser
gigantischen Bäume?“, erkundigt sich Halpha.


„Yep!“,
antworte ich.


„Wer
denkt sich denn so was aus?“


„Na
ja, in unserem Universum ist es eine Wurzel, die durch das gesamte
Universum geht. Und in der Verborgenen Welt ein Turm mit einer Treppe
darin.“


„Okay,
ich gebe zu, auch nicht gerade aufregend.“


„Wir
sind nicht in einem Film, Halpha. Wir sind in der Realität, die
auch noch eine Illusion ist.“


„Und
außerdem sind gerade Pilze unheimlich vernetzt, im Verborgenen,
unsichtbar“, ergänzt Elaine. „Das gilt übrigens
auch für die Pilze im menschlichen Körper, aber ich meinte
in erster Linie die im Wald.“


„Schon
okay, ich habe es verstanden. Also gehen wir jetzt einfach ans andere
Ende dieser Pilzreihe und kommen dann am Tor zum Ewigen Turm raus?“


„So
ist der Plan“, bestätigt Katharina.


Wir
sind eine Weile unterwegs, im Vergleich zur Reisezeit im Taranam aber
doch nur einen Augenblick. Es ist dann Katharina, die zuerst durch
den letzten Pilz geht, ich folge ihr unmittelbar, denn in der
Verborgenen Welt droht keine Gefahr durch Gobagos und Gikos, draußen
schon.


Während
der Rest nach und nach auch ankommt, sehe ich mich um. Hier bin auch
ich zum ersten Mal. Der Taranam endet in einer gigantischen Wand, die
mit Sarafen bewachsen ist und entsprechend leuchtet. Eine Tür
kann ich nicht erkennen, allerdings ist die Mauer ja auch 12 km
breit.


„Sieht
das so ähnlich aus wie im 2. Taranam?“, erkundige ich
mich.


„Genauso“,
bestätigt Katharina.


„Und
wo ungefähr war da die Tür?“


„In
der Mitte.“ Sie schaut in beide Richtungen, dann zeigt sie nach
links. „Da irgendwo müsste sie sein, wenn es tatsächlich
zwei Türen gibt. Bisher ist das ja nur eine Annahme.“


„Warum
sind wir dann eigentlich nicht direkt in den 2. Taranam gegangen?“,
fragt Margret.


Ich
zucke die Achseln. „Neugierde, ob wir recht haben mit der
Vermutung, dass es auch hier eine Tür gibt.“


„Ihr
seid ja wahre Wissenschaftler“, stellt Nidea fest.


Ich
lasse das unkommentiert und gehe in die Richtung, in die Katharina
gezeigt hat. Dabei denke ich aber über Nidea nach. Eine ganze
Weile war sie kaum zum Sprechen zu bekommen, aber seit dem Streit mit
ihrer Mutter redet sie wieder recht viel. Allerdings ist sie manchmal
fast unerträglich zynisch bis hin zu verletzend.


Ich
fange den Blick von Oela auf, die mich nachdenklich beobachtet.
Möglicherweise hat sie gerade dasselbe gedacht. Ich wünschte,
sie könnte sich wirklich zu einer Psychotherapie überwinden.
Oder wenigstens zu Gesprächen mit mir. Am besten wäre
wirklich eine Therapie bei Katharina. Die hat das schließlich
gelernt, ich könnte nur intuitiv vorgehen. Auch wenn ich damit
erstaunlich gute Erfolge erziele, mache ich mir nichts vor. Wirklich
tiefgreifende Veränderungen erreiche ich eher selten oder gar
nicht. Bis jetzt eigentlich nur bei Ona, wie mir scheint. Die ich
trotzdem für einen schlafenden Vulkan halte.


Scheiß
drauf. Wir haben hier eine Aufgabe, von der das Leben richtig vieler
Wesen abhängt. Also konzentriere dich bitte darauf, Fiona
Schätzchen.


Ich
übersehe die Tür beinahe, aber nicht wegen
Unkonzentriertheit, sondern weil sie unter Sarafen versteckt ist. Als
ob sich viele hierher verirren würden. Mir fällt es
letztlich nur auf, weil die Sarafen anders hängen, als es die
Gravitation, wo die auch immer herkommt, erwarten lassen würde.
Ich schiebe sie zur Seite. Die Tür hat einen massiven Griff und
will sich erst nicht bewegen. Ich muss einen Fuß gegen die Wand
stemmen, um sie zu öffnen.


„Wow.
Wenn du schon solche Probleme damit hast“, meint Margret.


„Wird
wohl nicht oft benutzt“, erwidere ich. „Gehen wir.“


Wir
betreten den Turm. Jetzt bin ich gespannt. Meine Vermutung ist, dass
aus dem Turm heraus nur eine Tür in die Miko-Welt führt,
weil es darin nur vier Türen gibt. Wenn ich recht habe, müsste
die nächste Tür die in die Liebeswelt sein.


Und
so ist es auch.


„Hm“,
sagt Katharina.


„Das
war dir nicht klar?“, erkundige ich mich.


„Doch,
ich habe mich auch gefragt, wieso es nur vier Türen gibt.“


„Ist
das irgendwie wichtig?“, fragt Michael. „Oder können
wir weiter?“


Ich
sehe ihn kurz an und beschließe, darauf gar nicht erst zu
reagieren. Margret liebt ihn, zumindest mag sie ihn, ich möchte
ihm nicht wehtun. Aber ich frage mich schon, während ich die
nächste Treppe hoch gehe, wie ich mal geil auf ihn gewesen sein
konnte. Ist ja nicht so, dass er sein wahres Wesen jemals
verschleiert hätte.


Scheiß
drauf.


Dann
stehen wir auf der Insel.


„Wirkt
ein bisschen trostlos“, stellt Helena fest. „Und wie
kommen wir nach oben?“


„Wenn
Fionas Drache nicht kommt, schwimmen und klettern wir“,
antwortet Margret.


Sie
scheint hellseherische Fähigkeiten zu haben, denn der Drache
kommt tatsächlich nicht, egal wie ich rufe und schreie. Zuerst
denke ich wieder an einen blöden Scherz, dann werde ich wütend
und schließlich mache ich mir Sorgen. Ich weiß, dass er
nur so tut, als würde ich ihn nerven. Wenn ich ihm nicht wichtig
wäre, hätte er sich schon längst davongemacht. 



Katharinas
Gesichtsausdruck verrät, dass sie es ähnlich sieht.


„Ich
möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich vorhin nur
einen Scherz gemacht habe“, erklärt Margret.


„Schon
klar“, erwidere ich. „Das ist sehr eigenartig.“


„Also
schwimmen wir tatsächlich?“, fragt Helena.


„Ja,
das Wasser ist warm. Beim ersten Mal hat mich der Drache da oben
abgeladen, ich musste tatsächlich klettern und schwimmen. Aber
dass er jetzt nicht auftaucht, hat nichts Gutes zu bedeuten.“


„Woran
denkst du?“, will Sarah wissen.


„Ehrlich
gesagt, ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich habe kein gutes
Gefühl dabei. Ganz und gar nicht.“


„Shit“,
sagt Katharina nur. „Ganz großer Shit, wenn du kein gutes
Gefühl hast.“


Wir
warten noch ein paar Minuten, für den Fall der Fälle. Da
dieser natürlich nicht eintritt, schwimmen wir zum Kraterrand
und klettern hoch. Weit entfernt ist die Zeitfestung zu sehen,
dahinter Almadas Residenz.


„Da
müssen wir hin“, zeige ich darauf. „Entweder ist der
Drache dort oder Almada weiß zumindest, wo er ist.“


„Wer
ist Almada?“, fragt Halpha.


„So
was wie die hiesige Drachenkind.“


„Wobei
ich mich schon frage, wie er denn nun wirklich heißt“,
bemerkt Katharina. „Kurz bevor wir die Spinnenwelt verließen,
tauchte er auf und nannte sich Traumkind.“


„Auch
das noch!“, stöhnt Margret.


„Wir
sollten losgehen, bevor der Tag rum ist“, schlägt Ona vor.


Es
wird eine etwas längere Wanderung. Aber wenigstens kann man zu
Fuß zu Almadas Festung. Einen ausgetretenen Weg gibt es nicht,
Felswüste wechselt mit Dschungel ab. Ich frage mich mehrmals, ob
wir jetzt eigentlich auf dem Himmel laufen. Aber vielleicht befindet
sich dieser Teil auch außerhalb der Welt. So ähnlich wie
auch Engelkinds Turm kein Teil des Universums ist. 



Am
Ende der Wanderung steht eine Kletterpartie an. Diese ist ziemlich
anstrengend, da es einige hundert Meter sind, die wir überwinden
müssen, bis wir oben ankommen. Ich lehne mich keuchend gegen die
Brüstung und verfluche innerlich alle Götter und ihre
Helfershelfer.


„Wieso
kommt ihr von unten?“


Wir
fahren herum und starren den Kleinen an. Wieso sind die eigentlich
alle so klein? Engelkind, Drachenkind und der hier auch. Heißen
ja auch irgendetwas mit Kind. Obwohl zumindest Drachenkind ganz
sicher kein Kind mehr ist, schon lange nicht mehr.


„Weil
der Drache nicht auf mein Rufen reagiert hat!“


„Er
ist verschwunden“, erwidert Almada betrübt.


„Verschwunden?
Du meinst, so, dass nicht einmal du weißt, wo er ist?“


„Das
habe ich nicht gesagt. Er ist nicht zurückgekehrt, nachdem er
die Muonen nach Hause gebracht hat.“


Ich
sehe Katharina an, die beide Augenbrauen hochzieht.


„Weißt
du oder weiß du nicht, wo er ist?“, fragt Margret.


„Ja
und ja.“


„Redet
er immer so?“ Margret blickt mich stirnrunzelnd an.


„Nicht
ganz so schlimm, aber tendenziell schon.“


Almada
lächelt, dann dreht er sich um und geht ins Haus. Ich folge ihm,
mir der Rest. Wir gehen in eine Küche. Er setzt Wasser auf und
verteilt dann 19 Tassen auf einem Tisch. Wir beobachten ihn
schweigend. In jede Tasse schüttet er ein Pulver und als das
Wasser kocht, füllt er die Tassen mit dem kochenden Wasser.


„Trinkt“,
sagt er dann.


„Wieso
machst du den Tee so umständlich?“, erkundigt sich Sarah.


„Du
meinst, wieso nicht wie Fiona? Weil es das Ritual ist, was zählt.
Es ist auf die Dauer langweilig, wenn man die Dinge nicht einmal
denken muss und schon sind sie da.“


„Du
kannst einem ja leid tun“, stelle ich fest und nippe am Tee. Er
schmeckt sehr gut.


„Das
muss es nicht“, sagt er lächelnd. „Was wollt ihr
tun?“


„Wir
brauchen Visz“, erkläre ich.


„Ich
weiß.“


„Wieso
erzähle ich es dir dann überhaupt? Oh Mann! Ihr regt mich
auf!“


„Wir?“


„Du
weißt genau, wen ich noch meine, verdammt noch mal!“


Katharina
legt einen Arm um mich. Mal wieder. „Nicht aufregen,
Schätzchen. Oder wenigstens nicht sinnlos. Und das hier ist
sinnlos, was du auch weißt.“


Ja,
das weiß ich. Ich schweige also und trinke meinen Tee. 



Margret
denkt eher praktisch. „Wie kommen wir eigentlich ohne den
Drachen nach unten?“


„Es
gibt eine Wendeltreppe von hier nach unten. Sie endet beim Ersten
Zauberer.“


„Na,
der wird sich aber freuen!“, lacht Margret.


Ich
tippe darauf, dass wir ihn gar nicht erst zu sehen bekommen, sondern
nur den in spe. Aber das behalte ich für mich. Ich trinke meinen
Tee aus und stehe auf. Das ist das Zeichen für alle. Almada
zeigt uns die Treppe, die völlig unscheinbar aussieht. Sie ist
auch nicht versteckt oder so was. Einfach eine normale Wendeltreppe
im Himmel dieser Welt.


Sie
ist allerdings unglaublich lang. Wir sind mindestens eine halbe
Stunde unterwegs. Als wir endlich die Welt erreichen, finden wir uns
in einer kleinen Kammer wieder. Hier stehen Werkzeuge für
Gartenarbeit herum. Ich mustere sie kurz, dann trete ich nach
draußen.


Wir
befinden uns hinter dem Haus des Ersten Zauberers. Nach einem Blick
auf Katharina öffne ich die Tür, denn hier gibt es auch
eine, und betrete das Haus, gefolgt von den Anderen. Der Erste
Zauberer liegt im Bett, natürlich nackt, und schläft. Ich
versuche ihn zu wecken, aber es ist aussichtslos. Keine Chance.


Schließlich
gebe ich achselzuckend auf. Wir verlassen das Haus vorne und sehen
dann den Geheimen Zauberer, der immer noch am Anbau dran ist.
Allerdings ist dieser schon fast fertig. Aber wieso dauert das so
lange?


Scheiß
drauf.


Er
sägt gerade ein Brett zurecht, als er uns bemerkt, und richtet
sich auf. Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert er Ryema. Damit kenne
ich auf jeden Fall seine Präferenzen.


„Wo
kommt ihr denn her?“, fragt er schließlich.


Ich
deute nach oben. „Von Almada. Der Drache ist verschwunden,
deswegen mussten wir die Treppe nehmen.“


„Er
wurde abgeschossen.“


„Wie
bitte?!“


„Dein
Drache wurde abgeschossen und wird gefangen gehalten“, sagt der
Geheime Zauberer.


„Wer
schießt denn einen Drachen ab?!“ Ich bin ehrlich
fassungslos. Was ist das denn wieder für eine Scheiße?


„Das
weiß ich nicht.“


„Wieso
nicht? Hast du nicht versucht, ihn zu befreien?“


„Warum
hätte ich das denn tun sollen? Ganz ehrlich, Kyo, das ist nicht
meine Aufgabe. Wenn du das tun willst, habe ich nichts dagegen, aber
in solche Angelegenheiten mischt sich der Erste Zauberer nicht ein.“


Ich
lasse mich auf einen der Stühle neben dem großen Tisch
sinken und suche meine Fassung. Immer, wenn man glaubt, es kann nicht
mehr schlimmer kommen, lachen die Götter laut und machen es
schlimmer. Was soll diese Scheiße denn? Und vor allem, was
mache ich jetzt? Ich kann doch den Drachen nicht seinem Schicksal
überlassen!


Katharina
küsst mich und sieht mich dann an. „Wir müssen ihm
helfen.“


„Ich
weiß“, murmele ich. „Fuck!“


Sie
nickt. „Wir müssen uns aufteilen, denn wir haben nicht
genug Zeit, die Aufgaben hintereinander zu erledigen.“


„Das
ist eine gute Idee“, bemerkt Ona. „Ihr kümmert euch
um das Visz, ich gehe mit einigen Leuten auf Drachenrettungsmission.“


„Mission“,
sagt Katharina und ich muss unwillkürlich lachen.


„Nein“,
erwidere ich dann. „Um den Drachen kümmere ich mich. Am
liebsten wäre mir, wenn Katharina mit mir käme. Und wenn
Sarah sich um das Visz kümmert. Sie kennt sich hier schon aus
und sie kennt Visz.“


„Ryema
kennt das Visz auch“, wendet Sarah ein.


„Aber
hier war sie noch nie. Ist nur ein Vorschlag. Ich werde mich
jedenfalls um den Drachen kümmern, denn nur ich bin mit ihm
verbunden.“


„Und
ich begleite dich“, sagt Katharina.


„Und
ich ebenfalls.“ Ona sieht nicht so aus, als würde sie da
Widerspruch dulden.


Helena
und Jody heben stumm die Hände. Als auch Margret dazu ansetzt,
schüttele ich leicht den Kopf. Sie lässt die Hand wieder
sinken. Ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie mich verstanden
hat. Jedenfalls hoffe ich es. Sie ist die Einzige außer mir,
die das mit den Feuerbällen kann und sie beherrscht inzwischen
die Magie gut wie niemand sonst aus der Truppe. Sie werden sie
brauchen.


„In
Ordnung“, sage ich dann. „Wir fünf befreien den
Drachen und kommen dann hinterher. Wir werden Muonen brauchen.“
Ich sehe jetzt den Geheimen Zauberer an. „Weißt du, wo er
ist?“


Er
nickt. „Er wurde über Algiana abgeschossen und wird auch
dort gefangen gehalten.“


„Du
weißt ja richtig gut Bescheid“, meint Margret.


„Das
ist die Aufgabe des Ersten Zauberers. Du erinnerst dich? Du warst
dabei, als Elixa meine Ernennung bestätigt hat.“


Sie
war mehr als nur dabei, genau deswegen sagt er das ja. Blöd ist
er nicht. Margrets Augen blitzen kurz, dann lächelt sie
ansatzweise, sagt aber nichts weiter.


„Okay.“
Ich erhebe mich. „Dann gehen wir jetzt zu den Elfen und bitten
sie um Muonen. Mann, Mann. Zum Kotzen.“ Ich winke dem Geheimen
Zauberer zu und gehe los. Katharina nimmt dabei meine Hand. Die
Anderen folgen. Eigentlich ist es nicht fair dem Geheimen Zauberer
gegenüber, er kann ja nichts dafür. Aber er ist der
Überbringer schlechter Botschaften und ich bin nicht in der
Verfassung, das zu ignorieren. Immerhin köpfe ich ihn nicht,
also kann er ja wohl nur dankbar sein.


„Wie
kann man eigentlich einen Drachen abschießen?“, erkundigt
sich Ona.


„Das
werden wir herausfinden.“


„Klingt
spannend. Mit dir unterwegs wird es ja echt nicht langweilig.“


Ich
ziehe im letzten Moment den Befehl an meine Muskeln, urplötzlich
stehen zu bleiben, wieder zurück und ignoriere den bescheuerten
Spruch. Es ist halt Ona, sie kann nicht anders. Ich schon. Ich bin
erwachsen. Auch wenn es mir gerade echt schwerfällt, mich
erwachsen zu benehmen. Viel lieber würde ich herumschreien und
alles kaputt machen.


Wir
finden die Häuser der Elfen so vor, wie wir sie in Erinnerung
haben. Vermutlich wird sich da auch nie etwas ändern. War schon
immer so und wird immer so bleiben.


Sindale
ist die Erste, die uns entdeckt. Sie ruft was zu den Hütten,
dann kommt sie auf uns zu. Sie erkennt uns wohl, aber sie sieht auch
fremde Gesichter. Sie wirkt erfreut und zugleich verunsichert.


Hinter
ihr tauchen die anderen auf und bald stehen wir uns gegenüber.


„Wie
geht es euch?“, erkundige ich mich.


„Für
uns hat sich kaum was verändert“, antwortet Dania. „Wir
haben nur nicht damit gerechnet, euch so bald wiederzusehen.“


„Wir
benötigen wieder Visz“, erkläre ich. „Diesmal
reicht auch weniger. Und mein Drache war nicht da, um uns zum
Zaubererbund zu fliegen.“


„Er
wurde abgeschossen“, sagt Zelli.


„Ja,
das wissen wir inzwischen vom Geheimen Zauberer. Wir brauchen
Muonen.“


Dania
betrachtet die ihr unbekannten Gesichter. „Ihr seid mehr, um
eine einfachere Aufgabe zu erledigen?“


„Als
wir aufbrachen, wussten wir das noch nicht“, erwidere ich.
„Außerdem werden nicht alle zum Schloss der Zauberer
fliegen. Ein paar von uns werden den Drachen retten.“


„Ich
verstehe. Ponka, wärst du so nett, die Muonen zu rufen?“


Ponka
nickt und eilt davon. Dania deutet auf die Hütten. „Seid
solange unsere Gäste.“


„Gerne,
wenn ihr nicht singt“, antwortet Margret.


Ein
Lächeln huscht über Danias Gesicht, Zelli grinst breit.


„Im
Gegensatz zu den Zauberern respektieren wir Elixas Willen“,
sagt Dania dann.


„War
ja auch eher ein Scherz.“


Wir
setzen uns wieder auf den Boden wie damals und bekommen Früchte
und Wasser. Die Elfen gesellen sich zu uns und ich stelle die
Gefährten vor, die beim letzten Mal nicht dabei waren. Die Elfen
mustern Sam besonders lange, bis diese sich erkundigt, warum sie sie
so anstarren.


„Du
bist anders“, sagt Sindale. „Du bist zwar noch ein Kind,
doch in dir ist sehr viel Stärke. Macht.“


„Kommt
wohl von meinem Vater.“


„Er
muss ein sehr mächtiger Mann sein.“


„Ja,
das war er. Er ist tot.“


„Das
tut mir leid“, sagt Dania.


„Schon
okay, ich hatte sowieso keinen Kontakt zu ihm.“


„Wieso
nicht?“


„Ihr
Vater war der Auserwählte unseres Universums“, antwortet
Ryema. „Nachdem seine Aufgabe erledigt war, zog er sich
zurück.“


„Du
bist ihre Mutter?“, fragt Mahara.


Ryema
nickt.


„Und
Fiona? Sie hat gesagt, sie wäre die Auserwählte.“


„Das
ist sie auch“, erwidert Ryema.


„Du
kanntest den ersten und nun auch die zweite?“, fragt Dania.
„Das ist sehr ungewöhnlich.“


„Ich
war schon immer ungewöhnlich“, sagt Ryema lächelnd.


Eigentlich
ist das ja mein Spruch, zumindest könnte er von mir sein. Doch
auf Ryema trifft er wohl auch zu, nach dem, was ich inzwischen über
sie weiß.


Ponka
kommt nun mit fünf Muonen an, die von den Elfen freigegeben
werden.


Bevor
wir uns verabschieden, tritt Zelli zu mir. „Soll ich euch nicht
lieber begleiten?“


„Ich
weiß es zu schätzen, Zelli, aber ich hoffe, dass es
schnell und einfach geht. Ich habe nicht vor, mich auf irgendwelche
Spielchen der Zauberer einzulassen. Elixa hat ihnen ja sehr deutlich
gesagt, was sie davon hält, denke ich.“


„Ich
hoffe, sie haben kein sehr kurzes Gedächtnis.“


„Das
können wir gerne auffrischen“, bemerkt Margret, die zu uns
gekommen ist.


„Das
glaube ich dir gerne“, sagt Zelli nach einem kurzen Lachen.
„Und wenn es nicht hilft, rufst du einfach Elixa.“


„Garantiert!“,
erwidert Margret grimmig.


„Woher
wissen wir eigentlich, wohin wir fliegen müssen?“, fragt
Ona, während sie einen der Muonen streichelt.


„Das
wissen wir noch gar nicht, da ich keine Ahnung habe, wo sich Algiana
befindet“, erwidere ich.


„Es
ist nicht weit“, erklärt Zelli. „Euer Drache hat die
Muonen hergebracht und war auf dem Rückflug.“ Sie schaut
sich kurz um, dann zeigt sie in eine scheinbar beliebige Richtung.
„Fliegt da entlang. Es dürften nicht mehr als zwei Quons
mit den Muonen sein.“


„Danke“,
sagt Katharina.


Wir
beschließen, dass wir mit einem Muonen auskommen. Etwas eng,
aber es geht. Wir sind alle eher zierlich, zumindest im Vergleich zu
Schwergewichten wie Michael und John. Ich sitze vorne, Katharina
hinter mir, dann Helena und Jody und Ona sichert nach hinten. Wir
winken den Anderen zu, dann lasse ich unser Flugtaxi abheben.


Von
oben können wir sogar das Schloss der Zauberer sehen. Ich stelle
mir ihr Gesichter vor, wenn unsere Freunde auftauchen. Und ich bin
mir sehr sicher, dass Margret und Sarah ihnen ordentlich Dampf machen
werden, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Wovon ich
ausgehe, so wie ich sie kenne.


Katharina
legt ihr Kinn auf meine linke Schulter. „Hast du eine Idee,
warum der Drache abgeschossen wurde?“


„Verschiedene,
die mich alle aggressiv machen.“


„Das
habe ich mir schon gedacht. Vielleicht wurde er nur für Futter
gehalten. Seitdem es die Drehwelt nicht mehr als solche gibt, dürften
viele größere Vögel durch die Gegend fliegen, und ein
Drache ist von unten wahrscheinlich nicht als solcher erkennbar.“


„Das
ist nicht ausgeschlossen, erklärt aber nicht, wieso sie ihn
gefangen halten.“


„Das
ist wahr. Vielleicht haben sie erkannt, dass er mehr als nur Futter
ist.“


„Genau.
Und es ist auch so einfach, einen Drachen gefangen zu halten, wenn er
etwas dagegen hat.“


„Du
hast den Schwachpunkt dieser Erklärung gefunden“, sagt sie
und versucht, mich zu küssen. In dieser Stellung und bei dieser
Geschwindigkeit nicht so einfach, aber wir bekommen es hin.


„Könnt
ihr später knutschen?“, meldet sich Helena. „Nachher
stürzen wir ab, ohne dass wir beschossen werden!“


„Unke!“,
ruft ihre Mutter und wir lachen beide.


Danach
geht es mir zwar noch nicht besser, aber ein bisschen hilft es doch.
Ich denke über Bermesoel nach. Ich kann nicht abschätzen,
wie viel Zeit uns noch bleibt. Mir fällt es außerdem
schwer zu glauben, dass das Schicksal des gesamten Universums von
einem schrumpfenden Drachen abhängen soll, doch wenn ich
wiederum an Drachenkinds Geschichte denke, dann ist es vielleicht
doch nicht so abwegig. Tatsache ist, dass die Drachen in unserem
Universum eine ganz besondere Rolle innehaben. Welche, das
durchschaue ich noch nicht so ganz.


„Pass
auf!“, ruft Katharina.


Ich
will fragen, wieso sie mich denn nicht küsst, wenn ich
wegdrifte, doch die Realität holt mich ein. Der Muon bäumt
sich auf, dann stürzt er in die Tiefe.


„Fuck!“,
ruft Ona. „Jetzt wurden wir beschossen!“


Das
erklärt das seltsame Verhalten des Muonen, auch wenn mir dieses
Wissen im Moment nichts bringt. Fakt ist, dass er wie ein Stein in
die Tiefe stürzt und wir mit ihm.


Da
ich mich weggeträumt hatte, habe ich keine Ahnung, womit und
woher wir beschossen wurden. Wir stürzen neben einem Berg ab, an
dessem Fuß eine Stadt liegt. Und wenn ich mich nicht täusche,
wurde an den Berg ein Schloss gebaut, besser gesagt, halb in den
Berg. Ob wir Algiana gefunden haben?


Nützt
uns bloß nicht viel, denn bei unserem Tempo werden wir den
Absturz nicht überleben. Der Muon hat es jetzt schon nicht
überlebt.


Und
dann ist es auch für uns vorbei. Zunächst … Fuck,
ich wollte doch Kelly so was ersparen … 



Hand.
Die rechte. Glaube ich. Ich liege auf etwas Hartem. Dem Boden? Mein
linker Arm liegt leicht angewinkelt neben mir, ich kann ihn spüren.
Überhaupt kann ich den ganzen Körper spüren. Er
schließt die Regeneration gerade ab, eine verblasste Erinnerung
an Schmerzen verflüchtigt sich auch.


Es
ist dunkel, da ich aber sehen kann, ist es mir schnell klar, dass ich
nicht dort liege, wo wir abgestürzt sind. Über uns ist
nämlich ein Dach. Und dieses Dach ist in einem Stück. Aus
Gestein. 



Wir
sind im Schloss, schießt es mir durch den Kopf.


Fuck!
Wieso werden hier Drachen und Muonen abgeschossen? Noch mehr
Geheimnisse dieser Welt, die ich gar nicht ergründen möchte?
Verdammt, ich will doch nur ein bisschen Visz und dann zurück
zum ältesten Drachen! Ist das wirklich so viel verlangt?


Ich
hebe vorsichtig den Kopf, denn erfahrungsgemäß können
Bewegungen in diesem Stadium noch etwas schmerzhaft sein. Ich habe
Glück, es tut nichts weh. Oder doch, aber das hat mit der harten
Unterlage zu tun, auf der ich liege.


Dem
Boden einer Zelle.


Fuck!
Was soll der Scheiß denn schon wieder? Wenn man unsere Leichen
eingekerkert hat, dann weiß hier jemand über unsere
Unsterblichkeit Bescheid.


Hallo?


Ich
schaue mich um und entdecke den Rest der Truppe, mehr oder weniger in
derselben Haltung. Wie man halt irgendwo hineingeschleift und dann
abgelegt wird.


Katharina
regt sich auch schon.


Ich
richte mich auf und setze mich auf meine Fersen. Die Zelle ist nicht
besonders groß und erinnert mich an meine Zelle in Iokya, in
der ich allein etwa eine Woche verbracht hatte, jeden Tag besucht von
Askan, bevor er nach Kasunga aufbrach und mich entgegen meiner
Befürchtung mitnahm. Der Beginn meiner Karriere als Königin.


Back
to the roots. Hahaha.


Katharina
schaut im Liegen nach links und entdeckt mich. Ich winke ihr zu.


„Wo
sind wir?“, fragt sie stöhnend.


„Ich
bin auch gerade erst aufgewacht. Jedenfalls im Kerker. Vermutlich in
dem Schloss, das ich gesehen habe, während wir abgestürzt
sind.“


„Halb
in den Berg gebaut wie Drachenkinds Schloss ...“


„Nur
ist das definitiv nicht Drachenkinds Schloss.“


„Definitiv
nicht“, murmelt sie. „Verdammte Scheiße.“ Sie
setzt sich auch auf. „Schätzchen, deine Welt birgt echt
viele Überraschungen.“


„Ist
mir auch aufgefallen.“


Nacheinander
kommen die anderen ebenfalls zu sich. Zuerst Ona. Man merkt halt, wer
schon Übung im Regenerieren hat. Jody und Helena hatten einfach
noch nicht so viel Gelegenheit, das Sterben zu trainieren. Eigentlich
gar nicht. Zumindest nicht so, dass ich dabei war.


Hm.


Jody
merkt man die Nachwirkungen am meisten an. Sie krümmt sich vor
Schmerzen und braucht am längsten, bis diese nachlassen. Helena
legt sich zu ihr und hält sie fest.


„Ihr
habt das noch nicht oft gemacht, oder?“, meint Ona.


„Für
Jody ist es das erste Mal“, antwortet Helena. „Ich hatte
schon mal das Vergnügen.“


„Das
erste Mal ist es wirklich beschissen“, sagt Ona. „Ist bei
mir auch noch nicht so sehr lange her. Die beiden da haben schon
richtig viel Routine.“


„Ich
weiß“, erwidert Helena. „Geht es langsam?“
Das gilt Jody, die sich halb aufrichtet und nickt. Sie verzieht das
Gesicht.


„Das
macht nicht wirklich Spaß“, sagt sie dann.


„Es
gibt Schöneres“, bestätige ich. „Aber man kann
sich daran gewöhnen. Vor allem, wenn es so schnell geht.“


„Ja,
viel Zeit zum Nachdenken bleibt da nicht. Man kann sich echt daran
gewöhnen?“


„Na
ja, irgendwie schon. So normal wie das Pinkeln wird es natürlich
nie.“


„Wie
das Pinkeln?“ Jody starrt mich an. „Was ist das schon
wieder für ein Vergleich?“


Ich
zucke die Achseln. Dann stehe ich auf und trete zur Wand, die
offensichtlich nach draußen führt, denn es gibt ein
kleines, vergittertes Fenster. Ich springe hoch, packe die
Gitterstäbe und blicke mich draußen um. Soweit es möglich
ist, denn viel zu sehen gibt es nicht. Anscheinend geht es weit in
die Tiefe, was dafür spricht, dass wir im Berg sind.


„Sollten
wir nicht den Drachen suchen?“, sagt Ona. „Ich schätze
mal, er ist auch hier irgendwo.“


„Wahrscheinlich“,
erwidere ich. „Aber wir bleiben schön hier und verhalten
uns unauffällig. Erst einmal jedenfalls.“


„Wieso
das denn?“, fragt Ona.


„Weil
es einen Grund dafür gibt, dass hier Drachen und Muonen
abgeschossen werden“, antwortet Katharina für mich. „Und
den sollten wir nach Möglichkeit herausfinden.“


„Dafür
haben wir aber eigentlich keine Zeit“, bemerkt Helena.


Sie
hat recht. „Deswegen werden wir auch nicht ewig warten. So wie
ich uns, und die Scherze der Götter mit mir, kenne, ist es aber
wichtig, dass wir es herausfinden.“


„Hm.
Okay, das verstehe ich. Ich frage mich nur, was das mit unserem
Universum zu tun haben könnte.“


Ich
zucke die Achseln. „Das weiß ich auch nicht, Helena.
Allerdings hat es möglicherweise mit Marbutan zu tun. Als
Königin bin ich diesem Land verpflichtet.“


„Und
um das Visz kümmern sich ja die Anderen“, ergänzt
Katharina. „Letztlich sind wir hier, um den Drachen zu
befreien, und da ist es sinnvoll, dass wir dem nachgehen, was hier
überhaupt los ist.“


„Okay,
Mama, ich habe es verstanden.“


Wir
schauen uns die Zelle gemeinsam gründlich an, doch es gibt darin
nichts Besonderes. Eigentlich gibt es gar nichts. Was blöd ist,
wenn man Pinkeln muss. Aber das ist dennoch kein unlösbares
Problem, zumal nur Jody und Helena keine Erfahrung mit vergleichbaren
Situationen haben. Ona, Katharina und ich hatten vor gar nicht so
langer Zeit im Schloss von Tass schon das Vergnügen.


Als
ich schon darüber nachdenke, wie lange ich zu warten bereit bin,
hören wir Schritte. Wir setzen uns an die Mauer gegenüber
der Tür. Mir fällt auf, dass ich genauso sitze wie damals,
als Askan mich zum ersten Mal in der Zelle besucht hatte. Oder als
ich dachte, sie holen mich für meine Hinrichtung.


In
der Tür steht dann aber nicht Askan, auch nicht Gaskama. Es sind
mehrere Männer, doch nur einer von ihnen hat was zu sagen. Er
ist nicht viel größer als Ona, schätze ich, hat sehr
kurze Haare, wohl dunkelbraun, soweit ich es bei den herrschenden
Lichtverhältnissen erkennen kann.


„Ihr
seid am Leben“, stellt er fest. „Also ist es wahr, was
über dich erzählt wird, Königin Kyo.“


Das
fängt ja schon mal gut an.


„Du
weißt, dass ich eine Königin bin, dennoch werde ich
eingekerkert?“, erwidere ich und richte mich auf. Sofort ziehen
seine Begleiter ihre Schwerter. Ich lasse mich davon nicht
beeindrucken, zumal auch noch die Gittertür zwischen uns ist.
Zumindest scheint er nichts von meinen anderen Fähigkeiten zu
wissen, sonst würde er nicht so ruhig stehen bleiben, als ich
näher trete.


„Du
bist nicht einfach nur eine Königin“, erwidert er. „Du
hast Kamun getötet.“


Erstaunlich,
was er alles weiß.


„Ach
ja“, bemerke ich düster. „Sagst du mir denn, wer du
überhaupt bist? Ich kenne dich nämlich nicht.“


„Mein
Name ist Sacromar, ich bin der Bruder von König Kroanos von
Algiana.“


„Und,
weiß der König, was du hier so treibst?“


„Selbstverständlich“,
nickt er.


„Schön.
Warum hast du uns abschießen lassen? Und meinen Drachen?“


„Deinen
Drachen?“ Er wirkt ehrlich überrascht. „Nun, es ist
wahr, da war ein Wesen, das den Muonen ähnlich war.“


„Er
soll hier gefangen gehalten werden.“


„Tatsächlich?“
Er weiß davon, ich spüre es. Einer der Vorteile, wenn man
nicht nur stärker als andere Menschen ist, sondern auch deutlich
bessere Sinne hat. Man braucht keinen Lügendetektor. „Du
bist gekommen, um nach diesem … Drachen zu suchen?“


„Ich
will ihn nicht nur suchen, sondern auch finden und wieder mitnehmen“,
entgegne ich. „Ihr solltet uns jetzt die Tür aufmachen,
dann denke ich darüber nach, euch zu verschonen.“


„Sonst
was?“ Er tritt einen Schritt zurück, so ganz geheuer ist
ihm die Situation also doch nicht. „Erwürgst du mich sonst
wie Kamun?“


Woher
weiß er das? Okay, einigen Leuten hatte ich das erzählt,
schließlich wollten die Soldaten wissen, was mit dem Zauberer
geschehen war. Es ist kein Geheimnis. Dennoch interessant, dass er
davon weiß.


„Vermutlich
nicht“, antworte ich ruhig. „Also, was ist jetzt?“


„Vielleicht
später. Ich wollte nur sehen, ob ich recht habe, dass du
unsterblich bist. Und deine Begleiter auch, obwohl ich diese nicht
kenne.“ Damit entfernt er sich mitsamt Begleitung.


Ich
drehe mich um und sehe die Anderen an.


„Wer
war Kamun oder wie er hieß?“, erkundigt sich Helena.


„Ein
abtrünniger Zauberer. Durch ihn kam es zu dem Krieg zwischen
Marbutan und einer Allianz von vier Ländern. Er hatte Magie
eingesetzt und deswegen half uns der Zaubererbund, um ihn zu stoppen.
Am Ende war es ein Komplize von ihm, der Askan getötet hat.“


„Und
du die beiden?“


„Ja.“


„Das
ist ja alles super“, meint Ona. „Aber wie lange wollen
wir noch warten?“


„Gar
nicht mehr.“


„Cool!
Darf ich?“


Ich
muss nur kurz überlegen, was sie meint, dann nicke ich. Grinsend
geht sie zur Tür, packt zwei Gitterstäbe in der Nähe
des Schlosses, dann drückt sie plötzlich dagegen. Sie
braucht drei Anläufe, dann bricht das Schloss und sie schiebt
die Tür auf.


„Es
ist offen“, erklärt sie.


„Endlich“,
sagt Helena. „Das hat ja gedauert.“


„Ey,
du hättest es ja auch machen können!“


„Ich
hatte ja keine Chance.“


Ich
seufze und gehe vor. Irgendwo werden vermutlich Wachen sein. Wir
kommen an Zellen vorbei, die nicht leer sind, allerdings wirken die
Insassen nicht sehr munter. Wer hier Wochen, Monate oder gar Jahre
verbringen muss, verliert irgendwann die Lust am Leben. Ich überlege
kurz, ob ich sie befreien soll, doch eigentlich weiß ich gar
nicht, wieso sie eingekerkert sind. Es könnte ja auch gute
Gründe dafür geben. Was, wenn einer wie der vom Waisenheim
dabei ist, der auf der Garrotte gestorben ist, auf meinen Befehl hin
besonders langsam und qualvoll? Will ich so einen auf freiem Fuß
haben? Ganz bestimmt nicht.


Und
wenn jemand unschuldig da drin ist? Was ist schlimmer?


Katharina
umarmt mich von hinten und küsst mich. „Was hindert dich
daran?“


„Dass
ein Monster dabei sein könnte.“


„Ein
Monster?“


Ich
sehe sie an. „Auf dem Stadtfest in Kasunga, an dem ich das
erste Mal teilnahm, fanden auch drei Hinrichtungen statt. Später
natürlich auch, aber da war es für mich neu und ich war
geschockt, weil es grausame Hinrichtungsarten waren. Doch dann
erzählte mir Askan bei jedem, wieso er hingerichtet wurde. Wenn
solche Monster hier dabei sind, will ich nicht, dass sie frei
herumlaufen.“


„Das
verstehe ich durchaus. Nur frage ich mich, ob es nicht schlimmer ist,
wenn Unschuldige dabei sind.“


„Ich
weiß es nicht.“


„Weil
es keine eindeutige Antwort darauf gibt, auch wenn manche es gerne
hätten und so tun, als ließen sich entsprechende
Prinzipien absolut herleiten. Aber das ist Quatsch. Jeder Mensch muss
seine eigenen Entscheidungen treffen. Auch du. So wie du sie als
Kriegerin ja auch getroffen hast.“


Sie
hat recht. Aus menschlicher Sicht gibt es keine eindeutige Moral, und
die göttliche, die kennen wir nicht einmal. Aber selbst wenn wir
sie kennen könnten, hätte das keine Bedeutung, denn wir
sind ja nur deren Spielfiguren.


Mit
einer magischen Handbewegung öffne ich alle Zellentüren,
dann gehen wir weiter. Viel rührt sich nicht, doch das hat
nichts zu sagen.


Eine
Etage höher und hinter einer Ecke finden wir den Wachraum.
Vermutlich rechnet niemand mit Überraschungen, denn es sind nur
zwei Männer darin, die sich mit Trinken beschäftigen.


„So
ähnlich war es damals nach meiner ersten Wiederauferstehung als
Kyo“, flüstere ich.


„Und
was hast du gemacht?“, erkundigt sich Helena.


„Bin
mit nackten Titten reinmarschiert und habe sie dann mit ihren eigenen
Schwertern getötet.“


„Männer“,
sagt Jody verächtlich.


„Sind
ja nicht alle so“, widerspricht Ona.


„Weiß
ich.“


„Ach
so, das sollte witzig sein. Kannst du nicht blinzeln oder so, wenn du
einen Witz machst?“


Jody
blinzelt sie an.


„Nicht
jetzt! Wenn du einen Witz machst.“


„Ach
so.“


Kopfschüttelnd
wendet sich Ona an mich. „Darf ich das machen?“


„Was
denn?“


„Mit
nackten Titten da reinmarschieren und sie töten.“


„Warum
bist du so scharf darauf?“


„Keine
Ahnung. Erinnert mich daran, wie wir Tass gekriegt haben.“


Hm.
Soll ich ihr Trauma bestärken, indem ich es ihr erlaube? Oder
hilft es ihr im Gegenteil sogar, wenn sie es machen darf?
Andererseits bin ich weder ihre Mutter noch ihre Psychologin. Okay,
Mutter ein bisschen schon.


Mir
wird bewusst, dass alle mich anstarren, und nicke. Ona grinst, dann
zieht sie ihre Bluse bis zum Kinn hoch und geht zu den Jungs. Der
Geräuschkulisse nach zu urteilen, passiert es recht schnell. Vor
allem wird es nicht laut, außer uns hört es vermutlich
niemand. Und das ist wichtig.


„Ihr
könnt kommen“, sagt Ona.


Als
wir den Wachraum erreichen, stopft sie gerade ihre Bluse in den
Hosenbund. Die beiden Männer sind, wenig überraschend,
ziemlich tot. Beiden hatte sie mit einem Schwert die Kehlen
aufgeschlitzt, damit sie nicht schreien, dann einem noch zusätzlich
den Bauch, dem anderen hat sie die Klinge in die Brust gestoßen.
Der mit dem Bauch ist noch gar nicht tot, wie ich dann sehe. Aber
fast. Er hat kaum noch Blut im Körper, Eingeweiden auch nicht.


„Ist
ja widerlich“, stellt Helena fest.


„Wie
tötest du denn deine Feinde?“, erkundigt sich Ona
stirnrunzelnd.


„Wie
es gerade passt“, sagt Helena achselzuckend. „Trotzdem
widerlich, der Gestank.“


„Okay,
das stimmt. Wie geht es weiter, Eure Majestät?“


Ich
überlege kurz, ob ich auf die Unverschämtheit einzugehen
soll, beschließe jedoch, sie zu ignorieren. Für sie ist es
witzig, außerdem glaube ich, dass sie nur so cool tut, um den
Trigger zu überspielen. Das ist ihre Art, damit umzugehen.


Nicht
nur ihre.


„Wir
suchen den Bruder des Königs und erfahren von ihm, wo der Drache
ist.“


„Das
ist alles?“, fragt Ona.


„Was
hast du denn erwartet?“


„Na
ja, mich würde schon interessieren, warum die den Drachen
abgeschossen haben. Und woher sie vom Zauberer wissen. Du wirktest
ziemlich erstaunt, als der Kerl den Namen erwähnt hat.“


„Das
stimmt, aber dafür haben wir keine Zeit.“


„Auf
einmal nicht? Mir ist es recht. Okay, suchen wir den Bruder des
Königs.“


Über
eine enge Wendeltreppe gelangen wir nach oben in eine Halle. Ein
breites Tor führt nach draußen, doch dahin wollen wir
jetzt nicht. Eine weitere, breite Treppe geht nach oben, über
die Mitte der Halle. Es ist niemand zu sehen, also gehen wir hoch.
Von der Empore führen mehrere Korridore weg, außerdem die
Stufen weiter hoch. Wir nehmen den Korridor, der ins Innere des Bergs
verläuft. Das erweist sich als richtig, denn hier sind die
Privatgemächer. Wir begegnen auch Wachen, doch diese haben keine
Chance, irgendjemanden zu warnen. Dafür muss Ona nicht einmal
ihre Brüste entblößen. Ich nutze meine Magie, um sie
von den Füßen zu fegen, die Mädchen erledigen den
Rest.


Nur
vor einem der Gemächer stehen Wachen, während sie sonst
patrouillieren. Vermutlich residiert dort der König.


„Okay“,
flüstere ich. Wir verstecken uns hinter einer Ecke, von wo aus
wir die beiden Soldaten beobachten. „Dort wird der König
sein oder zumindest jemand aus der königlichen Familie. Da ich
keine Ahnung habe, wie wir Sacromar schnell finden, schlage ich vor,
dass wir dort drüben anfangen.“


„Einverstanden“,
nickt Katharina. „Wer zieht sich aus?“


„Immer
wer fragt!“, erwidert Ona.


„Wir
müssen uns nicht immer ausziehen“, bemerke ich. „Ohne
Magie war das notwendig, hier geht es auch ohne.“


„Und
warum hast du mich vorhin machen lassen?“


„Weil
du es wolltest. Es ist eine Möglichkeit, aber nicht die
einzige.“


„Aha.“
Ona sieht aus, als wüsste sie nicht, ob sie wütend oder
amüsiert sein sollte. „Okay, und wie würdest du es
mit Magie machen?“


„Soll
ich es zeigen?“


„Ich
bitte darum!“


Ich
werfe einen Blick auf Katharina, die mir zuzwinkert, dann mache ich
mich unsichtbar und gehe auf die beiden Männer zu. Erst direkt
vor ihnen hebe ich den Unsichtbarkeitszauber auf. Ihre Augen weiten
sich vor Schreck, zu mehr kommen sie nicht, denn ich wende meine
bewährten Berührungen an, die sie zusammenbrechen lassen.
Ich fange sie auf, an den Haaren, damit sie nicht so einen Lärm
machen.


Dann
sind die Gefährten auch schon bei mir.


„Irgendwann
möchte ich diese Technik auch lernen“, flüstert
Helena.


„Und
ich auch!“, ergänzt Ona.


„Nur
wenn ich sie vorher bei euch anwenden darf.“


„Wieso
denn?“, fragt Ona empört. „Du musstest es ja wohl
sicher auch nicht!“


„Doch,
natürlich. Der Meister wollte, dass ich weiß, was ich
anderen damit antue.“


„Ist
das echt wahr?“, erkundigt sich Helena.


Ich
nicke. Dann öffne ich die Tür und trete ein.


In
dem Schlafgemach könnte man Tennis spielen. Im Bett vergnügen
sich zwei miteinander, einer ist Sacromar. Die Frau wirkt jung und
macht den Eindruck, als wäre sie eigentlich lieber woanders.


Erst
recht, als sie uns entdeckt, noch vor Sacromar, der auf ihr liegt und
kräftig arbeitet. Als er uns bemerkt, rollt er sich von ihr und
will nach seinem Schwert greifen, aber ich hole es mir. Betont
magisch, mit ausgestrecktem Arm und etwas murmelnd. Sinnloses Zeug,
was mir gerade so einfällt und wie ich nicht einmal mit meiner
Tochter reden werde. Aber es geht um die Wirkung.


Die
Frau grapscht nach der Decke und zieht sie über sich, dann setzt
sie sich auf lehnt sich gegen ein großes Kissen. Geschmack hat
der Bruder des Königs ja. Sie hat lange, hellbraune Haare und
ist gut gebaut. Natürlich nicht wie Katharina, aber … Und
ich habe meine Gedanken schon wieder nicht unter Kontrolle. Fuck.


Ona
setzt sich neben der Frau auf das Bett. „Wenn du schreist,
breche ich dir das Genick. Wenn du versuchst zu fliehen, breche ich
dir das Genick. Wenn du einfach nur sitzen bleibst, nichts sagst und
nichts tust, außer wir sagen es dir, geschieht dir nichts. Hast
du das verstanden?“


Sie
nickt heftig und starrt sie an.


„Wunderbar“,
sagt Ona und sieht dann zu Sacromar. „Darf ich ihm die Finger
brechen, wenn er Dummheiten macht? Vielleicht schon mal einen
vorsorglich und damit er sieht, dass wir es ernst meinen?“


Ich
mustere Sacromar. Er sieht nicht so aus, als wäre er sonderlich
beeindruckt. Das heißt, er hat schon Magie kennengelernt.
Vielleicht ist es ganz sinnvoll, wenn er etwas Angst bekommt, daher
nicke ich.


Ona
springt auf das Bett und setzt sich schwungvoll auf die nackten Beine
des Bruders vom König, der bisher keine Anstalten machte, sich
zu bedecken. Auch jetzt scheint ihm nicht klar zu sein, in welcher
Lage er sich befindet. Erst als zeitgleich Katharina ihm den Mund
zuhält und Ona sein linkes Handgelenk packt, dann seinen kleinen
Finger mit einer schnellen Bewegung am zweiten Gelenk bricht, ändert
sich seine Einstellung. Unter Katharinas Hand klingt sein Schrei
allerdings ziemlich dumpf.


Ich
setze mich auf das Bett neben seiner Gespielin, wo vorhin Ona saß,
und frage in lockerem Plauderton, ob wir nun seine Aufmerksamkeit
hätten.


Er
nickt heftig.


„Sehr
schön. Ich kann dir versichern, Ona fände es lustig, deine
Finger zu brechen, dann deine Zehen und dann … Wer weiß,
auf welche Ideen sie dann käme. Also, die Regeln sind wie folgt:
Katharina lässt gleich deinen Mund los. Wenn du schreist oder
überhaupt etwas sagst, was wir nicht hören wollen, ist der
nächste Finger dran. Und so weiter. 19 Versuche hast du, bevor
wir herausfinden, womit Ona weitermacht. Zweimal blinzeln, wenn du
das verstanden hast.“


Und
siehe da, er blinzelt zweimal. Katharina lässt seinen Mund los,
bleibt aber neben ihm stehen. Und Ona sitzt immer noch auf seinen
Oberschenkeln. Sie betrachtet seinen erstaunlich klein gewordenen
Schwanz.


„Eigentlich
sieht er irgendwie auch wie ein Finger aus, oder?“


„Er
ist weicher“, meint Helena von der Tür aus, wo sie mit
Jody steht und sichert. „In diesem Zustand kann man ihn nicht
brechen und den dafür notwendigen Zustand schafft er nicht.“


„Meinst
du? Ich habe da ein paar Tricks auf Lager.“


„Das
glaube ich dir, Ona, aber auch für solche Situationen?“


„Hm.“
Ona kratzt sich am Kopf. „Noch nicht getestet.“


„Belasse
es dabei“, sage ich. „Wir sind nicht zum Vergnügen
hier.“


„Ach
Mann, das ist doch langweilig.“ Sie starrt ihn an. „Du
hast echt Glück heute, weißt du das?“


Dem
armen Kerl fallen fast die Augen aus dem Kopf. Ein bisschen bewundere
ich Ona und Helena für die Show, die ihre Wirkung eindeutig
nicht verfehlt.


„Ich
gehe nun davon aus, dass du meine Frage spontan und wahrheitsgemäß
beantwortest. Meine erste Frage lautet: Wo ist der Drache?“


„Nicht
hier … Warte! Er war zu groß für den Kerker! Wir
haben ihn in eine Höhle gebracht ...“


„Wie
weit von hier?“


„Einen
Fußmarsch von etwa einer Quon.“


„Du
wirst uns nachher den Weg zeigen. Ist sie deine Frau?“


Er
schüttelt langsam den Kopf. „Ich … ich bin lieber
frei.“


„Und
fickst dich durch den Hofstaat, schon klar.“ Ich mustere die
Kleine. „Hör zu, ich würde dich gerne gehen lassen,
aber das Risiko ist mir zu groß. Du wirst uns begleiten. Wenn
du immer machst, was wir dir sagen, geschieht dir nichts. Weißt
du, wer ich bin?“


Sie
nickt.


„Dann
weißt du sicher auch, dass ich mein Wort halte. Zieh dich an.“


Ihr
Kleid liegt auf dem Boden auf der Strecke zwischen Tür und Bett.
Sie steigt vorsichtig aus dem Bett, holt sich das Kleid und streift
es über. Ich klopfe auf die Stelle neben mir und sie setzt sich.


Dann
wende ich mich wieder Sacromar zu. „Woher weißt du von
Kamun?“


„Ich
… ich kannte ihn.“


Hm.
Ich sehe ihn fragend an. „Du meinst, persönlich?“


„Ja.
Bevor er zu Barka ging, bot er meinem Bruder seine Dienste an.“


Fuck!
Ich hätte das Arschloch langsamer sterben lassen sollen!


„Was
für Dienste?“, fragt Katharina, der wohl nicht entgeht,
was die Antwort in mir auslöst.


„Mit
seiner Hilfe unseren Herrschaftsbereich vergrößern. Andere
Länder annektieren. Und irgendwann das größte und
mächtigste Land der Welt zu werden.“


Ich
lache auf. „Der Welt? Du bist wahnsinnig. Wie gut, dass Kamun
tot ist.“ Mit fällt sein Gesichtsausdruck auf. „Was?“


Als
er nicht antwortet, packt Ona blitzschnell seinen linken Ringfinger
und bricht ihn. Katharina schafft es gerade eben, seinen Mund
zuzuhalten.


„Ich
glaube, das macht ihr wirklich Spaß“, sagt Katharina zu
ihm. „Soll sie direkt weitermachen oder bist du brav?“


Seine
Antwort fällt etwas undeutlich aus, hauptsächlich wegen
ihrer Hand, schätze ich. Als sie diese wegnimmt, begutachtet sie
ihre Innenfläche, dann wischt sie sie an der Bettdecke ab. Aus
Sacromars Mund sickert rötliche Sabber. Hat sich wohl auf die
Zunge gebissen.


„Da
… da sind noch mehr ...“


„Zauberer?“,
hake ich nach.


„Ja
… Zwei geheime Zauberer.“


Mir
wird bewusst, dass der Geheime Zauberer eigentlich einfach nur ein
geheimer Zauberer war, was anscheinend so viel heißt, wie aus
dem Zaubererbund verbannt. Na toll.


„Wo
sind sie?“


„Auf
dem Weg hierher. Sie sind aufgebrochen, als sie vom Drachen erfahren
haben.“


„Was
wollen sie von ihm?“


„Das
weiß ich nicht genau. Wirklich nicht!“ Ich hebe eine
Hand, woraufhin Ona seinen Finger wieder loslässt. „Wir …
mein Bruder und ich … haben einen Orden gegründet. Den
Orden der freien Zauberer … Der Zaubererbund hat nur feige
Mitglieder, die sich vor ihrer Verantwortung drücken.“


Da
hat er recht, aber das sage ich ihm nicht.


„Und
in eurem Orden sind verstoßene Zauberer versammelt?“


„Bisher
zwei. Die kamen zu uns, weil sie wussten, dass Kamun bei uns war. Sie
kannten ihn und hatten wohl … gemeinsame Pläne.“


Das
wird ja immer schlimmer. Wer weiß, was geschehen wäre,
wenn ich Kamun nicht gestoppt hätte.


„Und
welche Pläne haben sie jetzt?“


„Es
… es gibt ein Abkommen zwischen ihnen und meinem Bruder.“


„Sie
wollen umsetzen, was Kamun vorgeschlagen hat?“


Er
nickt.


„Das
kann ich nicht zulassen.“


„Du
kannst es nicht verhindern. Zwei mächtige Zauberer helfen uns.“


„Klar,
mächtige Zauberer.“ Ich lache freudlos auf. „Und was
bin ich?“


„Königin
Kyo, die Unsterbliche.“


„Oh,
ich bin ein bisschen mehr als das. Also gut, bring uns zum Drachen.
Willst du ihm die Hand verbinden, Ona?“


„Eigentlich
nicht“, erwidert diese, doch sie steigt von ihm herab, reißt
ein Stück von der Bettdecke ab und bandagiert damit die
gebrocheen Finger. Dabei geht sie nicht besonders zartfühlend
vor.


Danach
muss sie dem Königsbruder auch noch beim Anziehen helfen, da die
gebrochenen Finger ihn doch etwas behindern. Wahrscheinlich wünscht
er sich danach, sie hätte ihm lieber nicht geholfen, aber nur
durch Erfahrung wird man schlauer.


Die
nächste Herausforderung ist, aus dem Schloss zu gelangen, ohne
Aufsehen zu erregen. Zunächst verstecken wir die Leichen der
Wachen im Schlafgemach. Ona mustert sie dabei nachdenklich.


„Hattest
du eigentlich vor, sie zu töten?“, fragt sie dann.


„Ja.
Ich wollte nicht riskieren, dass sie Alarm schlagen.“


„Und
wie machst du das, dass deine Berührungen mal töten, mal
nicht?“


„Es
gibt solche und solche.“


„Aha.
Sehr hilfreich war das ja nicht.“


„War
auch nicht meine Absicht. Dim Mak ist nichts, was man mal eben so
lernt.“


„Zumal
viele an der Existenz dieser Technik zweifeln“, bemerkt
Katharina amüsiert.


„Nun
ja, die beiden sind ja auch vor Schreck gestorben.“


„Schon
okay, ich habe es am eigenen Leib erfahren, dass es funktioniert,
Schätzchen. Ich habe mich übrigens auch mal damit
beschäftigt, aber nicht in der Perfektion wie du. Ich bin kein
solcher Fan von Kampftechnik wie du.“


Das
stimmt. Katharina ist wirklich sehr gut, was vermutlich auch daran
liegt, dass sie Jahrhunderte Zeit hatte, ihre Kampfkunst zu
verbessern. Sie ist auf eine ganz andere Art körperbetont als
ich. Sie weiß genau, wie sie aussieht und wie sie wirkt,
ebenfalls ein Ergebnis langjähriger Erfahrung. Auch ich habe
meinen Körper immer wieder eingesetzt, aber im Vergleich zu
Katharina wirke ich trotz meiner Tanzerfahrung immer ein wenig
burschikos, selbst in Minirock und Strümpfen. Katharina hingegen
ist Eleganz und Anmut.


Und
jetzt küsst sie mich. „Was ist denn nun schon wieder los?“


„Nicht
so wichtig, habe nur nachgedacht. Wir sollten gehen.“


„Natürlich“,
nickt sie. „Hast du eine Idee, wie wir unbemerkt nach draußen
kommen?“


„Ich
schon“, sagt Jody. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass
ein Schloss dieser Art keine Geheimgänge hat. Und noch weniger
kann ich mir vorstellen, dass unser Acht-Finger-Freund sie nicht
kennt. Nicht wahr?“


Sie
starrt den Acht-Finger-Freund durchdringend an, der unwillkürlich
zurückweicht und seine Hände hinterm Rücken versteckt.


„Du
bist ja auch wahnsinnig“, sagt er.


„Du
meinst, ich breche auch gerne Finger? Gut möglich. Ehrlich
gesagt, habe ich das noch nie gemacht. Aber irgendwann muss ich damit
mal anfangen, warum nicht jetzt?“


Sie
macht einen Schritt auf Sacromar zu, der zurückweicht und gegen
Helena stößt, die nicht zufällig plötzlich
hinter ihm steht.


„Wartet
mal!“, ruft er. „Ja, es gibt solche Gänge. Ich werde
euch führen!“


Katharina
und ich sehen uns an. Ona nimmt breit grinsend die Freundin am Arm
und geht mit ihr zur Tür. Helena und Jody haken sich beim Bruder
des Königs unter. Wir folgen ihnen. Ich schließe die Tür
hinter uns sorgfältig und hoffe, dass niemandem das Fehlen der
Wachen auffällt. Oder wenigstens nicht zu früh.


Sacromar
führt uns zu einer bestimmten Säule, hinter der sich eine
Vitrine versteckt. Genau genommen ist die Vitrine selbst gar nicht
versteckt, nur eine Öffnung in der Wand dahinter. Ich ziehe den
Schrank wieder davor, nachdem wir alle drin sind. Unterdessen zündet
Katharina eine Fackel an. Ich hoffe nur, hier geht ein bisschen Luft,
sonst ersticken wir noch. Für uns fünf wäre das nicht
so dramatisch, auch wenn ich Kelly das gerne ersparen würde,
aber wir würden dadurch unseren Führer verlieren, und das
wäre ausgesprochen doof.


Es
geht abwärts, was logisch ist. Die Treppe ist eng, so eng, dass
wir nur hintereinander gehen können. Vorne Ona, dann die
Teilzeitfreundin des Bruders des Königs, dahinter Jody,
Sacromar, Helena, Katharina und ich. Dabei denke ich über Jody
nach. Entwickelt sie sich nun auch, wie schon Margret, oder wird sie
einfach nur aktiver, weil wir grad keine Riesenarmee sind? Letztlich
gab es noch gar nicht so viele Gelegenheiten für sie, zumindest
nicht, wenn wir gemeinsam unterwegs waren. Wenn ich ehrlich bin,
kenne ich sie kaum, genau wie Sam. Natürlich haben wir
inzwischen einige Monate gemeinsam verbracht, erst auf der Flucht vor
der Auslöschung des Universums und dann auf dem Raumschiff.
Damals im Kampf gegen die Halbdämonen, als mich die
Krumana-Dämonen auf der Farm auflauerten, schlugen sich Helena
und Jody ziemlich gut.


Ich
renne gegen Katharina, die meinen Kopf packt und mich küsst,
wofür sie mich runterziehen muss, da sie eine Stufe tiefer
steht.


„Sind
wir da?“, erkundige ich mich.


„Sind
wir“, nickt sie. „Und du?“


„Ich
auch.“


„Dann
komm.“


Die
anderen stehen schon draußen. Der Geheimgang endet am Fuß
des Bergs, in einem recht engen Loch, durch das man nach draußen
kriechen muss. Die Stadt ist links, ich kann sie hören, aber
noch ein gutes Stück entfernt. Vor uns ein Wald mit hohen
Bäumen. Ich muss an Drachenkind denken, die auch in einem Wald
mit hohen Bäumen unterwegs war. Allerdings bin ich mir sehr,
sehr sicher, dass es nicht dieser Wald war. Falsche Welt, falsches
Universum.


Ich
blicke Sacromar an. „Wohin?“


Er
deutet in den Wald. Ich habe es befürchtet.


„Es
ist nicht sehr weit“, sagt er. „Wir werden eine Quon
unterwegs sein. Vielleicht auch weniger ...“


„Dann
geh vor.“ Jody gibt ihm einen Stoß. „Wir wollen
nicht hier übernachten!“


Ich
fange einen Blickwechsel zwischen Helena und Katharina auf, Erstere
zuckt die Achseln. Katharina deutet ein Lächeln an, dann schaut
sie zu mir. Ich zucke auch die Achseln, was sie kurz auflachen lässt.
Auf Onas fragenden Blick hin winkt sie nur ab.


Sacromar
geht vor, flankiert von den beiden Freundinnen. Ona kümmert sich
immer noch um die Kleine. Diese wirkt äußerst unglücklich,
was kein Wunder ist. Katharina und ich bilden den Abschluss.


„Mir
gefällt es nicht, dass er uns so bereitwillig führt“,
flüstere ich ihr zu.


„Mir
auch nicht.“


„Irgendjemand
muss uns bemerkt haben.“


„Das
kann ich mir nicht vorstellen. Wie soll er mit jemandem kommuniziert
haben?“


Ich
zucke die Achseln. „Keine Ahnung.“


„Vielleicht
führt er uns irgendwohin, wo immer Soldaten sind. Warum auch
immer.“


Sie
hat recht und wir wissen dann auch, wieso. Es ist ein Übungscamp,
dem wir uns nähern. Wir bemerken es zwar, aber auch wir werden
entdeckt. Sie erkennen den Bruder des Königs und es ist nicht
schwer zu merken, dass er nicht freiwillig bei uns ist. Für
einen Rückzug ist es zu spät.


„Das
war nicht nett“, stellt Jody fest. „Ich sollte dir echt
alle Finger brechen.“


„Mindestens“,
sagt Helena.


Ich
habe eine Idee. Die Chancen sind nicht sehr groß, aber
ausgeschlossen ist es nicht, dass es funktioniert. Um es
herauszufinden, gibt es nur einen Weg.


Ich
trete vor, gehe an Sacromar vorbei und den Soldaten entgegen. Sie
tragen Schwerter, einige haben auch Pfeil und Bogen. Vereinzelt sehe
ich sogar Langäxte. Und es sind viele. Ich schätze ihre
Zahl an die 100.


„Ich
bin Königin Kyo!“, rufe ich. „Wollt ihr ernsthaft
mich angreifen?“


Sie
werden unruhig, das merke ich, aber ich glaube, es reicht nicht.
Während ich noch über eine kleine Showeinlage nachdenke,
mischt sich Sacromar ein.


„Sie
haben mich gefangen genommen! Und sie wollen die beiden Zauberer
töten! Unsere Freunde! Tötet sie!“


Fuck!
Das bedeutet, sie wissen nicht nur von den Zauberern, sondern sie
wissen auch von den Expansionsplänen und finden sie gut. Darauf
deutet auch ihre Reaktion hin, denn sie gehen in Angriffsstellung.
Auch die Bogenschützen.


„Lasst
ihn nicht aus den Augen“, sage ich leise zu Jody und Helena,
ohne sie anzusehen.


„Ganz
sicher nicht“, antwortet Helena.


Ich
warte. Im Hintergrund sind die Zelte zu sehen. Die Soldaten selbst
haben sich verteilt und versuchen, uns einzukreisen. Sie sind
bewaffnet, wir haben nur uns und unsere besonderen Kräfte. Alle
Waffen, die wir bei uns hatten, haben sie uns abgenommen, als wir tot
waren. Nicht dass die paar Messer jetzt viel bringen würden.


Ona
lässt das Mädchen stehen und bewegt sich zur Seite hin, den
einkreisenden Soldaten entgegen. Katharina macht dasselbe auf der
anderen Seite.


Ich
mustere die Bogenschützen, die ihre Waffen gespannt und auf uns
gerichtet haben. Um die muss ich mich zuerst kümmern. Zum Glück
scheinen sie von den Feuerbällen nichts zu wissen. Das wird sich
schon bald ändern.


Ich
zögere den Beginn hinaus. Wüssten sie nicht, wer ich bin,
hätten sie schon längst angegriffen. Aber sie kennen die
Legenden über mich und fürchten sie. Das ist auch gut so.


Dann
bewege ich mich sehr schnell. Die erste Feuerkugel schieße ich
nach vorne ab, mitten in den größten Pulk. Zwei weitere
treffen die Bogenschützen und lassen die meisten von ihnen in
schnell vernichtende Flammen aufgehen. Einige Pfeile kommen trotzdem
auf uns zu, aber ich höre keinen Schrei. Ich denke, meine
Gefährten sind alle in der Lage, solchen Pfeilen auszuweichen.


Ich
springe vor und nehme ein Schwert an mich. Gleichzeitig kommt Leben
in die Reihen der Soldaten, die sich nun schreiend auf uns stürzen.
Ich bekomme nur am Rande mit, dass Ona und Katharina sich auch
Schwerter besorgt haben. Danach bin ich damit beschäftigt,
Angriffe abzuwehren und  die Reihen der Soldaten zu lichten. Dazu
setze ich sowohl die Feuerkugeln als auch Telekinese ein. Ich sehe
die Panik in den Gesichtern der Soldaten, die ich, ohne sie zu
berühren, durch die Luft fliegen lasse. Sie landen alle hart
oder prallen gegen Bäume, werden von Ästen durchbohrt,
brechen sich Knochen oder gar das Genick. Zwischendurch lasse ich sie
verbrennen. Und wer mir zu nahe kommt, kostet meine Klinge.


Schnell
wird aus dem Angriff ein Rückzug. Ich verfolge sie, denn sie
dürfen nicht ins Schloss gelangen und die anderen warnen. Und
schon gar nicht möchte ich Verstärkung hier sehen. Deswegen
tue ich etwas, was ich hasse und sonst nicht tun würde: Ich
werfe meine Feuerbälle auf Flüchtende und töte sie auf
diese Weise von hinten.


Bis
niemand mehr am Leben ist oder kurz davor, nicht mehr am Leben zu
sein.


Ich
lasse das Schwert sinken und atme tief durch. An etlichen Stellen
lodern noch Flammen, die Luft ist erfüllt vom Gestank
verbrennenden Fleisches und dem Geschrei von Verletzten.


Zum
Kotzen. Mir fällt der Kampf gegen die angreifende Allianz ein,
als Askan und ich mitten in der Nacht durch die Alarmrufe
aufgeschreckt wurden. Damals kämpfte ich nur mit dem Schwert und
meinen übermenschlichen Kräften. Heute spüre ich nicht
die Trance wie damals, denn trotz allem kämpfte ich damals Mann
gegen Mann, war zumindest verletzbar. Heute war das Kräfteverhältnis
noch unausgeglichener als das unserer Soldaten gegen die
Sandmenschen.


Ich
kehre zurück zu meinen Gefährten. Als ich Helena neben
Sacromar knien sehe, ahne ich Schlimmes.


Helena
schaut hoch und schüttelt den Kopf. Einige der wenigen Pfeile
haben ausgerechnet Sacromar getroffen oder gestreift. Nur einer von
denen war ein Volltreffer, der aber richtig, mitten ins Herz.


„Fuck!“,
breche ich aus. „So eine verdammte Scheiße! Wo ist
eigentlich seine Fickpartnerin?“


„Weg“,
antwortet Ona. „Ich war beschäftigt.“


Ich
winke ab. „Ist jetzt auch egal. Los, wir suchen die Umgebung
ab, vielleicht finden wir den Drachen. Auch wenn ich bezweifle, dass
wir überhaupt in seiner Nähe sind.“


„Das
bezweifle ich auch“, sagt Katharina. „Sacromar hat uns
bewusst hierher geführt.“


So
sehe ich das auch. Dennoch will ich mir nicht vorwerfen müssen,
wir hätten uns nicht überzeugt. Allerdings tauchen schon
bald Soldaten auf, sodass wir uns unbemerkt zurückziehen. Auf
einer kleinen Lichtung halten wir Kriegsrat.


„Wir
müssen uns den König schnappen“, sagt Katharina. „Und
ihn vor seinen eigenen Leuten beschützen.“


„Alles
bleibt an uns hängen“, jammert Ona.


„Was
hast du denn damit zu tun?“, erkundigt sich Jody. „Du
hättest nur ein Mädchen bewachen müssen.“


„Sehr
witzig. Ein Mädchen zu bewachen ist viel schwerer, als auf einen
Mann aufzupassen.“


„Auch
wieder wahr“, gibt Jody zu.


Katharina
wendet sich kopfschüttelnd ab und geht los. Ich folge ihr
grinsend. Und dann stehen wir am Fuß des Berges und überlegen,
wie wir am besten ins Schloss kommen. Eine Möglichkeit wäre
der Weg, den Sacromar uns gezeigt hat. Die Chance, dass wir dort in
eine Falle laufen, ist aber groß. Und da wir lieber unauffällig
vorgehen wollen, entscheiden wir uns für einen anderen Weg.


Der
ist allerdings deutlich anstrengender. Es gibt eine von hier gut
einsehbare Terrasse, die nicht bewacht zu sein scheint. So weit wir
es erkennen können. Das ist normalerweise auch nicht nötig,
denn die Bergwand fällt darunter senkrecht ab. Nur
Extremkletterer und solche wie wir kommen da hoch und beides dürfte
nicht auf dem Schirm der Bewacher sein.


Ein
Spaziergang ist es auch für uns nicht. Innerlich fluchend
erreiche ich als Erste die Terrasse und sondiere erst einmal die
Lage. Niemand zu sehen. Ich schwinge mich über die Brüstung,
was das Zeichen für die Anderen ist, dass sie kommen können.


Von
der Terrasse führt ein Korridor hinein, der in pompösen
Gemächern endet. Die nicht leer sind. Zwei junge Mädchen
baden eine Frau, die mit dem Rücken zu uns sitzt. Erst durch die
Reaktionen der Mädchen bemerkt sie uns und blickt in unsere
Richtung.


Ich
schätze, sie ist Ende Vierzig. Ihre dunkelblonden Haare sind
trocken. Sie beobachtet uns stumm. Helena und Jody eilen zur Tür,
schneiden damit den Weg der Kammerzofen ab.


An
der Kleidung, die für die Frau bereit liegt, erkenne ich die
Königin. Ich trete näher zu der Wanne und deute den Mädchen
mit einer Handbewegung an, dass sie zum Bett gehen sollen.


Die
Königin verschränkt die Arme vor ihren Brüsten.


„Ihr
seid Königin Kyo?“, fragt sie.


Ich
nicke. „Und Ihr?“


„Ich
bin Lady Omina, die Gattin von König Kroanos.“


„Es
tut mir leid, dass wir Euch in dieser Situation stören. Euch
wird nichts geschehen, wenn Ihr keine Dummheiten macht.“


„Euer
Ruf hat auch uns erreicht, Kyo. Es heißt, Ihr wäret sehr
mächtig. Doch was macht Ihr in unserem Land? Warum kommt Ihr
nicht wie jeder Gast auf den Hof vorgefahren?“


„Ich
denke, das wisst Ihr genau“, erwidere ich ruhig.


„Ja,
vermutlich. Dennoch frage ich mich, wieso Ihr plötzlich in
meinen Gemächern steht und meine Zofen zu Tode ängstigt.“


Ich
werfe einen Blick auf die Zofen. Eigentlich sehen sie nicht zu Tode
verängstigt aus. Sie scheinen nicht zu verstehen, wer wir sind.
Ganz im Gegensatz zur Königin.


„Sacromar
ist tot“, bemerke ich.


Ihre
Augenlidern zucken kurz. „Das wundert mich nicht. Seine Pläne
fand ich schon früher beunruhigend, und nun ist eingetreten, was
zu erwarten war.“


„Wie
meint Ihr das?“


„Wer
sich auf Magie einlässt, ohne sie zu beherrschen, sollte gute
Beschützer haben.“


„Was
ist mit Euch?“


„Das
Wasser wird kalt, ich würde gerne aus der Wanne steigen.“


Ich
überlege kurz, dann hole ich das Badetuch, was die Zofen zu
diesem Zweck vorbereitet haben. Die Königin reicht mir ihre
Hand, ich halte sie fest, während sie sich erhebt, über den
Wannenrand tritt und die zwei Stufen hinunter gleitet. Dann wickelt
sie das Badetuch um ihren durchaus ansehnlichen Körper.


„Wieso
fragt Ihr?“, erkundigt sie sich.


„Ihr
scheint Euch mit Magie auszukennen und ich frage mich, welche
Verbindung Ihr dazu habt. Ich dachte mal, Magie wäre unbekannt,
nur einige, wenige schienen davon überhaupt gehört zu
haben.“


„Das
war sicher nicht verkehrt.“


Sie
setzt sich auf das Bett. Die Zofen nehmen ihr das Badetuch ab und
beginnen, ihren Körper abzutrocknen. Sie macht nicht den
Eindruck, als würde es sie stören, dass wir sie nackt
sehen. Ich werfe einen Blick auf Katharina, die eine Augenbraue hoch
zieht.


„Ihr
gehört zu den wenigen?“


„Ich
kann Dinge sehen, die andere nicht sehen, doch diese Gabe ist nicht
sehr zuverlässig. Euch sah ich nicht kommen.“


Schweigend
beobachte ich, wie die Zofen sie nun anziehen. Ich bin froh, dass ich
Sianas vergleichbare Dienste praktisch sofort zurückgewiesen
habe.


„Es
scheint Euch nicht sonderlich zu berühren, dass Euer Schwager
tot ist“, bemerke ich, als die beiden ihr Schuhe anziehen.


„Wie
ich schon sagte, das war zu erwarten. Er gab sich mit Magie ab, ohne
sie zu verstehen. Was ist mit Euch? Man sagt über Euch, dass Ihr
Euch mit Magie auskennt. Und dass Ihr sogar Verbindungen zum
Zaubererbund habt.“


„Verbindungen
sind übertrieben“, antworte ich. „Wisst Ihr, warum
wir hier sind?“


Sie
blickt nachdenklich Katharina an, die zwischen ihr und der Terrasse
steht, dann mich.


„Ich
hörte von dem Drachen“, sagt sie schließlich. Sie
wirkt beunruhigt und das scheint an Katharina zu liegen. Wenn sie
wirklich hellsichtig ist, wird sie Katharinas Besonderheit zumindest
spüren, ähnlich wie auch Eleonor sie gespürt hat, ohne
den Dämon zu sehen. „Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch
zu ihm führen.“


Ich
unterdrücke meinen Impuls, sie nach dem Grund zu fragen. Es ist
eine Falle und sie hat uns sehr wohl kommen sehen. Das alles ist
inszeniert und wäre geeignet, weniger erfahrene Leute als uns zu
täuschen. Ein kurzer Blick zu Katharina verrät mir, dass
sie es genauso sieht. Um sicher zu gehen, könnte ich sie
gedanklich fragen, doch die Königin könnte diese Gabe auch
besitzen und ich möchte da nichts riskieren.


„Wir
wären Euch dankbar, wenn Ihr das tun würdet“, sage
ich.


„Selbstverständlich.
Ich bin froh, wenn er weg ist. Ein so großes und starkes Wesen
gehört in die Freiheit.“


„Das
ist Eure Motivation?“, erkundige ich mich amüsiert.


„Es
ist selbstverständlich eigennützig, denn so ein starkes und
großes Wesen könnte, wenn es mal entfesselt wäre, das
Schloss in Schutt und Asche legen.“


„Das
wäre durchaus möglich.“


Sie
winkt den Zofen zu, damit sie in den Gemächern bleiben, dann
schwebt sie auf die Tür zu. Jody und Helena treten mit gezogenen
Schwertern zur Seite. Vermutlich rechnen sie damit, vor der Tür
Wachen zu sehen, genau wie ich. Überraschenderweise ist da
niemand.


„Werdet
Ihr weniger bewacht als Sacromar?“, frage ich erstaunt.


„Normalerweise
nicht, aber vielleicht wird jeder Soldat gebraucht, um Euch zu
suchen.“


„Möglicherweise.
Gut, gehen wir.“


Omina
geht vor, Katharina und ich gehen direkt hinter ihr, die drei Mädchen
kampfbereit hinter uns. Ich bin auch kampfbereit, aber nicht mit dem
Schwert. Und Katharina sieht nur entspannt aus, aber sie hätte
im Notfall das Schwert schneller gezogen als andere blinzeln können.


Omina
führt uns über Korridore, die definitiv nicht zu den
Hauptwegen in diesem Schloss gehören. Aber es macht Sinn. Und
dann geht es nach unten und weit in den Berg hinein.


„Sacromar
hat gesagt, der Drache wäre irgendwo außerhalb des
Schlosses, weil er so groß wäre.“


„Dann
hat er gelogen.“


„Das
Schloss reicht tief in den Berg hinein?“


„Es
sind … besondere Kerker.“


Oha.
Hier läuft etwas, was schon lange geplant ist. Vielleicht nicht
mit dem Drachen, der ja gar nicht aus diesem Universum stammt, aber
sicher ist, dass dieses Land wohl schon länger etwas weiß,
was die meisten anderen, Marbutan eingeschlossen, nicht wussten. Und
das hat auch mit dem Zaubererbund zu tun. Ihr Arschlöcher!


„Was
ich nicht verstehe“, sagt Ona, „wenn der Drache zu groß
ist, um ihn in den Kerker zu bringen, und das ist er wirklich, wie
habt ihr ihn dann hierher gebracht?“


„Es
gibt einen besonderen Eingang“, antwortet die Königin. „Er
ist natürlich entstanden, wir haben ihn zufällig entdeckt.
Es handelt sich um ein Loch in einem Felsplateau. Durch dieses haben
wir den Drachen heruntergelassen.“


„Womit?“,
erkundige ich mich, neugierig geworden.


„Mit
… mit einer besonderen Vorrichtung.“


Das
klingt nach einem Kran oder nach etwas Ähnlichem. Aber …


„Heißt
das, ihr macht das öfter?“, unterbricht Ona meine
Gedanken. „Drachen entführen?“


„Nein.
Wir haben nie zuvor einen … Drachen gesehen. Wir wussten nicht
einmal, dass er so heißt, bis ihr es gesagt habt.“


Ob
ihr bewusst ist, dass sie sich gerade verraten hat? Eine Rolle spielt
das sowieso nicht, wir machen das Spiel ja eh mit, um endlich zum
Drachen zu gelangen. Es ist fraglich, ob ihnen die ganze Tragweite
ihrer Situation klar ist. Sie werden nicht wissen, welche Macht wir
wirklich haben. Von den Soldaten im Wald ist keiner entkommen, um es
jemandem zu erzählen. Theoretisch könnte Sacromars Liebchen
uns beobachtet haben, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie auch nur
zurückgeschaut hat, nachdem Ona sie losließ.


Ein
kurzer Blickwechsel mit Katharina, die ein Lächeln andeutet,
beweist, dass sie ähnliche Gedanken hat. 



„Und
wofür dann die Vorrichtung?“ Ona hat wohl nicht vor, Gnade
walten zu lassen.


„Für
andere Wesen“, antwortet die Königin ausweichend.


Ich
finde das spannend. Ob sie Muonen eingefangen haben, schon als die
Drehwelt noch existiert hat? Völlig ausgeschlossen ist es nicht,
dass es sie bereits damals in der Menschenwelt gab. In meiner Zeit
als Königin von Marbutan war mir nichts dergleichen zu Ohren
gekommen, aber in einer so großen Welt hat das nichts zu
bedeuten. Es gibt hunderte von Ländern, fast alles Königreiche,
kleinere und größere. Okay, größere als
Marbutan gibt es nicht viele.


„Wir
sind gleich da“, sagt die Königin plötzlich.


Auffällig
ist eine Stelle mit natürlichem Tageslicht. Oder was in dieser
Welt als Tageslicht gilt. Es kommt von oben. Als wir dort ankommen,
sehen wir über uns eine große, fast runde Öffnung in
der Felswand. Und einen Flaschenzug. Etwas größer als ich
ihn sonst kenne, groß genug für einen Drachen. Sofern er
sich nicht wehrt.


„Ist
ja bloß ein Flaschenzug“, stellt Helena fest.


„War
dir das nicht klar?“, fragt ihre Mutter.


„Habe
nicht darüber nachgedacht. Aber in so einem Schloss hätte
mich auch ein Kran nicht gewundert.“


„Aha“,
sagt Katharina nur.


Wir
gehen lieber weiter, bevor es ein weiteres Mutter-Tochter-Drama gibt.
Weit ist es nicht. Durch einen breiten Korridor gelangen wir in den
Kerker. Von einem Vorraum, in dem locker eine
Fußballweltmeisterschaft stattfinden könnte, führen
Gittertüren in Zellen. In einer entdecke ich sofort den
angeketteten Drachen.


„Wie
oft muss ich dich denn aus Ketten befreien?“, begrüße
ich ihn.


„Du
bist verrückter, als ich dachte“, grüßt er
zurück. „Was machst du denn hier?“


„Dich
befreien. Gern geschehen.“


„Und
wer befreit euch?“


Die
Frage ist berechtigt. Die Königin hat sich unmerklich, zumindest
glaubt sie das, zurückgezogen und nun treten aus den Zellen
Soldaten, viele Bogenschützen dabei. Und einer, der was zu sagen
hat, wie es aussieht. Omina begibt sich zu ihm.


„Hier
sind sie, wie besprochen“, sagt sie zu ihm.


Aha.
Das ist dann wohl König Kroanos. Ich gehe auf die beiden zu,
sofort richten sich alle Pfeile auf mich, und ich werde von einem
halben Dutzend Schwertkämpfer umringt. Ich hebe die Hand, als
Zeichen für meine Gefährten, dass sie noch warten sollen.
Unsere neuen Freunde werden das Zeichen allerdings wohl anders
interpretieren.


„Es
ist in der Tat besser, wenn Eure Freunde sich ergeben“, sagt
der König.


„Das
werden sie genauso wenig tun wie ich“, erwidere ich. „Ihr
seid König Kroanos von Algiana?“


„Das
bin ich. Und Ihr seid Königin Kyo von Marbutan, über die
wahre Legenden in Umlauf sind. Ich muss gestehen, Euer Äußeres
wirkt im Vergleich dazu enttäuschend.“


„Da
seid Ihr sicher nicht der Erste“, bemerke ich amüsiert.
„Barka und seine Hure haben mich sicherlich auch enttäuschend
gefunden, bevor sie um einen Kopf kürzer gemacht wurden.“


„Nun,
da dürften sie nicht unbedingt an Euch gedacht haben, in so
einem Moment ist man wahrscheinlich mit sich und seinem Henker
beschäftigt.“


„Vermutlich.
Ihr Blick im Moment ihres Todes dürfte sogar in eine andere Welt
gerichtet gewesen sein. Für einen kurzen Moment jedenfalls.“


„Das
sagt Ihr so, als hättet ihr sie getötet“, erklärt
der König.


„Das
habe ich mir in der Tat nicht nehmen lassen“, nicke ich. Seine
Augen weiten sich. Ich betrachte die mich umringenden Soldaten, die
unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Ich schenke
ihnen ein Lächeln. „Es liegt nun an Euch, wie es
weitergeht. Wir werden den Drachen mitnehmen. Mir gefällt es
nicht, was ich darüber gehört habe, was hier geschieht,
doch Euer Glück ist, dass ich keine Zeit für so was habe.
Jetzt jedenfalls nicht.“


„Ihr
glaubt ernsthaft, Ihr werdet jetzt gehen?“, fragt er
entgeistert.


„Das
werden wir in der Tat tun. Eure Worte klingen allerdings, als würdet
Ihr wider die Vernunft vorhaben, uns daran zu hindern. Offensichtlich
glaubt Ihr den Legenden nicht.“


Ich
drehe mich einmal vollständig um meine Achse, dabei die Arme zur
Seite ausgestreckt. Aus beiden Händen schießen
Feuerstrahlen, die den sechs Soldaten die Köpfe verglühen
lassen, bevor sie wissen, was ihnen passiert. Danach springe ich
hinter den König und halte ihm meine Klinge an die Kehle.


Auch
meine Gefährten bleiben nicht untätig, und ähnlich wie
ich, bewegen sie sich mit voller Geschwindigkeit, so schnell, dass
gewöhnliche Sterbliche nicht die geringste Chance haben,
irgendeine Reaktion zu zeigen.


Katharina
kommt zu mir, Ona kümmert sich um die Bogenschützen, was
ungesund für diese ist, zumindest für einige, denn sie
verlieren ihre Arme. Jody und Helena sorgen dafür, dass die
Schwertkämpfer auf keine dumme Ideen kommen. Einige von ihnen
sind tot, bevor die restlichen überhaupt merken, was geschehen
ist.


Katharina
übernimmt den König, während ich zu der Zelle des
Drachen gehe. Die überlebenden Soldaten rühren sich nicht.
Die drei Mädchen halten sie mit erhobenen Schwertern in Schach,
außerdem würden sie mit jeder falschen Bewegung das Leben
ihres Königs gefährden. 



Ich
packe die Gittertür der Zelle und reiße sie raus.


„Man
kann Türen auch aufschließen“, knurrt der Drache.


„Ups“,
erwidere ich.


„Aber
man muss natürlich nicht.“


„Wie
beruhigend. Halt mal still.“


Ich
lege die Hände auf den Ring um seinem rechten Hinterbein, der so
breit ist wie mein Oberkörper. Nach einer Weile beginnt er zu
glühen.


„Das
ist heiß“, teilt mir der Drache mit.


„Mach
ihn doch ab.“


Er
versucht es. Natürlich geht es. Auf dieselbe Art und Weise
befreie ich ihn auch vom anderen Ring, dann stapft er aus der Zelle,
was auch den Rest des Gitters hinfällig macht. Die Soldaten
weichen entsetzt zurück, als er sie kurz anschaut. Viel Platz
haben sie allerdings nicht, denn hinter ihnen stehen Jody und Helena
und piksen sie zur Warnung mit ihren Schwertern.


Der
Drache betrachtet Ona. „Dich kenne ich. Aber die beiden anderen
nicht.“


„Das
sind Helena, Katharinas Tochter, und Jody, Helenas Freundin“,
stelle ich die beiden vor.


„Bringst
du auch mal deine Eltern mit?“


„Hoffentlich.“


Der
Drache starrt mich an. „Du meinst das auch noch ernst, oder?“


„Klar.
Du kennst mich doch.“


„Das
befürchte ich auch.“


„Das
ist ja echt niedlich“, sagt Ona. „Ich würde dennoch
gerne woanders sein. Möglichst in nächster Zukunft.“


„Seid
ihr verwandt?“, erkundigt sich der Drache.


„Nein,
aber niemand glaubt uns das“, antwortet Ona. „Also, was
ist jetzt?“


Der
Drache schnaubt, dann geht er zu dem Königspärchen. Die
beiden starren ihn entsetzt an und wagen offensichtlich kaum zu
atmen. Das mag teilweise auch an dem Schwert liegen, das Katharina
gegen seine Kehle drückt. Er senkt den Kopf, bis seine Nase fast
das Gesicht des Königs berührt. Katharina verzieht die
Miene. Der Atem eines Drachens ist selten ein Wohlgeruch.


„Wir
sollten gehen“, sagt sie dann.


Der
Drache nickt, richtet sich auf und geht in die Richtung, aus der wir
gekommen sind. Ich übernehme Omina, Katharina kümmert sich
weiterhin um den König. Die Mädchen folgen uns rückwärts
und beobachten die Soldaten, die sich nicht rühren.


„Die
haben einen Schock für den Rest ihres Lebens“, meint
Helena später.


„Wie
viele von ihnen hast du denn getötet, bevor sie blinzeln
konnten?“, fragt Ona.


„So
viele wie du.“


„Ich
habe keinen getötet!“


„So
gut wie“, erwidere ich. „In dieser Welt überlebt man
ohne Arme nicht lange.“


„Okay,
das ist ein Argument.“


Wir
erreichen den Flaschenzug. Der Drache bleibt stehen und starrt nach
oben.


„Du
kannst uns doch fliegen, oder?“, erkundige ich mich.


„Natürlich!
Aber nicht alle gleichzeitig.“


„Dann
fliegst du uns halt in zwei Etappen.“


Ich
bleibe mit Ona und der Königin unten. Wir beobachten den
kreisend nach oben steigenden Drachen. Zugleich lausche ich, ob uns
jemand folgt, aber es hört sich nicht so an.


Dann
betrachte ich die Königin. Sie hat jegliche Selbstsicherheit
verloren. Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, erwidert sie meinen
Blick. Ihre Augen glänzen.


„Wirst
du uns töten?“, fragt sie mit bebender Stimme.


„Nicht
wenn es nicht sein muss. Woher hast du eigentlich deine
Hellsichtigkeit?“


Sie
sieht mich überrascht an. „Meine Ururgroßmutter war
eine Samenfrau.“


„Aha.“


„Und
woher hast du deine Fähigkeiten? Du bist kein Zauberer!“


„Das
stimmt.“ Da ich nicht vorhabe, ihr etwas über unsere
Herkunft zu verraten, bin ich froh, dass jetzt der Drache
wiederkommt. Ich klettere zuerst auf seinen Rücken, dann ziehe
ich die Königin hoch. Ona folgt uns problemlos.


Oben
stehen wir dann auf einem Plateau. Ringsum sind Felsen. Es ist
möglich, an ihnen hochzuklettern, aber mit Sicherheit
anstrengend. Ich trete zum Flaschenzug und schneide die Seile durch.
Nach kurzem Nachdenken verbrenne ich die Befestigung. Sicher ist
sicher.


„Ihr
seid frei“, wende ich mich an das Paar. „Ihr könnt
gehen, wohin Ihr wollt. Ich kann Euch nur raten, lasst die Finger von
Magie. Andernfalls werde ich Euch beim nächsten Mal nicht
verschonen.“


„Darf
ich ihnen einen Finger abschneiden?“, erkundigt sich Ona. „Nur
als Beweis, dass wir es ernst meinen.“


„Du
spinnst“, erwidert Jody. „Aber echt.“


„Wieso
denn? Hat sich bewährt!“


Ich
werfe einen Blick auf die entsetzten Gesichter von Omina und dem
König und muss unwillkürlich lachen.


„Lass
mal, Ona. Ich glaube, sie haben es auch so verstanden.“


„Schade,
schade.“ Grinsend klettert sie auf den Drachen, der sie auch
anstarrt. „Was denn?“


„Du
bist genauso durchgeknallt wie Fiona“, teilt ihr der Drache
mit.


„Hat
abgefärbt.“


„Ja,
sicher.“


„Magst
du mich trotzdem?“ Sie tätschelt seinen Hals.


„Ich
denke darüber nach“, brummt er. „Aber wenn du das
nochmal machst, beiße ich dich in zwei Teile.“


„Oh
je“, erwidert sie lachend.


Er
schüttelt nur noch den schweren Kopf. Wir klettern derweil
ebenfalls auf seinen Rücken, dann hebt er mit großem
Getöse ab und steigt kreisend in die Höhe.


„Ich
bin ja gespannt, wie weit die anderen sind!“, ruft Jody, die
ganz hinten sitzt.


„Ich
auch!“, erwidere ich. „Ich hoffe, Margret musste nicht
den Zaubererbund unter Feuer setzen!“


„Ich
glaube, damit hätte sie kein Problem!“, meint Ona.


„Das
befürchte ich auch!“


Sie
hat wohl recht. Margret hat ja deutlich zum Ausdruck gebracht, was
sie von den Zauberern hält. Ob zu recht, sei mal dahingestellt.
Jedenfalls mit einer gewissen Berechtigung. Wie auch immer, wir
werden es bald erfahren. Und dann ab in unser Universum, bevor ich
noch kotzen muss.


Plötzlich
fliegt der Drache ein Kurve. Fast zeitgleich fliegt ein Feuerball an
uns vorbei. Während ich noch nach Halt suche, sehe ich mich auch
schon um und entdecke einen Muonen, auf dem jemand sitzt.


Wieder
macht der Drache eine Bewegung zur Seite, dadurch verfehlt uns ein
weiterer Feuerball. Ich entdecke einen zweiten Muonen.


„Schutzschild!“,
schreit Katharina.


Sie
hat recht. Durch die Gegend schauen kann ich auch später. Ich
spanne einen magischen Schutzschirm um den Drachen auf, gerade noch
rechtzeitig, um den nächsten Feuerball abzuwehren.


„Das
halte ich nicht lange durch!“, schreie ich. „Versuch
irgendwo zu landen, wo wir Deckung haben!“


„Leichter
gesagt als getan!“, erwidert der Drache und geht in Sturzflug
über.


Unter
uns befindet sich ein ausgedehntes Waldgebiet. Über und hinter
uns die beiden Angreifer auf ihren Muonen. Wenn ich raten müsste,
würde ich sagen, das sind die beiden geheimen Zauberer. Was zum
Teufel wollen die eigentlich von uns? Und wieso können die
Feuerbälle?


Mir
fällt ein, dass sowohl Kamun als auch der Geheime Zauberer das
konnten beziehungsweise können. Wieso die Mitglieder des
Zaubererbundes nicht? Was ist das denn für ein Scheiß? Ein
Ehrenkodex?


Mir
bleibt nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken. Wir
fliegen bereits so tief, dass der Drache von den Bäumen essen
könnte. Wenn er wollte und kein Schutzschild um ihn wäre.
Der weitere Feuerbälle abfängt und einige Bäume, die
wir streifen, in Brand setzt.


„Kannst
du eigentlich auch Feuer spucken?“, fragt Helena.


„Nein.
Warum sollte ich das können?“


„Weil
du ein Drache bist?“


„Musst
ja nicht jedes Märchen glauben!“


„Das
ist scheiße!“


Der
Drache zieht es vor, darauf nicht zu antworten. Er fliegt in eine
Rechtskurve, anscheinend hat er etwas entdeckt. Hoffentlich. Ich
spüre meinen Körper kaum noch. Nur dass er schweißbedeckt
ist. Katharina hält mich fest, sonst würde ich vom Drachen
fallen.


„Beeil
dich mal ein bisschen!“, schreit sie.


„Ich
tue, was ich kann! Haltet euch fest!“


Was
glaubst du, was wir die ganze Zeit tun, würde ich am liebsten
entgegnen, aber selbst dafür reicht meine Kraft nicht mehr. Die
Treffer rauben richtig viel Kraft. Ich sehe auch nicht mehr wirklich,
wohin der Drache steuert. Ich spüre nur, dass wir landen,
ziemlich hart, dann zieht mich Katharina herunter. Ich muss auch den
Schutzschirm nicht ausschalten, das passiert wie von selbst, mangels
Kraft. Sie trägt mich mühelos irgendwohin und legt mich ab.


Ich
halte die Augen geschlossen und höre nur, wie sie reden. Ona
sagt was davon, dass sie abdrehen. Dann Jody, dass wir höchstens
eine kurze Ruhepause haben dürften. Ich teile diese
Einschätzung. Auch die Feuerbälle kosten viel Kraft. Aber
wenigstens kann ich mich erholen. Hoffentlich schnell genug.


Katharina
kommt zu mir, ich erkenne sie an den Schritten, und hockt sich neben
meinen Kopf.


„Lebst
du noch, Schätzchen?“


„Weiß
ich noch nicht genau“, antworte ich, ohne die Augen zu öffnen.
„Die müssen auch ganz fertig sein, so viele Feuerbälle,
wie sie abgefeuert haben ...“


„Vermutlich.“


„Wo
sind wir eigentlich?“


„Mach
doch die Augen auf.“


„Später.
Ist noch zu anstrengend.“


„Oh
je, armes Schätzchen. Bist ja ganz schön fertig. Aber die
beiden Zauberer wohl auch. Wir befinden uns in der Deckung eines
Hügels. Eine Art Höhle, vermutlich natürlich
entstanden durch Wasser.“


„Sehr
gut. War höchste Zeit.“


Ich
öffne doch die Augen, dann setze ich mich auf. Ich befinde mich
ziemlich weit hinten. Der Drache liegt im breiten Eingang, die drei
Mädchen stehen neben seinem Kopf und unterhalten sich mit ihm.
Ich erhebe mich mit Katharinas Hilfe und gehe zu ihnen.


„Na,
wieder fit?“, erkundigt sich Ona.


„Sehe
ich so aus?“


Sie
mustert mich. „Eigentlich nicht.“


„Warum
fragst du dann?“ Ich schaue den Drachen an, der den Kopf mir
zuwendet. „Was?“


„Warum
sind die Zauberer so hinter dir her?“


„Hinter
mir?!“


„Hinter
wem denn sonst? Jody? Helena? Ona? Oder Katharina? Nur du bist hier
bekannt, Königin Kyo.“


Ich
zucke die Achseln. „Hast du mitbekommen, was die geplant
haben?“


„Natürlich.
Und das werden sie nicht so schnell aufgeben.“


„Und
wir haben für diesen Scheiß keine Zeit. Wir müssen
Visz besorgen und dem ältesten Drachen geben, sonst ist unser
Universum für immer weg.“


„Korlon,
ich weiß.“


„Ach,
das weißt du? Woher denn?“


„Ich
habe es auch mal getrunken.“


Bumm.
Bombe geplatzt. Ich starre Katharina an, die mich. Uns allen ist
sofort klar, was das bedeutet.


„Du?“,
frage ich ungläubig.


„Ja.
Wieso erstaunt dich das?“


„Äh
… Weil du einfach nur ein Drache bist, den ich inzwischen
zweimal von Ketten befreit habe? Und den ich irgendwie einfach nicht
loswerde? Ständig bist du irgendwie dabei.“


„Warum
wohl?“


„Jetzt
warte mal! Du bist absichtlich dabei, wenn was passiert? Soll das ein
Witz sein? Ganz abgesehen davon, der erste älteste Drache hat
sich nach dem Ritual verwandelt. Und er war auch schon ganz klein.“


„Nach
dem Traumtanz wurde ich zu Adam, dem ersten Menschen. Drachenkind
blieb lange bei mir, doch irgendwann war sie plötzlich
verschwunden. Ich wartete nur zwei Millionen Jahre auf sie,
vielleicht waren es auch nur ein paar Jahrtausende, so genau weiß
ich das nicht mehr.“


Scheiße,
der meint das ernst! Ich habe Drachenkind bewusst nicht erwähnt,
auch vom Traumtanz nichts gesagt.


„Und
wieso bist du jetzt ein Drache?“, fragt Katharina leise.


„Als
ich starb, hat Drachenkind dafür gesorgt, dass ich in diesem
Körper wiedergeboren wurde. Sie war es auch, die mich nach dem
Löschen des Universums in diese Welt gebracht hat. Almada war
nur begrenzt begeistert, hat aber schließlich eingewilligt. Ich
habe keine Ahnung, womit Drachenkind ihn überzeugt hat. Sie kann
sehr überzeugend sein.“


„Oh
ja“, bestätige ich. „Fuck! Du bist der älteste
Drache aller ältesten Drachen?“


„Zumindest
meine Seele. Der Körper ist nicht ganz so alt.“


Ich
setze mich an die nächstbeste Felswand und begrabe das Gesicht
in den Händen. Verdammte Scheiße! Das ändert alles.
Der Drache und die Elfe, die ich im Verlies fand, nachdem ich mich
auf Nasnat geworfen hatte. Das bedeutet, mein Schicksal ist wirklich
mit dem Universum verbunden, viel länger schon, als ich es
gedacht habe, vielleicht sogar schon vom Anbeginn an. Jetzt fehlt nur
noch, dass ich eigentlich die Auserwählte bin, nicht Dargk.
Wahrscheinlich wird mir irgendwann jemand erzählen, dass Dargk
nur so was wie die Generalprobe war. Inzwischen würde mich echt
nichts wundern.


„Liebst
du denn Drachenkind noch?“, fragt Jody.


Der
Drache antwortet nicht. Ist auch eine Antwort.


„Na
toll“, sagt Ona.


„Seid
mal still“, sagt plötzlich Katharina.


Ich
hebe den Kopf, ich höre es auch. Wir kriegen Besuch. Aber nicht
aus der Luft. Da kommen Leute auf dem Boden. Nicht bloß zwei.
Viel mehr. Er erhebe mich wieder und trete zu den Anderen.
Drachenkind und ältester Drache werden vertagt, wir haben
aktuelle Fragen zu klären.


Zum
Beispiel, wer denn jetzt schon wieder auftaucht. Die Leute von dem
Königspärchen? Extrem unwahrscheinlich. Sie kommen
jedenfalls aus mehreren Richtungen. Ich verlasse die Höhle, um
freien Blick nach oben zu haben. Keine Muonen zu sehen, also auch
keine Zauberer. Dafür sich schnell bewegende Umrisse zwischen
den Bäumen. Viel zu schnell für gewöhnliche Menschen.


„Das
sieht nach einem Problem aus“, stellt Katharina fest. „Wollen
wir es uns anschauen?“


Ich
nicke.


„Okay,
schwärmt aus. Schreit, wenn ihr Hilfe braucht.“


„Klar,
Mama“, erwidert Helena und zieht ihr Schwert.


Wir
verteilen uns und lassen den Drachen in der Höhle. Ich halte
mein Schwert mit rechts und die linke Hand hoch. So richtig erholt
fühle ich mich noch nicht, aber ein bisschen mehr als ein paar
Funken kriege ich wohl schon zustande.


Das
merke ich viel schneller als gedacht, denn eine dieser Gestalten
stürmt plötzlich auf mich zu. Mit einer geradezu
erschreckenden Geschwindigkeit.


Aber
nicht schnell genug.


Die
Klinge frisst sich seitlich durch den Kopf. Der Körper rennt
reflexartig weiter, sodass ich zur Seite springen muss. Dann kommt
auch schon der Nächste. Hat ebenfalls ein Schwert. Ein kurzer
Schlagabtausch offenbart schnelle Muskeln und wenig Training. Erst
fliegt die Hand weg, dann der Kopf.


Der
Kampf ist nun voll entbrannt. Sie kommen von überall. Ich setze
die Klinge und Flammen ein. Bald bin ich blutbesudelt, aber
unverletzt. Ich schlage mich durch die Reihe der unheimlichen,
übermenschlichen Kämpfer. Es wäre sehr erstaunlich,
wenn sie nichts mit den Zauberern zu tun hätten. Vielleicht eine
Variante der Sandmenschen. Kleiner, nicht ganz so stark, dafür
aber zahlreicher und schneller.


Ich
habe bald den Eindruck, dass sie doch nicht von überall kommen.
Es scheint eine Quelle zu geben. Ich arbeite mich in jene Richtung
durch. Zwischendurch versuche ich zu erkennen, ob meine Gefährten
noch im Spiel sind. Katharina kann ich gut sehen, sie zerhackt
fleißig die seltsamen Wesen. Der Geräuschkulisse nach zu
urteilen sind die Mädchen auch noch alle dabei.


Ich
versuche, so viele möglich mit physischem Einsatz zu erledigen.
Auch das ist anstrengend, halte es aber notfalls einige Stunden
durch. Meine magische Energie möchte ich für die Zauberer
aufsparen. Sie sind zu zweit und anscheinend ziemlich mächtig.
Vielleicht nicht mächtiger als Kamun, aber dafür zu zweit.
Okay, ich bin auch nicht mehr die gedächtnislose Kyo.


Nachdem
ich eine größere Angriffswelle zu Humus verarbeitet habe,
was dem Wald zugute kommen wird, kann ich endlich erkennen, wo sie
herkommen. Ich schieße einige Feuerbälle auf sie, um mir
freie Bahn zu verschaffen. Ich kann hören, dass zumindest
Katharina mir folgt.


Die
Kämpfer, die mich ziemlich an die tumben Halbvampire Garoans
erinnern, haben anscheinend nur ein Ziel: uns zu töten. Sie tun
dies ohne jede erkennbare Taktik, es sei denn, man bezeichnet es als
Taktik, wenn sich fünf der Typen auf mich stürzen und sich
dabei gegenseitig behindern. Mir kann es nur recht sein, es
erleichtert den Kampf ungemein.


Irgendwann
stehe ich keuchend neben einem Bach und starre auf eine Lichtung auf
der anderen Seite. Katharina taucht neben mir auf.


„Von
dort?“, fragt sie.


„Ich
schätze schon. Kann sein, dass sich die Zauberer dort
verstecken. Bist du bereit?“


Sie
nickt. Ihre Hände, mit denen sie den Schwertgriff umklammert,
sind rot vor Blut. Und nicht nur die. Ihres scheint nicht dabei zu
sein, jedenfalls kann ich kein Anzeichen einer Verletzung erkennen.
Dass ihre Kleidung teilweise zerrissen und zerfetzt ist, liegt am
Absturz.


Mir
fällt plötzlich die Ampulle ein und ich taste danach. Sie
ist wunderbarerweise heil.


„Hast
du einen Herzinfarkt?“, erkundigt sich Katharina.


Statt
einer Antwort zeige ich ihr die Ampulle.


„Können
wir eigentlich das Visz darin transportieren?“


„Keine
Ahnung“, antworte ich. „Aber wenn nicht, wäre das
ziemlich blöd.“


„Stimmt“,
gibt sie zu. „Okay, die Zauberer.“


Die
Zauberer also. Wir überqueren möglichst leise den Bach, die
Schwerter erhoben, ich mit der linken Hand bereit, alles zu
verbrennen, was irgendwie den Anschein eines angreifenden Zauberers
erweckt.


Doch
wir finden niemanden. Keinen Zauberer, keine Muonen. Allerdings sehr
wohl deren Spuren, sie waren also hier, und zwar vor Kurzem.


Dafür
hören wir einen Schrei.


Wir
sehen uns an.


„Jody“,
sagt Katharina. „Scheiße!“


Ich
nicke, dann rennen wir los. Schon von Weitem hören wir Helenas
Stimme, dann Flügelschläge. Der Blick nach oben zeigt zwei
Muonen, an einem hängt kopfüber Jody, festgehalten vom
Zauberer, der das Tier reitet. Sie bewegt sich, ist also am Leben,
doch in dieser Stellung kann sie nicht viel ausrichten. Sie versucht
zwar mehrfach, mit dem Oberkörper hochzukommen und nach dem
Zauberer zu greifen, wird aber vom anderen mit Schlägen daran
gehindert.


„Los,
zum Drachen!“, rufe ich so laut, wie ich kann.


Es
ist ein langer Weg. Als wir an unserem Versteck ankommen, sitzt Ona
bereits auf dem abflugbereiten Drachen.


„Wo
ist Helena?“, fragt Katharina panisch.


Ona
deutet nach oben. „Sie ist auf einen Baum geklettert, damit wir
die Arschlöcher nicht aus den Augen verlieren.“


„Sehr
gut“, erwidere ich. Wir klettern schnell auf den Drachen. „Los,
flieg, wir sammeln sie ein.“


Ausnahmsweise
verzichtet der Drache auf seine üblichen Sprüche. Er weiß,
wo Helena steckt, denn er visiert einen der Bäume an. Helena
spring auf uns zu und wird von Katharina und mir an den Händen
erwischt. Gerade so eben. Wir ziehen sie hoch.


„Hinterher,
schnell!“, schreit sie. „Schneller!“


„Jetzt
mach mal keinen Aufstand“, erwidert der Drache. „Ich tue,
was ich kann, okay?“


„Ja,
ja, mach einfach!“


Sie
sitzt zwischen Katharina und mir. Ich drehe mich zu ihr um und sehe
die Tränen in ihren Augen. Ich kann sie ja so gut verstehen. Es
ist irgendwie seltsam, dass mal nicht ich in dieser beschissenen
Situation bin.


„Kannst
du sie nicht mit Feuerbällen runterholen?“, fragt sie.


„Dann
verbrennt sie auch. Magisches Feuer ist echt übel. Außerdem
können auch die Schutzschilder, schätze ich. Sie scheinen
ziemlich mächtig zu sein.“


Sie
sagt nichts weiter, aber ihr Blick ist deutlich. Im Moment ist sie
ihrer Mutter sehr ähnlich, anscheinend hat sie auch etwas vom
Dämonenblut abbekommen. War mir bisher nicht bewusst, aber wann
hätte ich es auch merken sollen?


Der
Drache gibt Vollgas, doch das tun die Muonen auch. Und sie haben
weniger Gewicht zu tragen. Ich bin ja gespannt, wo die beiden
Zauberer hin wollen. Und auch, warum sie Jody entführt haben.
Als Geisel? Das ist doch bescheuert. Andererseits hat mich das Leben
gelehrt, dass Menschen nie etwas ohne Grund tun. Das gilt auch für
Zauberer. Ich drehe mich wieder um und mustere Helena, die sich gegen
ihre Mutter lehnt. Irgendwie sehen sich die beiden gar nicht ähnlich,
wenn sie nicht gerade den Dämon nach außen kehren. Helena
hat hellbraune und kurze Haare, außerdem ein eher schmales
Gesicht. Und braune Augen, wie ein Reh. Was Leute, die sie nicht
kennen, auf die falsche Fährte locken kann, denn sie ist ganz
sicher kein scheues Reh. Sie ist meist zurückhaltend und ruhig,
aber in den wenigen Kämpfen, in denen ich sie bisher erlebt
habe, war sie knallhart und rücksichtslos. Der Dämon halt.


„Sie
landen!“, ruft Ona.


Ich
richte meinen Blick wieder nach vorne und schaue zu, wie die Muonen
in einem Dorf nach unten gehen. Die beiden Männer springen von
ihren Rücken und tragen die anscheinend bewusstlose Jody in ein
Gebäude.


„Ist
das eine Kirche?“, fragt Katharina.


Der
Drache dreht Kreise über dem Dorf, hoch genug, um nicht zur
Zielscheibe von Feuerbällen zu werden. 



„Kirchen
gibt es in dieser Welt nicht“, antworte ich. „Das könnte
mal ein Tempel von Samenfrauen gewesen sein.“


„Tempel
von Samenfrauen?“, wiederholt Katharina erstaunt. „Sehe
ich zum ersten Mal.“


„Früher
gab es viele von ihnen, auch in Marbutan. Aber schon Askans Eltern
haben sie abreißen lassen. Samenfrauen sind Nachfahren von
Zauberern und Zeitmachern, heißt es.“


„Und
dann werden ihre Tempel abgerissen?“


„Waren
wohl nicht überzeugend genug“, sage ich achselzuckend und
denke daran, was Mohk mir über die Samenfrauen damals erzählt
hat. Er war ja auch nicht besonders überzeugt von deren
Fähigkeiten. Zu recht. Zwar hatte er gesagt, Samenfrauen würden
direkt von Elixa und Menschen abstammen, aber da ist man sich ja
nicht ganz so einig in den Legenden. Ist aber egal, stimmt so oder so
nicht.


„Leute,
fällt euch eigentlich was auf?“, fragt Ona plötzlich.


„Das
Dorf ist verlassen“, antwortet Helena.


Sie
haben recht. Wenn man genau hinschaut, ist es nicht zu übersehen.
Und zwar schon seit einiger Zeit, einzelne Gebäude beginnen,
deutliche Spuren von Verfall zu zeigen. Lebewesen sind keine zu
sehen, von den Muonen abgesehen, die friedlich im Garten des Tempels
grasen.


Ich
deute auf eine Wiese hinter einem Waldstück auf einer Anhöhe.
Der Drache landet dort und Helena klettert auf einen Baum, vom dem
aus sie das Dorf sehen kann.


„Wie
kommen wir in deren Nähe?“, stellt Katharina die Frage,
die uns alle beschäftigt. „Meinst du, die kennen deinen
Unsichtbarkeitszauber?“


„Ich
habe keine Ahnung, aber möglich wäre es. Hätten sie
Jody nicht, würde ich es trotzdem darauf anlegen, aber so ist es
mir zu heikel.“


„Mir
auch“, nickt sie. „Wenn Jody was passiert, würde uns
Helena das nie verzeihen, zumindest, wenn es durch unseren Leichtsinn
geschieht.“


„Ich
kann euch hören!“, ruft die Erwähnte vom Baum.


„Das
ist ja auch die Absicht!“, ruft die Mutter zurück. „Tut
sich was?“


„Nein,
nichts! Sie sind im Tempel und ich habe keine Ahnung, was mit Jody
geschieht! Wir müssen was unternehmen, verdammt nochmal!“


„Wir
werden auch was unternehmen“, erwidere ich. „Ihr bleibt
hier und ich sehe mir das aus der Nähe an. Nur ansehen. Sollte
etwas fürchterlich schiefgehen, müsst ihr uns rausholen.“


„Nichts
leichter als das“, sagt Ona. „Wieso machen wir das nicht
direkt und du wartest hier? Dann müssen wir nur eine retten!“


„Und
was machst du gegen die magischen Feuerbälle der beiden
Zauberer?“, erkundige ich mich.


„Was
machen wir dagegen, wenn sie dich auch erwischen?“


„Vermutlich
mehr, als wenn ich hier warte.“


„Hm“,
meint sie. „Lass dich trotzdem nicht absichtlich erwischen.“


„Habe
ich nicht vor, okay? Ich würde nur gerne herausfinden, was hier
los ist, bevor wir zuschlagen. Mir gefällt das nicht.“


„Mir
auch nicht“, sagt Katharina ruhig.


„Mir
übrigens auch nicht!“, meldet sich Helena.


„Wartet
hier.“ Ich gebe ihnen mein Schwert, gegen die Zauberer nützt
es mir sowieso nichts, aber es behindert mich in der
Bewegungsfreiheit. Dann gehe ich zum Dorf. Und zwar so lange, wie es
geht, in Deckung der Bäume und Sträucher. Am Waldrand
angekommen, warte ich einen Moment. Will sicher sein, dass sie nicht
irgendeinen unerwarteten Zauber aktiviert haben. Weiß der
Teufel, was für Tricks die möglicherweise draufhaben.
Schließlich können sie auch die Feuerbälle, im
Gegensatz zu ihren Kollegen vom Zaubererbund.


Da
ich nichts spüre, mache ich mich unsichtbar und gehe weiter.


Es
ist seltsam ruhig. Nicht nur still, sondern auch ruhig. Eine typische
Ruhe für verlassene Gegenden. So ruhig, dass ich aus einem Haus
Knabbergeräusche höre, als ich daran vorbeigehe. Ratte oder
Ähnliches, schätze ich. Der Garten des Hauses, in dem wohl
früher mal Küchenkräuter wuchsen, erinnert an einen
kleinen Dschungel. Nachdem ich mich an die Ruhe gewöhnt habe,
höre ich die Insekten, für die aus dem Garten ein Paradies
geworden ist.


Dann
kommt der Tempel in Sichtweite. Und mit ihm die Muonen, die kurz
hochschauen. Verdammt, können die mich etwa sehen? Ich bleibe
stehen und warte ab. Die Muonen grasen nach wenigen Sekunden weiter,
ohne mich angesehen zu haben. Vielleicht haben sie mich einfach nur
gehört, ich bin ja nur unsichtbar, nicht unhörbar.
Vielleicht könnte ich auch die Geräusche unterdrücken,
aber der Zauber ist so schon anstrengend genug. Leise gehen ist
außerdem einfacher als unsichtbar. Ohne Zaubertricks zumindest.


Ich
erreiche den Tempel und gehe vorsichtig an der Wand entlang zu einem
der Fenster. Es hat auch schon bessere Zeiten gesehen und jemand oder
etwas hatte irgendwann mal eine unsanfte Begegnung mit ihm.


Drinnen
ist es ähnlich geräumig wie in einer Kirche, wie ich sie
aus meiner alten Welt kenne. Dennoch sieht es anders aus, denn hier
wurden keine Messen abgehalten. In der Mitte steht etwas, was einem
Altar durchaus ähnlich sieht, wenngleich es einem anderen Zweck
diente, nämlich als Tisch für die versammelten Samenfrauen.
Was auch immer sie darauf machten. Vielleicht kochen.


Jetzt
dient es jedenfalls wirklich als Altar, habe ich das Gefühl.
Jody liegt darauf, rücklings und gefesselt. Da sie ihre Fesseln
nicht löst, dürften diese magisch verstärkt sein.


Etwas
weiter weg stehen die beiden Zauberer und reden aufgeregt
miteinander. Ich verstehe nur einen Teil, aber es geht wohl
tatsächlich um eine Opfergabe. Mit dem, was ich weiß, ist
das ziemlich sinnlos, aber die wissen halt nicht, was ich weiß.


Ich
merke, wie meine Kräfte schwinden, und beschließe, mich
zurückzuziehen. Ich warte mit dem Auflösen des
Schutzschildes nicht bis zum Waldrand, sobald ich aus dem Tempel
nicht mehr gesehen werden kann, schalte ich ihn ab. Dann lehne ich
mich kurz gegen eine Hauswand, um ein wenig zu Kräften zu
kommen.


Dabei
höre ich plötzlich Katharinas Stimme in meinem Kopf. „Wir
haben Besuch. Elfen, aber die kennen uns nicht.“


Fuck.
Im schlimmsten Fall haben die noch nie von uns gehört. Klasse.
Ich atme tief durch, dann gehe ich zurück. Ich tue so, als
wüsste ich von nichts und bin entsprechend überrascht, als
plötzlich Speerspitzen meinen Hals berühren.


Meine
Gefährten werden von etwa einem Dutzend Elfen umringt, alle
haben Speere. Ich darf mich zu ihnen gesellen.


„Hast
du meine Nachricht nicht bekommen?“, erkundigt sich Katharina,
ohne die Lippen zu bewegen.


„Doch“,
erwidere ich. „Aber die auch.“


Katharina
sieht die Elfen an, von denen einige nun grinsen. Dann tritt eine von
ihnen vor. Wie bei Nuoka und seinen Elfen, ist auch hier das
Geschlecht nicht zu erkennen. Die fünf Elfen des Ersten
Zauberers sind wohl wirklich eine absolute Ausnahme.


„Ihr
seid vom Zaubererbund“, stellt der Elf fest, der den Wortführer
zu spielen scheint.


„Nein“,
entgegne ich. „Ich bin die Ringträgerin.“


„Die
Ringträgerin?“ Er starrt meine rechte Hand an, wo sich
früher der Ring befand.


„Ich
habe ihn nicht mehr.“


„Den
Ring kann man nicht entfernen, also lügst du.“


„Hör
zu, ich habe weder Zeit noch Lust für so eine Scheiße.
Mein Name ist Königin Kyo von Marbutan und bin die Ringträgerin,
mit oder ohne Ring. Nuoka könnte das bezeugen.“


„Wer
ist das?“


„Ein
Elf aus der Gegend von Marbutan. Er hat mich unterstützt beim
Krieg gegen König Barka.“ Ich werfe einen Blick auf den
Drachen. Er hält sich zurück, warum auch immer. Vielleicht
ist er sich bloß nicht sicher, ob ich die Elfen verschonen
will. Und er hat recht, Elfen finde ich ganz nett, ich würde
diesen hier nur ungern wehtun. „Ist auch egal. Wir sind
diejenigen, die den Dreh-Makuon getötet und die Drehwelt wieder
zurückgedreht haben.“


„Ihr?“,
erwidert er ungläubig, dann lacht er auf. „Das glauben wir
euch nicht!“


„Nicht?“
Ich drehe meine rechte Hand nach oben und lasse eine kleine Flamme
züngeln. Nach einem Moment löst sich die Flamme von meiner
Hand und schwebt zum Elfen, der danach greift, genau wie Nuoka. Und
genau wie Nuoka, schreit er auf.


„Sind
alle Elfen so naiv?“, erkundigt sich Ona.


„Was
willst du damit sagen?“ Der Elf schiebt seine Speerspitze in
Onas Richtung. Diese packt den Speer, reißt ihn zu sich und
ergreift dann den Elf am Hals, als dieser fast gegen sie taumelt. Sie
dreht ihn um und drückt die Speerspitze gegen seine Kehle.


„Ich
habe auch keine Lust auf so was“, sagt sie. „Eine gute
Freundin wurde von zwei geheimen Zauberern entführt und ...“


„Von
zwei geheimen Zauberern?“ Die Elfen scheinen bleich zu werden,
obwohl das eigentlich gar nicht geht. Hm. Ob Nuokas Elfen anders
sind, weil sie den Geheimen Zauberer sogar bei sich wohnen ließen,
als andere Elfen? Oder diese hier sind irgendwie traumatisiert.


„Ja,
wieso? Habt ihr ein Problem mit geheimen Zauberern?“ Ona sieht
mich fragend an, ich zucke die Achseln.


„Geheime
Zauberer und Elfen mögen sich nicht“, antwortet der Elf,
den Ona immer noch festhält.


„Das
stimmt so nicht“, erwidere ich. „Die Elfen um Nuoka
ließen einen geheimen Zauberer bei sich leben, der nun zum
neuen Ersten Zauberer wurde.“


„Wie
wollt ihr das wissen?“


Ona
verdreht die Augen. „Weil wir dabei waren? Fiona …
Königin Kyo hat sogar vorgeschlagen, dass er der neue Erste
Zauberer wird, und nachdem Elixa zugestimmt hat ...“


„Jetzt
ist es sicher, ihr lügt!“, ruft der Elf triumphierend.
„Ihr könnt unmöglich mit der Göttin geredet
haben! Niemand kann das!“


Ona
verdreht erneut die Augen und seufzt dazu. „Darf ich die
umbringen?“


„Nein,
wir bringen keine Elfen um!“, antworte ich. „Was meinst
du, was Nuoka dazu sagt, wenn er es erfahren würde?“


„Ist
ja schon gut! Aber was machen wir dann mit denen? Sie sind lästig!“


Das
stimmt allerdings. 



„Hört
zu, ich möchte wirklich keinen Elfen was tun. Bisher waren Elfen
gute Freunde von mir, mit Nuoka und seinen Gefährten haben wir
einige Schwierigkeiten gemeistert, und sie haben mir auch geholfen,
den Krieg um Marbutan zu beenden.“


„Davon
haben wir gehört“, sagt der Elf, den Ona festhält.
„Aber auch, dass es die Ringträgerin war, und du hast
keinen Ring!“


„Nicht
mehr. Das ist eine komplizierte Geschichte. Was muss ich tun, um euch
zu beweisen, dass ich die Königin von Marbutan bin und die
Ringträgerin, auch wenn ich keinen Ring trage? Hier, ich habe
den Siegelring von Marbutan, erkennt ihr den?“


Der
Elf betrachtet den Siegelring und wirkt nicht mehr ganz so
selbstsicher. „Es heißt, die Ringträgerin wäre
unsterblich“, sagt er schließlich.


„Das
sind wir alle hier. Ich habe aber keine Lust, mich umzubringen, nur
damit ihr zusehen könnt, wie ich wieder zum Leben erwache.
Reicht es euch, wenn mein Finger nachwächst?“


Er
verzieht das Gesicht, nickt aber.


„Das
ist doch bescheuert“, sagt Katharina.


„Hast
du eine bessere Idee? Im Fingerabschneiden habe ich Übung und
das sieht halt am eindrucksvollsten aus. Okay, Kopf wäre noch
beeindruckender, aber darauf habe ich gerade auch keine Lust.“


Sie
schneidet eine Grimasse, sagt aber nichts mehr. Allerdings verdreht
sie die Augen, als ich ihr meine linke Hand hinhalte. Dann holt sie
ihr Messer hervor.


„Welchen
Finger soll ich nehmen?“


„Welchen
möchtest du als Andenken ewig bei dir tragen?“


„Idiotin.“


Sie
packt die Spitze des kleinen Fingers. Die Elfen beobachten es mit
angehaltenem Atem. Sie hält die Klinge ihres Messer dran und
sieht mich fragend an.


Ich
atme tief durch, dann nicke ich.


Ein
Schnitt und ab ist der Finger. Ich presse die Lippen zusammen, denn
es tut gewohnt höllisch weg. Katharina schmeißt den Finger
weg, dann nimmt sie den Stumpf kurz in den Mund, bis die Blutung
aufhört. Zutiefst beeindruckt beobachten die Elfen, und wir
auch, wie dann der Finger ziemlich schnell nachwächst.


„So
gut wie neu“, stelle ich dann fest und bewege ihn.


„Du
bist echt masochistisch veranlagt“, sagt Helena. „Und das
hast du schon öfter gemacht?!“


„Bei
Bedarf, ja.“ Ich sehe den Anführer der Elfen an. „Seid
ihr überzeugt?“


Als
er nickt, gebe ich Ona ein Zeichen, ihn loszulassen. Sie gehorcht und
gibt ihm sogar seinen Speer zurück. Er mustert sie misstrauisch
und springt zurück, als sie eine schnelle Bewegung auf ihn zu
macht. Danach lacht sie auf.


„Mann,
piss dir nicht in … Wohin auch immer.“


„Was
ist eigentlich mit Jody?“, fragt Helena.


„Sie
liegt gefesselt im Tempel und die Zauberer erzählten was von
Opfergabe. Was ja totaler Unsinn ist, denn was soll das bringen?“


„Es
heißt, dass geheime Zauberer durch ein Opfer wieder im
Zaubererbund aufgenommen werden. Elixa hat das so eingerichtet.“


Wir
starren den Elfenanführer an.


“Das
glauben die ernsthaft?“, erwidere ich schließlich. „Okay,
die vom Zaubererbund waren auch wie gelähmt, als Elixa erschien
und sie zurechtstutzte.“


„Als
Elixa erschien?“, wiederholt der Elf und die anderen tuscheln
miteinander, allerdings nur telepathisch.


„Ja,
die wollten nicht einsehen, dass der Geheime Zauberer, den wir für
den Ersten Zauberer vorgeschlagen haben, der Richtige war, da hat sie
die Geduld verloren und ein Machtwort gesprochen.“


„Aber
bestimmt durch ein Zeichen, sie ist doch bestimmt nicht erschienen!“


„Doch!“,
erwidert Ona. „Ich war dabei. Fiona, sollten wir sie nicht
rufen, damit die hier endlich mit dem Scheiß aufhören?“


„Willst
du dann ihr Donnerwetter anhören?“, entgegne ich amüsiert.
„Was meinst du, wie begeistert würde sie sein, wenn wir
sie wegen so was rufen?“


Ona
zuckt die Achseln. „Ich kann das ab.“


„Ich
weiß. Aber es ist unnötig.“ Ich wende mich an die
Elfen. „Ich habe Elixa schon mehrfach getroffen und sie würde
wahrscheinlich sogar kommen, wenn ich sie bitte. Aber wenn sie hört,
dass das nur wäre, weil ihr nicht glauben wollt, hätte das
Einfluss auf ihre gute Laune. Ihr könnt es also glauben oder
nicht, das ist mir egal. Eine von uns soll von den Idioten, die sich
Zauberer nennen, für einen völlig schwachsinnigen
Aberglauben geopfert werden, und auch wenn sie unsterblich ist, will
ich ihr das ersparen. Entweder ihr helft uns oder lasst uns in Ruhe.
Eure Entscheidung.“


Die
Elfen reden wieder unhörbar miteinander. Ich verstehe nur
einzelne Fetzen. Sie scheinen noch nicht völlig überzeugt
zu sein, aber sie sind wohl beeindruckt.


Katharina
legt von hinten das Kinn auf meine linke Schulter. „Hast du
keinen Geduldsfaden mehr, mein Schatz?“


„Absolut
keinen. Das alles kostet uns bereits viel zu viel Zeit. Ich neige
langsam dazu, einfach in den Tempel zu marschieren und Jody
rauszuholen, egal, was passiert. Und wenn die Zauberer dabei
abkratzen, ist das eben so. Deren Entscheidung.“


„Okay,
ich bin einverstanden.“


„Gut.“
Ich wende mich an die Elfen. „Nun?“


„Wir
helfen euch, obwohl nicht alle glauben, dass du die Ringträgerin
bist. Aber das mit dem Finger war auf jeden Fall eindrucksvoll.“


„Aha.
Meinetwegen. Gehen wir.“


Mir
fällt der Drache ein, als ich losmarschiere will, und drehe mich
zu ihm um.


„Oder
hast du eine andere Idee? Alter Drache?“


Er
schnaubt. „Hast du wieder was für die nächsten
Jahrzehnte, womit du mich ärgern willst? Und nein, macht nur.
Ich warte hier.“


„Von
mir aus. Und ja, ich reagiere manchmal seltsam.“


Ona
prustet los. Auf meinen strafenden Blick prustet sie noch mehr.
Katharina kann sich besser beherrschen, ihr Mundwinkel zuckt ein
bisschen. Am besten im Griff hat sich Helena, aber nur, weil ihre
Gedanken bei Jody sind.


„Machen
wir jetzt endlich?“, fragt sie.


Ich
nicke.


„Na
endlich!“ Sie stürmt los. So war das nicht gedacht und ich
bezweifle, dass sie allein mit den Zauberern fertig wird. Also rennen
wir hinterher, dabei fluche ich leise.


Wir
holen sie im Tempel ein, wo sie allein auf uns wartet. Sonst ist
niemand zu sehen.


„Wo
sind sie?“, fragt sie verwirrt.


„Fuck!“
Sie können nicht weggeflogen sein, die Muonen grasen friedlich
draußen. Wir durchsuchen den Tempel, aber sie sind nicht da.
Und im Dorf sind sie auch nicht.


„Das
gibt es doch nicht!“ Ich mustere die Elfen. „Eigentlich
gibt es ja die Drehwelt in der alten Form nicht mehr, seitdem der
Dreh-Makuon tot ist. Habt ihr eine Ahnung, ob sie irgendeinen Trick
kennen könnten, von dem ich noch nie gehört habe? Sie
werden ja wohl nicht in die Drehwelt gegangen sein!“


„Das
wäre zu gefährlich, für alle“, stimmt der
Anführer der Elfen mir zu. „Eine andere Möglichkeit
ist uns nicht bekannt.“


„Dann
haben sie sich davongeschlichen“, stellt Katharina fest. „Und
sie können noch nicht weit sein.“


„Oder
sie verstecken sich, warten ab, bis wir abgezogen sind und fliegen
dann mit den Muonen davon“, sagt Ona.


„Dagegen
können wir ja was unternehmen.“ Ich bin wütend, und
das ist nicht gut. Ich bin richtig nahe dran, die Muonen einfach zu
grillen. Sekundenbruchteile, bevor ich die Feuerbälle
losschicke, lasse ich die Hände wieder sinken.


„Gute
Entscheidung“, sagt Katharina.


„Fuck!“,
erwidere ich. „Fuck!“


„Was
bedeutet das?“, fragt einer der Elfen.


„Ähm
… Das ist so was Ähnliches wie verdammt. Nicht dasselbe,
aber ich hätte auch verdammt sagen können.“


„War
das eine andere Sprache?“


Ich
nicke. Hoffentlich fragt er nicht weiter, denn ich habe keine Lust,
den Elfen das mit den anderen Welten und Universen zu erklären.
Müsste ich aber, da in diesem Universum nur eine einzige Sprache
existiert.


„Die
einzige logische Erklärung ist, dass sie uns bemerkt haben,
während wir mit euch diskutiert haben“, erkläre ich.
„Wir suchen die Umgebung nach Spuren ab.“


Das
Risiko, dass sie tatsächlich zurückkehren und mit den
Muonen endgültig verschwinden, ist mir zu groß. Schweren
Herzens verbrenne ich sie doch noch und eile dann hinter den Anderen
her. Katharina sieht mich kurz an, dann nickt sie seufzend.


Helena
entdeckt schließlich eine Spur, Stoff aus Jodys Kleidung. Und
ein Stück weiter wieder. Keine anderen Spuren, anscheinend
benutzen sie einen Zauber, der sie verwischt. Hänsel und Gretel
kennen sie aber offensichtlich nicht.


Die
Spur führt in den Wald und nach einigen Minuten sehen wir echte
Spuren. Anscheinend hielten sie es für unwahrscheinlich, dass
wir ihnen bis hierher folgen würden. Ohne Jodys Zeichen hätten
wir die Spuren auch tatsächlich nicht gefunden.


Irgendwann
wird mir klar, dass ich die Muonen doch nicht hätte töten
müssen. Die beiden haben eindeutig nicht vor, ins Dorf
zurückzukehren. Demnach haben sie ein bestimmtes Ziel.


Und
dann kommt der Dunkelgong.


„Na
toll“, sagt Ona.


„Du
kannst doch sehen?“, fragt Helena. „Wir müssen
weiter!“


„Langsam.“
Katharina hält ihre Tochter am Arm fest. „Wir müssen
aufpassen, ihnen nicht zu nahe zu kommen, sie könnten auf die
Idee kommen, ihren Trumpf auszuspielen.“


„Wollen
wir ihnen ewig und drei Tage hinterher hecheln?“, erwidert die
Tochter.


„Nein,
nur bis zum Ziel.“


„Das
ist doch bescheuert, Mama.“


„Sie
hat recht“, mische ich mich ein. „Sobald sie ihr Ziel
erreicht haben, können wir in Ruhe die Lage erkunden. Jetzt sind
sie vermutlich hellwach und besonders aufmerksam. Ich glaube nicht,
dass es noch weit ist. Sie müssen irgendwo in der Gegend
aufgestiegen sein, als sie uns angegriffen haben.“


„Übrigens,
wie lange wird der Drache wohl auf uns warten?“, bemerkt Ona.


„Bis
wir uns melden“, antworte ich.


„Bist
du sicher? Und wenn er ungeduldig wird und abhaut?“


„Warum
sollte er? Wer Jahrtausende auf Drachenkind wartet, wird nicht so
schnell ungeduldig.“


„Auch
wieder wahr“, sagt Ona grinsend. Sie schaut sich um und starrt
dann die Elfen an, die sich in Wölfe verwandelt haben. „Ups.“


„Kein
Licht, keine Elfen“, erwidere ich achselzuckend.


„Wissen
sie denn noch, wer wir sind?“


„Das
hoffe ich für sie.“ Im Moment machen sie jedenfalls nicht
den Eindruck, als wollten sie uns angreifen. Mir fällt meine
erste Begegnung mit Elfen ein und wie das Licht vom Ring sie in Elfen
verwandeln ließ. Vielleicht wäre der Ring jetzt doch nicht
so schlecht. Ist aber halt nicht.


Plötzlich
drehen sich die Wölfe um und rennen davon. Auch gut.


„Vielleicht
gehen sie tanzen“, meint Ona.


„Mit
Kevin Costner, oder was?“, fragt Helena.


„Genau.
Gehörte zu den Filmen, die ich während unserer Zeit im
Untergrund gesehen habe. Ich hatte ja viel nachzuholen!“


„Oh
mein Gott!“ Kopfschüttelnd wendet sich Helena ab.


„Welcher
denn?“, erkundigt sich Ona.


„Kannst
du dir aussuchen.“


Wir
beschließen schließlich, doch weiterzugehen, aber
vorsichtig und vor allem leise. Ich gehe vorne, weil ich im Notfall
mit Feuerbällen reagieren kann. Immer wieder halten wir inne und
lauschen, doch da ist nichts bis auf die üblichen Geräusche
eines Waldes in dieser Welt bei völliger Dunkelheit.


„Echt
irritierend ohne Sternenlicht und so“, flüstert Helena
irgendwann.


„Man
gewöhnt sich daran“, erwidert ihre Mutter.


„Was
soll ich sagen?“, fragt Ona. „In meiner Welt gab es gar
keine Dunkelheit, da war es immer hell.“


„Ständig
hell?“


„Ja!“


„Dafür
ist es in der Spinnenwelt immer dunkel“, bemerkt Katharina.


„Ja,
habe ich gesehen“, sagt Ona.


„Aber
ich nicht“, meint Helena. „Irgendwann will ich es auch
sehen. Aber nur zusammen mit Jody!“


„Wir
arbeiten daran“, sage ich. „Wäre aber gut, wenn ihr
weniger reden würdet.“


Sie
halten sich daran und sind still. Das ist auch gut so, denn plötzlich
hören wir Stimmen. Deutlich mehr als zwei Stimmen und Jody ist
nicht dabei. Das ist nicht gut.


Wir
finden heraus, dass die Stimmen aus einem Tal kommen. Wir kommen über
eine kleine Anhöhe und halten uns im Gestrüpp versteckt.
Keine Ahnung, wie gut die Leute unten im Dunkeln sehen können. 
Jedenfalls sind es einige, auch wenn wir nur wenige von ihnen sehen.
Sie betreten gerade ein Haus und haben Jody bei sich.


Ein
ganzes Dorf erstreckt sich im Tal, diesmal kein ausgestorbenes. Ich
zähle auf die Schnelle etwa 50 Häuser.


Fuck!


„Das
wird ja immer schlimmer!“, ruft Helena unterdrückt. „Das
ist doch kein gewöhnliches Dorf!“


„Wieso
nicht?“, erkundigt sich Ona.


„Wenn
du ein Zauberer wärst und eine Gefangene wie Jody hättest,
wo würdest du hingehen?“


„Hm.
Okay, ist ein Argument. Aber was sind das dann für Leute?“


„Bin
ich Elixa oder was?“ Helenas Nervenkostüm scheint arg
gelitten zu haben, was ja auch verständlich ist. Ich bin auch
unbegeistert. Die Scheiße hier dauert immer länger. Ich
ertappe mich dabei, dass ich mich frage, ob ich Jodys Leben gegen ein
Universum abwägen darf. Ob es der letzte Rest von Menschlichkeit
oder Dämlichkeit ist, dass ich die Frage mir selbst mit Nein
beantworte, weiß ich nicht so genau.


Katharina
küsst mich. „Hast du eine Idee?“


„Nein,
außer, dass wir abwarten, bis wir wissen, mit wem wir es zu tun
haben.“


„Warum
gehen wir nicht einfach und holen sie?“, fragt Helena
aufgebracht.


„Weil
wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben! Da unten sind erstens
mindestens zwei Zauberer, die mächtig genug sind, dass Jody
bisher nicht entkommen konnte. Und außerdem stehen da 50 Häuser
und die Bewohner könnten Wesen sein, die uns Ärger bereiten
können. Wenn sie uns auch erwischen, wäre niemandem
geholfen.“


„So
eine abgefuckte Scheiße!“


Letztlich
sieht sie aber ein, dass ich recht habe. Ich kann ihre Ungeduld ja in
jeder Hinsicht verstehen und noch vor wenigen Jahren wäre ich
einfach losgestürmt. Aber jetzt geht es um ein ganzes Universum.
Und um Kelly. 



Bis
der Hellgong kommt, haben wir festgestellt, dass die Wesen aussehen
wie gewöhnliche Menschen. Dennoch muss etwas Besonderes an ihnen
sein, was die Zauberer hierher kommen ließ. Und zwar gezielt.


Und
die Elfen wissen es.


„Es
sind Halbelfen“, erklärt Aknu, der Anführer der
Elfen, die wieder auftauchen, nachdem es hell wird.


„Halbelfen?
Du meinst, links Elf, rechts Mensch? Oder andersrum?“


Aknu
starrt Ona stirnrunzelnd an. „Nein, sie sehen wie Menschen aus,
aber sie haben elfische Kräfte. Sie sind stärker, schneller
und haben feinere Sinne als Menschen.“


„Ups“,
sage ich. „Das heißt, hier haben sich wirklich Menschen
und Elfen gepaart?“


Aknu
nickt. „Woher kennt ihr die Halbelfen, die zwei Gesichter
haben?“


„Hast
du nicht zugehört?“, erwidert Ona. „Wir haben den
Dreh-Makuon getötet und er wurde von den Halbelfen bewacht!“


„Wenn
ihr das wirklich wart, dann ist es eure Schuld, dass niemand in die
Drehwelt kann.“ Das klingt nicht wie ein Kompliment.


„Na
und?“, sage ich. „Mal ehrlich, ist das wirklich so
schlimm? So wie es jetzt ist, war es ursprünglich auch.“


„Daran
erinnert sich niemand mehr.“


„Doch,
Elixa“, widerspricht Ona. „Hat sie jedenfalls gesagt.
Zumal sie die Welt ja eh erschaffen hat. Ich denke, sie findet es
gut, dass es wieder so ist wie früher mal. Oder sehe ich das
falsch?“


Katharina
schüttelt den Kopf.


„Ich
denke auch, dass sie eh kurz davor war, dem Zaubererbund Dampf im
Kessel zu machen“, bemerke ich.


„Können
wir denen da unten auch Dampf im Kessel machen?“ Helena zeigt
nach unten.


„Der
eine Zauberer ist weg“, sagt Aknu.


„Wie
bitte?“, entfährt es mir.


„Er
ist auf einem Muonen weggeflogen, als es noch dunkel war. Von hier
aus war es nicht zu sehen, aber wir waren auf der anderen Seite.“


„Wohin
ist er denn geflogen?“, fragt Ona.


„Wir
haben ihn nicht gefragt. Möglicherweise kann er die Wolfssprache
auch gar nicht.“


Er
scheint ja Sinn für Humor zu haben. Ich kann nur mit Mühe
mein Grinsen unterdrücken, will aber die empört
dreinblickende Ona nicht provozieren.


„Okay,
dann gehen wir rein“, sage ich.


„Na
endlich!“, ruft Helena.


„Hast
du einen Plan?“, erkundigt sich Katharina.


„Ja.
Wir verhandeln mit den Halbelfen über Jodys Freilassung.“


„Aha.
Für deine Verhältnisse klingt das ungewohnt undurchdacht.“


„Ja,
ich weiß. Ich habe keine Lust mehr auf diese Scheiße. Wir
müssen zurück zu Bermesoel, bevor er weg ist.“


„Das
stimmt“, nickt sie. „Okay, dann gehen wir. Was macht
ihr?“ Sie blickt Aknu fragend an.


„Wir
bleiben hier. Die Halbelfen und wir sind keine Freunde.“


„Das
habe ich mir schon gedacht“, sage ich. „Könntet ihr
wenigstens zum Drachen und ihm sagen, er soll herkommen?“


Aknu
nickt.


„Danke.
Okay, gehen wir.“


Unser
Kommen erregt Aufsehen. Allerdings erst, als wir beim ersten Haus
ankommen. Irgendwie sind die guten Leute sehr nachlässig. Woran
mag das liegen? Diese Frage stelle ich mir allerdings nur beiläufig,
in der Hauptsache bin ich mit unserem Empfangskomitee beschäftigt.
Zuerst sind das nur Halbelfen, überwiegend mit Schwertern
bewaffnet, aber dann tauchen auch Bogenschützen auf.


Und
der Zauberer. Ein stämmiger Kerl mit Glatze, nicht viel größer
als Ona. Er mustert uns neugierig und ein wenig auch überrascht.
Neben ihm ein schlanker, hochgewachsener Kerl, vermutlich der
Anführer der Halbelfen. Mich erinnert er unglaublich an Legolas.


„Ihr
überrascht mich“, sagt der Zauberer.


„Guten
Morgen“, erwidere ich. „Weißt du, wer ich bin?“


„Ich
vermute, Königin Kyo.“


„Das
stimmt. Das Mädchen, das Ihr gefangen haltet, gehört zu
mir. Lasst sie gehen und wir verschwinden wieder.“


„Sonst
was?“ Sein Mundwinkel zuckt. Ich schätze, Einsicht ist
nicht seine Stärke.


„Ihr
kennt die Geschichten, die über mich erzählt werden?“


„Durchaus“,
nickt er. „Aber auch Ihr seid nur ein Mensch. Ihr seid zu fünft
gegen 200 Halbelfen. Und zwei Zauberer.“


„Der
andere Zauberer ist nicht hier“, sage ich ruhig.


„Und
wenn schon. Das ändert nichts an unserer Überlegenheit.“


Da
hat er recht.


Ich
sehe den Legolas-Typ an seiner Seite an. „Was ist mit Euch?
Wollt Ihr wirklich einem abtrünnigen Zauberer helfen?“


„Er
steht unter dem Schutz von König Kroanos“, sagt dieser.
„Mein Name ist Sindraki. Wie Naskium schon sagte, stehen Euch
200 Halbelfen gegenüber. Ich würde ihnen ungern den Befehl
geben, Euch zu töten. Auch wenn es von Euch heißt, Ihr
wärt unsterblich.“


Ich
verrate ihm nicht, dass wir alle unsterblich sind. Muss er nicht
wissen. Im schlimmsten Fall findet er es noch heraus, aber nicht,
wenn ich es verhindern kann.


„Erwartet
Ihr, dass wir uns ergeben?“


„Das
wäre das Beste für alle“, bestätigt er.


Ich
blicke mich um, dann wieder ihn an. Nicht den Zauberer, dem man die
Verärgerung ansieht.


„Wir
wollen unsere Gefährtin sehen.“


„Das
könnt Ihr haben, doch erst werdet Ihr gefesselt.“


Auf
einen Wink von ihm kommen zwei Halbelfen auf uns zu. Ich baue einen
Schutzschirm um uns herum auf, der die beiden in Aschehaufen
verwandelt, bevor sie wissen, was ihnen geschieht.


„Ohne
Fesseln“, erkläre ich.


„Ein
magischer Schutzschirm!“, ruft Naskium. „Das hält
sie nicht ewig durch!“


„Das
ist wohl wahr“, erwidere ich. „Doch bis dahin könnte
es viele Tote geben.“


Sindraki
denkt nach. Er sieht sehr unbegeistert aus, doch er lässt sich
davon nicht in seiner Entscheidung beeinflussen.


„In
Ordnung. Sie ist in dem Gebäude.“ Er deutet auf eins der
Wohnhäuser. Auf jenes, in das Jody gebracht wurde. „Die
Bewohner sind anderweitig untergekommen. Seid unsere Gäste.“


Freundlich
formuliert für „Ihr seid unsere Gefangene“. Ich
deaktiviere den Schutzschirm und gehe auf das Haus zu, gefolgt von
meinen Gefährten. Ich sehe ihnen an, dass sie nicht ganz
verstehen, warum ich tue, was ich tue, doch sie spielen mit. Ich habe
auf dem Weg hierher eine Idee gehabt und hoffe, dass wir sie umsetzen
können. Sie ist gefährlich und bescheuert, wie die meisten
Ideen von mir, die dann irgendwie funktionieren.


Doch
als Erstes müssen wir zu Jody.


Ich
schlage die Haustür vor Sindraki und Naskium zu. Vermutlich
haben die beiden das surreale Gefühl, es lief nicht alles nach
Plan. Umso besser, wenn es so sein sollte. Psychologische
Kriegsführung. Oder so ähnlich.


Das
Haus wird von einer Familie bewohnt, wie es aussieht. Es gibt mehrere
Betten, Möbel, sogar Schränke. Für hiesige
Verhältnisse richtig ordentlich alles.


Jody
sitzt an einer Wand und starrt uns an. Helena läuft zu ihr und
wirft sich neben ihr auf den Boden. Sie werden wohl erst einmal
einige Minuten für sich brauchen, also schlage ich den beiden
anderen vor, dass wir uns umschauen.


„Was
sollte das denn?“, erkundigt sich Katharina. „Du hast sie
völlig überrumpelt. Als wären wir nur zu Besuch hier.“


„Ja.
Aber wir sind wenigstens nicht gefesselt. Magische Fesseln würden
unsere Möglichkeiten sehr einengen.“


„So
arg viele Möglichkeiten sehe ich auch so nicht“, bemerkt
Ona kopfschüttelnd.


„Mir
kam vorhin eine Idee. Sobald die beiden sich begrüßt
haben, erzähle ich sie.“


„Begrüßt?“,
wiederholt Ona. „Sie liegen sich heulend in den Armen!“


„Echt
jetzt?“, frage ich überrascht. „Sie haben Jodys
Fesseln gelöst?“


Ona
rennt zurück und kommt dann wieder. „Nope.“


„Hätte
mich auch überrascht. Dieser Naskium dürfte ein mächtiger
Zauberer sein. Würde mich interessieren, wieso er verbannt
wurde.“


„Weil
er ähnliche Absichten hat wie Kamun?“, schlägt
Katharina vor.


„Ja,
könnte schon sein.“


„Du
machst es ganz schön spannend“, sagt sie dann. „Was
mich aber etwas irritiert, ist, dass dir vorhin eine Idee kam. Wann
vorhin? Bevor wir losgingen oder danach?“


„Danach“,
antworte ich grinsend. Echt, sie merkt alles. Ein Grund, warum ich
sie so liebe: Sie durchschaut mich mit Leichtigkeit. So wie ich sie.


„Danach?“,
wiederholt Ona. „Und als wir losgegangen sind?“


Ich
zucke die Achseln.


„Das
ist nicht dein Ernst! Du hattest keinen Plan?“


„Doch.
Der Plan war, dass uns schon was einfallen wird, wir aber erst einmal
in Jodys Nähe müssen.“


„Äh
… okaaay. Auf deine Idee bin ich ja mal richtig gespannt!“


„Ich
übrigens auch“, sagt Katharina.


„Okay.
Wir sollten nachsehen, was die Mädchen machen.“


Fluchen.
Vor allem Helena, weil sie vergeblich versucht, Jodys Handfessel zu
lösen. Beiden sieht man an, dass sie tatsächlich geweint
haben.


Ich
hocke mich hinter Jody, die auf dem Boden sitzt, und betaste das
Seil. Eigentlich ist es ein ganz gewöhnliches Seil,
möglicherweise ein Stück vom Zaumzeug von einem Muonen.
Aber magisch geschützt. Und zwar richtig gut. Weder Katharina
noch ich schaffen es, Jody zu befreien.


„Wenn
es so einfach wäre, hätte ich schon längst was
unternommen“, sagt Jody schniefend.


„Schon
klar“, erwidere ich.


„Dann
lass mal deine Idee hören!“, ruft Ona ungeduldig.


Helena
und Jody starren mich fragend an.


„Mit
Visz kriegen wir das hin. Und mit Visz können wir auch die
Zauberer erledigen.“


„Visz?“,
wiederholt Ona. „Und wo sollen wir Visz herbekommen?“


Ich
deute nach unten.


„Oh!“,
sagt sie.


„Du
spinnst!“, sagt Katharina. „Erstens kommen wir gar nicht
nach unten, zweitens nicht nach oben und drittens haben wir kein
Gefäß, um das Visz zu transportieren!“


„Es
ist eine Herausforderung“, gebe ich zu. „Aber ich habe
hier so viele Vorhänge, Betttücher und Ähnliches
gesehen, daraus lässt sich ein Seil binden, das lang genug ist.“


„Katharina
hat recht, du spinnst.“ Ona sieht ernsthaft erschüttert
aus, das kommt nicht oft vor.


„Ich
höre mir jeden besseren Vorschlag an“, erwidere ich.
„Niemand? Dachte ich mir.“


Ich
beginne, Stoff zusammenzutragen. Nach einem Moment hilft mir
Katharina, Ona und Helena dann auch. Lediglich Jody bleibt sitzen,
aber ihr verzeihe ich das.  Sie starrt mich an. Ich ziehe fragend
eine Augenbraue hoch, doch sie schüttelt nur den Kopf. Okay, ich
kann mir schon denken, was los ist. Ich kann es nachvollziehen. Mir
würde es auch gewaltig stinken, wenn ich nichts tun könnte.
Die Hilflosigkeit, zu der sie verdammt ist, kann ganz schön an
der Selbstbeherrschung nagen.


Schließlich
haben wir genug Material bis in den Untergrund, schätze ich.
Okay, vielleicht nicht ganz so lang, aber es sollte reichen.


„Und
wie stellst du dir das vor?“, erkundigt sich Katharina wütend.


„Ihr
lasst mich hinunter, ich schöpfe Visz, ihr zieht mich hoch.“


„Aha.
Und wie willst du schöpfen?“


„Telekinetisch.
Deswegen werde ich auch nicht klettern. Ich muss mich wahrscheinlich
hundertprozentig konzentrieren.“


„Die
Tür wird sich schließen“, wendet Ona ein.


„Nicht,
wenn eine von euch sie öffnet.“


Hoffe
ich jedenfalls. Nach meinem Wissensstand schließt sich eine Tür
erst, wenn die Öffnerin durchgegangen ist, und selbst dann nicht
innerhalb von Sekunden. Was ich aber nicht weiß, ob sie einen
Zeitmechanismus hat. So in der Art: Wenn nach einer Minute niemand
durchgegangen ist, werde ich wohl nicht mehr benötigt und kann
mich zumachen.


Das
wäre ausgesprochen blöd. Zumindest wenn dabei das Seil
durchtrennt wird.


Katharina
hockt sich hin und zeichnet die Tür. „Dreh dich Welt, dreh
dich, unten werde oben, oben werde unten!“


Helena
und Jody sehen das zum ersten Mal und sind entsprechend beeindruckt.
Ona steckt den Kopf durch.


„Noch
genauso unwirtlich wie beim letzten Mal“, teilt sie mit.


„Dann
mal los“, erwidere ich grinsend.


Wir
verbinden, was wir so gefunden haben. Dann nehme ich ein Ende,
während Katharina sich das andere um die Taille wickelt und es
dann beidhändig festhält.


„Du
wirst ja wohl noch meine 60 kg schaffen, oder?“, erkundige ich
mich.


„Ja“,
sagt sie grimmig. „Worauf wartest du noch?“


Ich
gebe ihr einen Kuss. Sie zögert kurz, dann erwidert sie ihn. Ich
schenke ihr ein Lächeln, dann trete ich zur Tür und in das
Loch. Nach einem kurzen Fall werde ich abrupt gestoppt und dann
langsam nach unten gelassen.


Ich
sehe mich um. Eigentlich ist es ja stockfinster und diese Dunkelheit
fühlt sich echt an. Zwar kann ich etwas sehen, aber längst
nicht so gut wie bei normaler Dunkelheit. Dennoch erkenne ich den
silbernen Glanz des Visz-Sees unter mir. Und es ist still.
Unglaublich still. Eigentlich würde hier Todesstille noch besser
passen als in der Backup-Welt.


Als
meine Füße den Steg erreichen, lasse ich das provisorische
Seil los. Dann blicke ich mich erneut um. Bis auf die Öffnung
über mir ist nichts Helles zu sehen. Die Dunkelheit erstreckt
sich in alle Richtungen. Ich sehe sie, ich höre sie, ich rieche
sie, ich schmecke sie, ich spüre sie. Das ist sehr verwirrend.


Ich
untersuche den Steg. Er ist gerade mal so breit, dass meine Füße
nebeneinander passen. Außerdem ist er absolut gerade und eben.
Zum Glück aber nicht glatt, denn das wäre echt doof. Ich
hoffe zwar, diesen Steg niemals zum Gehen benutzen zu müssen,
aber da ich meine Götter kenne, weiß ich jetzt schon, dass
ich wahrscheinlich schon eher hier eine Wanderung machen werde, als
es mir lieb ist.


Aber
nicht jetzt.


Ich
beschreibe mit meiner linken Hand eine Bewegung, als würde ich
vom Visz schöpfen, ohne es zu berühren. In der silbernen
Oberfläche entsteht eine Delle, dann löst sich ein riesiger
Tropfen heraus und schwebt in der Luft.


Ich
starre ihn an und taste nach dem Seil. Fast verliere ich dabei das
Gleichgewicht, den Tropfen auf jeden Fall. Ich atme tief durch und
schöpfe erneut, doch diesmal halte ich das Seil dabei fest.


„Soll
ich ziehen?“, höre ich Katharina von oben.


„Warte
...“ Ich konzentriere mich auf den Tropfen. Es fühlt sich
seltsam an. Ich bewege nicht zum ersten Mal etwas, ohne es zu
berühren. Ich konnte mal ganze Flugzeuge in der Hand tragen. Ich
kann immer alles irgendwie auch spüren, obwohl ich es nicht
berühre. Jedenfalls nicht physisch. Auch das Visz spüre
ich. Und es fühlt sich anders an. Wenn ich gewöhnliche
Materie „berühre“, also eigentlich ihre Illusion
manipuliere, dann fühlt sich das an, als würde ich mit der
Hand etwas Totes berühren, zum Beispiel ein Stück Metall.


Das
Visz jedoch fühlt sich an wie pure Energie. Was es eigentlich ja
auch ist.


„Jetzt!“


Ich
bewege mich nun nach oben und mit mir der Tropfen. Dabei merke ich,
wie anstrengend es ist, auch das ganz anders als bei gewöhnlicher
Materie. Die würde ich auch nicht ewig berührungslos
herumtragen können, aber sicher ein paar Stunden, je nach Größe.
Auch wenn es laut Yoda keine Rolle spielt, wie groß etwas ist,
weil es ja nur Illusion ist. Und genau das ist der Punkt.


Das
Visz jedenfalls kann ich garantiert keine Stunden so halten, noch
nicht einmal eine Stunde. Wenn es hochkommt, vielleicht eine
Viertelstunde. Doch das ist egal, so lange wird es nicht dauern.


Oben
werde ich von Ona und Helena unter den Achseln gepackt und vorsichtig
aus der Tür gezogen. Sie starren dabei die Silberkugel an.


„Wow“,
sagt Ona.


„Schnell“,
erwidere ich. „Das ist verflucht anstrengend.“


„Okay.“


Sie
nimmt meinen rechten, freien Arm und führt mich zu Jody. Diese
kauert mit dem Rücken zu mir auf dem Boden, Helena hinter ihr
und hält ihre Arme fest. Jody darf ihre Arme jetzt auf keinen
Fall bewegen, zumal sie das Visz nicht sehen kann.


Ich
lasse mich auf die Knie sinken, von Ona gestützt. Jodys Hände
sind an den Handgelenken gekreuzt. Wenn ich mit der Silberkugel das
Seil berühre, sollte es sich trotz der Magie auflösen und
Jody wäre frei.


Soweit
die Theorie.


Dann
kommt der spannende Moment. Niemand darf jetzt zittern, am
allerwenigsten ich. Ich spüre Schweißtropfen auf der
Stirn, gar nicht gut. Ich halte kurz inne und wische sie ab. Dann
mache ich weiter.


In
dem Moment, in dem das Visz das Seil berührt, zerplatzt die
Kugel und das Seil löst sich auf. Jody schreit auf und fällt
nach vorne. Ich bekomme auch ein Tröpfchen ab, es schießt
quasi ein Loch durch meine Hand. Ich stöhne auf, dabei sehe ich,
wie der Rest vom Visz Löcher in den Boden brennt und dann
verschwindet.


Mit
tränengefluteten Augen beobachte ich, wie sich das Loch in
meiner Hand wieder schließt, dann schaue ich nach Jody. Helena
hält sie in den Armen, gemeinsam kauern sie auf dem Boden und
beobachten einen ähnlichen Heilungsprozess an Jodys Händen.


Aber
sie ist frei.


„Fuck“,
sagt Katharina leise. Mir fällt dabei auf, dass sie mich umarmt.
Ähnlich, wie ihre Tochter Jody umarmt. Ist so was genetisch und
vererbbar? Und das ist ein völlig bescheuerter Gedanke. Die
Sache nimmt mich anscheinend mehr mit, als ich mir eingestehen will.


„Leute,
ihr habt es geschafft“, stellt Ona fest. „Das war
heftig!“


„Halt
den Mund!“, ruft Jody unterdrückt. „Halt einfach den
Mund!“


Ona
sieht einen Moment lang so aus, als wollte sie eine sehr impulsive
Antwort geben, doch dann wird ihr wohl klar, dass sie Jodys Worte
grad nicht auf die Goldwaage legen sollte.


„Schon
okay“, murmelt sie. „Und was machen wir jetzt?“


Ich
schaue unwillkürlich zur Tür. Mich wundert es, dass trotz
des Lärms, den wir veranstalten niemand kommt. Ich habe das
dumpfe Gefühl, das ist eher kein gutes Zeichen.


„Ich
gehe nochmal runter“, sage ich.


„Was?“
Katharina starrt mich entgeistert an. „Bist du wahnsinnig
geworden?“


„Nope.
Wir brauchen Visz. Mit konventionellen Waffen allein schaffen wir die
beiden Zauberer und 200 Halbelfen nicht.“


„Hast
du vor, einen riesigen Visz-Tropfen auf die zu schleudern?“,
fragt Ona.


„Ja.“


„Wow“,
sagt Jody nach einem Moment. „Krass.“


„Sag
nicht krass“, murmelt Helena. „Ich muss dann an Sarah
denken …“


Jody
lacht kurz auf und löst damit unsere Anspannung. Wenigstens ein
bisschen. Danach sehen sie ein, dass meine Idee von allen schlechten
Ideen noch die beste ist. Diesmal hilft Ona Katharina beim
Runterlassen, damit es schneller geht. Auch wenn Katharina
übermenschliche Kräfte hat, ist Fiona an einem
50-Meter-Seil eine Herausforderung. Jody und Helena sichern solange
die Tür, falls doch noch jemand zum Nachschauen kommt.


Ich
hole das Visz ohne Probleme. Es ist nur ziemlich kräftezehrend,
insofern bin ich froh darüber, dass es schneller geht. Danach
stelle ich mich vor die Tür und konzentriere mich kurz. Ich
nicke, Katharina reißt die Tür auf.


Wenig
überraschend werden wir erwartet. Da ich mit dem Visz
beschäftigt bin, sorgt Jody für den magischen Schutzschirm.
Als Hexe kann sie das auch, ähnlich wie Sarah. Sie hat nur nicht
viel Übung darin und wird nicht ewig durchhalten. Aber das
braucht sie auch nicht, wir müssen nur nah genug an den
Zauberer.


Das
heißt, an die Zauberer. Der andere ist wieder da, wie wir
feststellen. Und er hat anscheinend Verstärkung mitgebracht.
Soldaten des Königreichs. Wir haben es also nicht nur mit 200
Halbelfen zu tun, sondern auch mit einigen Dutzend Soldaten.


Und
zwei Zauberern.


So
stehen wir uns also gegenüber. Die Zauberer und zwei Armeen
gegen uns. Wir haben allerdings Visz und das wissen sie auch. Das ist
der einzige Grund, warum die Zauberer uns nicht mit Feuerbällen
bombardieren. Wenn der Schild zusammenbricht und das Visz
unkontrolliert durch die Gegend fliegt, bleibt nur ein Bruchteil von
den zwei Armeen übrig.


Da
ich nicht mehr lange die Silberkugel halten kann, sage ich leise zu
Jody, die rechts hinter mir steht und bereits schweißbedeckt
ist, dass sie auf mein Zeichen den Schild ausschalten soll. Die
Gegner sollen das Zeichen nicht bemerken, daher habe ich vor, die
Finger meiner rechten Hand hinter meinem Oberschenkel zu bewegen.
Jody und die anderen drei werden es sehen, sonst niemand.


Ich
starre die Zauberer an, die miteinander diskutieren. Dann öffne
und schließe ich meine rechte Hand. Für Uneingeweihte eine
Lockerungsübung, für Jody das Zeichen, das Schutzschirm
auszuschalten. Danach werfen sie, Helena, Katharina und Ona sich auf
den Boden, während ich eine Halbdrehung mache. Dabei versetze
ich das Visz in Bewegung und lasse es dann los. Dadurch fällt
der riesige Tropfen auseinander und verteilt sich in der Luft.


Die
hunderte Tröpfchen richten enorme Schäden an. Nur wenige
haben das Glück, sofort tot zu sein. Einige werden es vielleicht
sogar überleben. Ich schätze, die Halbelfen sind nicht
unsterblich, sie regenerieren sich nicht. Und so ein Loch mitten im
Bauch zum Beispiel ist nicht nur unangenehm, sondern auf Dauer auch
ungesund. 



Die
beiden Zauberer bleiben leider unverletzt. Ich müsste mich auf
sie stürzen, aber dafür fehlt mir die Kraft. Ona und Helena
stürmen vor und besorgen sich Schwerter bei den Toten. Danach
stürzen sie sich auf die Überlebenden, die teilweise noch
unter Schock stehen.


„Was
ist mit dir?“, fragt Katharina.


„Wird
schon gehen“, erwidere ich und richte mich auf. Selbst wenn ich
nicht mit voller Kraft kämpfen kann, ist das immer noch besser
als nichts. „Jody?“


Diese
nickt und erhebt sich auch. Wir holen uns ebenfalls Schwerter und
werfen uns ins Schlachtgetümmel. Mein Ziel sind die Zauberer,
die es sich anscheinend denken können, denn sie ziehen sich
zurück. Dabei werden sie durch etwa zwei Dutzend Soldaten
abgeschirmt.


Da
die Halbelfen allmählich aus ihrer Trance erwachen, komme ich
nicht an die Zauberer heran. Zwar sind die Halbelfen trotz ihrer
übermenschlichen Kräfte keine allzu große
Herausforderung, aber schon allein durch ihre schiere Anzahl bremsen
sie mich aus. Ich fühle mich an meine erste Schlacht als Königin
Kyo erinnert und steigere mich in einen Blutrausch hinein. Das kostet
viele Halbelfen das Leben oder auch mal nur einen Arm. Zwischendurch
schieße ich Feuerbälle auf die fliehenden Zauberer, doch
die wehren diese mit einem eigenen Schutzschild ab.


Auch
über uns tobt ein Kampf. Der Drache ist da und will uns zur
Hilfe kommen, wird aber von Muonen daran gehindert. Zwar sind sie dem
viel größeren Drachen eigentlich unterlegen, aber ihre
Überzahl bremst ihn aus. Auf ihn brauchen wir also vorläufig
nicht zu zählen.


„Wir
müssen zurück ins Haus!“, rufe ich Katharina zu, die
rechts von mir langsam vorwärts dringt und eine Spur von Blut,
abgetrennten Gliedmaßen und zuckenden Leibern hinterlässt.


Sie
sieht mich kurz an und nickt.


Die
Zauberer sind außer Reichweite. Ich schleudere mehrere große
Feuerbälle auf die Halbelfen, die sich, sofern sie dazu noch in
der Lage sind, hastig in Deckung begeben. Das gibt uns die
Gelegenheit zum Rückzug in das Haus, aus dem wir gerade gekommen
sind. Ona schlägt die Tür hinter sich zu,
Sekundenbruchteile später hören wir die Pfeile dagegen
prasseln.


„Gutes
Timing“, bemerkt Jody.


„Habe
dank der beiden viel Übung darin“, sagt Ona grinsend.
„Mädels, und nun? Hier waren wir schon mal.“


„Ja.
Achtet auf die Fenster. Katharina, wir brauchen eine Tür.“


„Willst
du noch mehr Visz holen?“, fragt sie entgeistert.


„Nein,
wir nehmen den Weg durch die Drehwelt.“


„Äh
… Schätzchen, geht es dir gut?“


„Nein.
Jemand eine bessere Idee? Ich meine, wollen wir das Universum retten
oder uns einen Stellungskrieg mit denen draußen liefern?“


„Das
Universum retten“, antwortet Schätzchen nach einer kurzen
Bedenkzeit. „Also schön. Ihr geht vor.“


Sie
geht in die Hocke und zeichnet die Tür. Ich gehe als Erste, da
ich mich unten schon auskenne. Und vor allem kann ich am ehesten
helfen, wenn jemand fällt. Ich hoffe, niemand tut es. Von einem
Loch in der Hand durch das Visz erholen wir uns, von einem Vollbad,
im Gegensatz zu mir damals, nicht. Ein rituelles Bad in Visz mithilfe
von Drachenkind ist etwas ganz anderes als ein Bad in diesem Visz.
Wie vernichtend die Wirkung ist, das habe ich gesehen, als der
Schwarze Riese förmlich ausradiert wurde. Im Nachhinein finde
ich, dass er einen viel zu leichten Tod gehabt hat, aber damals
kannte ich die Geschichte von Drachenkind halt noch nicht.


Nacheinander
kommen die Mädchen, erst Helena, dann Jody und schließlich
Ona. Katharina verschwindet kurz, um das Seil irgendwo zu befestigen.
Dadurch reicht allerdings das Ende nicht bis nach unten, etwa zwei
Meter fehlen. Ich schaue Jody an, sie nickt.


Während
Katharina noch beschäftigt ist, konzentriere ich mich auf den
Drachen. Es ist ein Risiko, aber wir brauchen ihn, deswegen schicke
ich ihm eine Gedankennachricht, dass er uns in der Mitte der Welt
abholen soll.


Als
Katharina anfängt zu klettern, hören wir Lärm von
oben. Anscheinend wurde die Tür aufgebrochen. Kurz danach
schließt sich allerdings die Tür in die Drehwelt. Das
provisorische Seil hält. Zuerst jedenfalls. Nach ein paar
Sekunden doch nicht und Katharina fällt in die Tiefe.


„Jody!“,
schreie ich.


Ich
fange Katharina magisch auf. Bei ihrer Fallgeschwindigkeit richtig
anstrengend. Ich merke, wie sie mir fast wieder entgleitet, doch da
ist plötzlich eine andere Kraft und vereint sich mit meiner.
Gemeinsam gelingt es uns, Katharina sanft nach unten gleiten zu
lassen, bis sie ihre Füße  auf den Steg stellen kann.


„Fuck!“,
sagt sie.


Ich
sage gar nichts, sondern nehme sie heulend in die Arme. Ich glaube,
es gibt nicht viel, was mich wirklich, wirklich schocken kann. Der
Tod geliebter Menschen gehört dazu. Das war bei Sandra und James
so, das war bei Askan so. Und Katharina habe ich auch schon tot
gesehen und den Schmerz gespürt.


Sie
hält mich fest und wartet, bis der Heulkrampf vorbei ist. Die
anderen warten auch. Was sollten sie sonst tun? Der Steg ist viel zu
schmal, um aneinander vorbei zu gehen, und wir beide sind vorne. Oder
hinten, je nachdem, in welche Richtung wir gleich gehen werden.


Schließlich
nimmt Katharina mein Gesicht zwischen die Hände. „So
schnell wirst du mich nicht los.“


„Arschloch“,
erwidere ich, wohlwissend, dass sie das nur sagt, weil auch sie einen
Riesenschreck bekommen hat.


„Okay,
sie sind wieder normal, wir können los“, sagt Ona.


Um
das zu unterstreichen, öffnet sich oben eine Tür und
mehrere Bogenschützen werden sichtbar. Hastig spanne ich einen
magischen Schutzschild auf und gehe dann los. Die Frage nach der
Richtung erübrigt sich dadurch.


Da
die Drehwelt anscheinend immer noch ein anderes Raumzeitsystem hat
als die Menschenwelt, zumindest aber andere Raumdimensionen, entfernt
sich die Tür, als wären wir mit einem Rennwagen unterwegs.
Das ist ausgesprochen praktisch, denn ich bin nicht die Frischeste.


„Ob
sie uns folgen werden?“, sinniert Jody laut.


„Das
bezweifle ich“, erwidere ich.


„Ja,
genau, nur wir sind so bescheuert“, ergänzt Ona.


„Ich
will ja nicht meckern“, sagt Helena, um auch was zu sagen,
„aber wenn ihr mich fragt, sind wir echt bescheuert.“


„Dich
fragt aber niemand“, erwidert Jody.


Helena
bleibt abrupt stehen.


„Hey,
Schätzchen, da ist kein guter Ort für so was“, fügt
Jody hinzu.


„Ich
frage mich grad, wieso wir dich eigentlich gerettet haben.“


„Kannst
du dich das bitte später fragen? Wenn wir wieder festen Boden
unter den Füßen haben? Dann erkläre ich es dir auch
gerne. Ausführlich.“


„Na
gut. Ich nehme dich beim Wort.“


Katharina
und ich sehen uns an, sie schüttelt den Kopf und verdreht die
Augen. Wahrscheinlich, weil das auch unser Dialog hätte sein
können. Nur dass wir älter und reifer sind. Theoretisch
jedenfalls.


Es
hat was Mystisches. Da wandern wir auf einem nicht unnötig
breiten Steg, rechts und links der silberne See aus purem Visz und
sonst nur tiefe Dunkelheit. Tief, weil wir keine Begrenzung sehen
können, außer nach oben. Aber rechts und links scheint
sich der See unendlich weit zu erstrecken.


„Ich
frage mich grad, wie die Drehwelt vorher aussah“, sagt
plötzlich Helena. „Ich dachte, das Visz war kein See,
sondern ein Fluss.“


„Richtig
gedacht“, erwidert Ona. „Erst nach der Zurückverwandlung
wurde daraus dieser See. Ach was, das ist kein See, das ist ein
Ozean!“


„Und
ich frage mich noch etwas“, fährt Helena fort.


„Du
meinst, wenn dich schon sonst niemand fragt?“, erkundigt sich
Jody. Boah ey, kann die spitz sein! Ist sie irgendwie sauer? Oder ist
das normal bei der? Ist mir gar nicht aufgefallen bisher. Allerdings
gab es bisher auch keine Gelegenheit.


„Du
wirst viel zu erklären haben, mein Schatz. Und außerdem
würde ich gerne wissen, ob es einen besonderen Grund hat, wieso
wir in diese Richtung laufen?“


„Hat
sich so ergeben“, antworte ich.


„Hat
sich so ergeben?!“


„Ja,
durch die Bogenschützen.“


„Aha!“


„So
ganz unberechtigt ist die Frage eigentlich gar nicht“, mischt
sich Ona ein. „Was, wenn das die falsche Richtung ist?“


„Habt
ihr eine bessere Idee?“ Mann! Wollen die mich ärgern?!


„Nein,
aber dennoch ist die Frage berechtigt.“


Jetzt
bleibe ich stehen. „Meine Liebe, es gibt nur zwei
Möglichkeiten. Entweder erreichen wir irgendwann die Mitte der
Welt oder wir erreichen sie nicht. Und wenn wir sie nicht erreichen,
erreichen wir eventuell das Ende der Welt. Dann drehen wir um oder
finden alternativ eine Tür zum Ewigen Turm.“


„Hm“,
sagt Ona. „Wie lange könnte das denn noch dauern? Ich muss
nämlich pullern.“


„Dann
piss doch ins Visz“, schlägt Helena grinsend vor.


„Spinnst
du?!“


„Wieso
denn? Du hast nichts, was wir noch nicht gesehen haben.“


„Und
wenn das Visz hochspritzt?!“


„Wie
pisst du denn? Kannst du nicht im Stehen pissen? Oder piss auf den
Steg!“


Ona
mustert erst die beiden, dann uns, denn sie befindet sich in der
Mitte.


„Vergiss
es“, sage ich.


„Dann
dreht euch gefälligst um!“


„Ach?
Wolltest du nicht irgendwann mal sogar Sex mit uns?“


„Ich
will aber jetzt pissen, nicht mich selbst befriedigen!“


„Ach
so.“ Wir tun ihr den Gefallen und schauen nicht hin, während
sie tatsächlich hockend auf den Steg pinkelt. Kann ich durchaus
verstehen, mir wäre das Risiko auch zu groß, dass Visz
hochspritzt und irgendwelche Körperteile ausradiert. Auch wenn
sie wieder nachwachsen, ist es bestimmt sehr unangenehm, wenn
plötzlich … Ich glaube, das will ich gar nicht zu Ende
denken.


Es
wird eine lange Reise, gefühlt jedenfalls. Letztlich wissen wir
nicht, wie lange sie dauert, denn hier unten gibt es keinen Wechsel
zwischen Hell und Dunkel. Außerdem gibt es nur den recht
schmalen Steg und die Dunkelheit. Und sehr viel Visz. Wir müssen
konzentriert laufen, ein einziger Fehler kann tödlich sein.
Ausruhen ist auch nicht. Nichts zu essen, nichts zu trinken. Nur
pissen müssen wir alle mal. Mir ist es egal, wer oder ob
überhaupt jemand zuschaut, aber auch ich pinkele nicht ins Visz,
weil mir das Risiko zu groß ist. 



Irgendwann
rasten wir doch, aber wir bleiben wach. Wir setzen uns Rücken an
Rücken, bis auf Ona. Sie legt sich mit dem Kopf zwischen Helenas
Füße. Sehr bequem kann das nicht sein.


Ich
schätze, diese Welt ist auch so lang wie die anderen darunter.
In der Menschenwelt wären wir zu Fuß Jahre unterwegs. Bei
unserem Tempo sogar eher Jahrzehnte. Doch in der Drehwelt sind wir
ganz erheblich schneller. Für die Strecke zwischen Abuda und
Marbutan habe ich ja etwa drei Tage gebraucht. Aber mir fehlt ein
Gefühl dafür, wie groß die Entfernung zwischen meinem
Land und dem Ende dieser Welt tatsächlich ist.


Nach
drei Pausen, die jeweils etwa zwei Stunden dauern dürften,
erreichen wir die Mitte der Welt. Ich schätze, dass wir seit
vier oder fünf Tagen unterwegs sind. Zuerst sieht es wie eine
Sehstörung aus, eine Unregelmäßigkeit in der
Dunkelheit. Doch dann nähern wir uns und erkennen schließlich,
dass da etwas von oben nach unten verläuft und das Visz
drumherum fließt.


„Was
zum Teufel ist das denn?“, fragt Helena.


„Lass
deinen Großvater bitte aus dem Spiel“, erwidert
Katharina.


„Sorry.“


„Im
Übrigen dürfte das der Durchgang zur Zwischenwelt und der
Plattform in der Spinnenwelt sein. Da oben ist eine riesige Mulde
gewesen, in der lag der Dreh-Makuon. Als wir ihn  töteten,
verschwand die Mulde, dafür entstand ein Krater bis nach unten.
Ich hoffe, es ist nicht aus Visz!“


„Ist
es nicht.“ Ich betaste das Gebilde. Was es ist, weiß ich
nicht, aber es fühlt sich nicht wie Visz an. Möglicherweise
eine Legierung, denn sonst würde das Visz aus dem See den Tunnel
auflösen.


„Kannst
du eine Öffnung hineinlasern?“, erkundigt sich Ona.


„Ich
hoffe. Sonst haben wir ein Problem.“


„Deswegen
frage ich ja!“


„Und
da kommen wir nach oben?“, fragt Helena.


„Ja.
Früher war das mal die Mitte der Drehwelt. Ich vermute, es ist
immer noch die Mitte der Welt.“


„Und
wie kommen wir von hier wieder zum Schloss der Zauberer?“,
erkundigt sich Ona. „Ich frage ja nur.“


„Hoffentlich
mit dem Drachen. Ich habe ihm, bevor die Tür sich schloss, eine
Nachricht geschickt.“


„Aha“,
sagt Helena. „Deswegen waren die Halbelfen plötzlich da.“


„Möglicherweise.
Aber ich musste es riskieren, weil wir sonst zu lange brauchen
würden.“


„Schon
okay“, erwidert Katharina. „Ich hätte das auch so
gemacht.“


„Habt
ihr es denn nicht gehört?“, frage ich verwundert.


„Ich
schon“, antwortet Katharina.


„Ich
auch“, sagt Jody.


Helena
und Ona schütteln den Kopf. Mir wird bewusst, dass magische
Fähigkeiten ungleich verteilt sind. Eigentlich sollte das nichts
Neues für mich sein, schließlich kann ich immer noch mehr
als gewöhnliche Krieger. Aber manchmal vergesse ich das, zumal
ich an Margret erlebe, dass eigentlich jeder Mensch Magie beherrschen
kann.


Ich
wende mich meiner nächsten Aufgabe zu und beginne mit einem
schwachen Feuerstrahl. Nur für den Fall, dass er reflektiert
wird. Aber wir haben wohl Glück, auch wenn er zu schwach ist, um
etwas zu bewirken. Ich brenne mit voller Kraft ein Loch in die Wand
vor uns und schneide dann eine kreisrunde Öffnung, die groß
genug für uns alle ist. Auch für Katharina.


Okay,
kreisrund ist sie nicht, außer vielleicht aus einer größeren
Entfernung. Aber scheiß drauf, für uns passt es. Ich will
ja keinen Wettbewerb im Lasern ästhetisch anspruchsvoller Löcher
gewinnen, ich will einfach nur aus dieser scheißverfluchten,
ungemütlichen Drehwelt irgendwohin, wo man sich hinsetzen oder
hinlegen kann.


Ich
stecke den Kopf durch und sehe mich um. Es geht abwärts oder
nach oben, je nachdem. Unten kann ich die Zwischenwelt erahnen.


Und
Schlangen. Richtig viele davon.


„Fuck!“
Ich ziehe mich zurück. „Da unten ist der Schlangenriese,
in Einzelteilen.“


„Schlangenriese?“,
wiederholt Jody stirnrunzelnd.


„Ups“,
sagt Ona. „Dann sollten wir uns beeilen. Den beiden können
wir auch unterwegs erzählen, was das ist.“


„Auf
jeden Fall“, erwidert Katharina. „Schätzchen, du
musst dann das Schlusslicht bilden.“


Ich
nicke und deute mit einer Handbewegung an, dass sie nicht reden
sollen, sondern voran machen. Katharina zeigt mir kurz ihren
wunderschönen Mittelfinger, dann zwängt sie sich durch die
Öffnung. Das ist eine kleine Herausforderung, denn auf der
anderen Seite geht es ziemlich steil bergab. Die Kraterwand bietet
zwar einige Möglichkeiten zum Festhalten, aber im Prinzip ist es
wie ein Steilhang.


Wir
haben in so was ja durchaus Übung.


Helena
und Jody folgen ihr, dann Ona. Kaum ist sie durch, beugt sie sich
hinunter.


„Beeil
dich, jetzt sind es keine Einzelteile mehr!“


Fuck!
Ich klettere ihr hastig hinterher, dabei sehe ich den
Schlangenriesen, der sich auf den Weg zu uns gemacht hat. So viel
Sinn für Gastfreundlichkeit ist zwar rührend, aber wirklich
unnötig. Um ihn zu überzeugen, schicke ich ihm einen
größeren Feuerball. Die Wirkung hält sich in Grenzen.


„Ich
glaube, jetzt ist er wütend!“, ruft Katharina von oben.


„Halt
die Klappe und mach schneller!“


Sie
lacht kurz auf, doch sie wird tatsächlich etwas schneller. Ona
erklärt den beiden kurz, wer oder was der Schlangenriese ist.
Das trägt nicht zu deren Beruhigung bei. Zumal er sich deutlich
schneller bewegt als wir. Kunststück mit diesem Körper.
Aber schlecht für uns.


Ich
bleibe stehen und werfe zwei Feuerbälle auf ihn, richtig große,
die mich viel Kraft kosten. Aber sie wirken wenigstens, etliche
Schlangen lösen sich aus dem Verbund und fallen nach unten. Doch
sie bleiben nicht lange dort, sondern kriechen beängstigend
schnell nach oben und vereinen sich wieder mit dem Schlangenriesen.


„Ich
hasse so was !“, rufe ich wütend.


„Wenn
wir es bis ins Dorf der Halbelfen schaffen, hängen wir ihn ab!“,
erwidert Ona. „Er kam doch die ganze Zeit nicht bis dahin!“


Sie
könnte recht haben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was
ihn davon abhalten könnte, den Ort, der mal die Mulde des
Dreh-Makuons war, zu verlassen. So oder so, die Rechnung hat einen
kleinen Fehler. Der Schlangenriese holt immer mehr auf.


Ich
schleudere einen riesigen Feuerball, so groß, wie ich nur kann,
mitten in seinen Körper. Das sprengt den Verbund und fast alle
Schlangen fallen wieder nach unten. Zwar sammeln sie sich schnell und
vereinen sich wieder, aber wir haben Zeit gewonnen. 



Ich
bin heftig am Keuchen und völlig durchgeschwitzt, als wir
endlich oben ankommen. Ich stolpere und mache fast einen Abflug, dem
Schlangenriesen entgegen, doch Katharina fängt mich im letzten
Moment auf.


„Wo
willst du denn hin?“


„Schlafen
… Bin so müde ...“


„Fuck.
Los, weg hier!“ Sie wirft mich über die Schulter, dann
laufen wir los. Das heißt, sie laufen, ich nicht. Eigentlich
kann ich es nicht leiden, so getragen zu werden, aber im Moment ist
es mir egal. Dieser letzte Feuerball war echt verflucht
kräftezehrend. Gemessen an der Wirkung hat es sich kaum gelohnt,
mich so zu verausgaben. Okay, vielleicht ja doch.


Ich
sehe, wie der Schlangenriese auch oben ankommt und dann stehenbleibt.
Ona hat wohl recht. Anscheinend ist er durch irgendwas an den Ort
gebunden. Glück für uns. Aber irgendwie seltsam.


Die
Halbelfen empfangen uns neutral bis freundlich. Sie scheinen sich zu
erinnern, doch da ist kein Zorn. Anscheinend haben sie sich mit ihrer
Freiheit abgefunden. Na immerhin etwas, was wir gut gemacht haben.
Jedenfalls bekommen wir sogar eine Hütte zur Verfügung
gestellt.


„Meine
ich das nur oder war das Dorf damals leer?“, bemerkt Ona.


„Das
war der Schock“, erwidert Katharina. „Irgendwann werden
sie wieder nach Hause gekommen sein.“


„Zu
viel Freiheit kann schon erschreckend sein“, sage ich auf einem
Bett sitzend. Langsam kehren meine Kräfte zurück.


„Man
muss sich schon an sie gewöhnen.“ Katharina lächelt
mir zu. „Ich hoffe, sie kriegen nicht den Schock ihres Lebens
wegen des Drachens.“


„Wenn
der denn kommt“, meint Helena.


„Unke!“,
ruft Ona.


„Hast
du sie noch alle?“


„Wieso
denn? Deine Mutter nennt Fiona auch immer so, wenn sie mit Optimismus
glänzt.“


Helena
starrt erst mich an, dann ihre Mutter. Letztere zuckt die Achseln und
Helena winkt ab.


Davon
abgesehen hat sie natürlich recht. Wenn wir Pech haben, kommt
der Drache nicht. Ist ja nicht sicher, dass er meine Nachricht
erhalten hat. Er hatte gut zu tun mit den Muonen, den verbliebenen.
Etliche hatte er bis dahin schon einfach durchgebissen. Oder mit
seinem Schwanz wie mit Peitschenhieben vom Himmel geholt. Und mit
ihnen natürlich auch ihre Reiter, die mit dem zweiten Zauberer
gekommen waren. Entweder Soldaten von Kroanos oder Mitgliedes des
Ordens der freien Zauberer.


Wie
auch immer, wir können nur hoffen. Wenn wir zu Fuß gehen
müssen, gnade uns Gott. Welcher auch immer. Erst einmal gehen
wir aber nirgendwohin. Es ist ein irres Gefühl, nicht von schier
undurchdringlicher Dunkelheit umgeben zu sein, nicht bei jedem
Schritt höllisch aufpassen zu müssen, weil ein Fehltritt
der absolut letzte wäre. Ich habe mich echt daran gewöhnt,
unsterblich zu sein. Die Todesgefahr wirkte dadurch besonders
intensiv, vermutlich sogar noch intensiver, als Todesgefahr auf
Normalsterbliche wirken würde.


Jedenfalls
fühle ich mich erholungsbedürftig.


Ona
hingegen ist nach einer halben Stunde schon erholt und fragt, wer sie
nach draußen begleiten will. Sie möchte sich die Überreste
der Mulde anschauen. Helena und Jody gehen mit.


Katharina
und ich bleiben allein in der Hütte.


„Wir
werden alt“, sagt sie nach einem Moment.


„Ich
habe eine Ausrede. Ich bin schwanger. Und du?“


„Ich
bin mitschwanger.“


Ich
muss lachen. Da sie irgendwie unentschlossen in der Gegend
herumsteht, nehme ich ihre Hand und ziehe sie aufs Bett, auf dem ich
immer noch sitze. Dann lege ich mich hin. Katharina überlegt nur
kurz, dann folgt sie meinem Beispiel, mit dem Gesicht zu mir. Ich
spüre ihren warmen Atem.


„Wenn
wir jetzt Sex machen, wäre das richtig spannend“, bemerkt
sie.


„Ja.
Lass uns einfach nur liegen. Ist mir im Moment echt zu stressig.“


„Man
merkt wirklich, dass du schwanger bist.“


„Ich
merke es ja auch. In ein paar Tagen wird es an meinem Bauch wohl zu
sehen sein. Erst nur ein bisschen, dann immer mehr, bis ich aussehe
wie so eine Tonne.“


„Du
siehst nie wie eine Tonne aus, meine Hübsche.“


„Hör
auf zu schleimen! Ich war schon zweimal schwanger, ich weiß
genau, wie ich aussehen werde. Eigentlich stört es mich nicht
wirklich.“


„Mich
auch nicht. Ich sehe dann nur das neue Lebewesen und versuche mir
vorzustellen, wie es sein wird. Nach der Geburt, in zehn Jahren ...“


„In
100 Jahren, in 1.000 Jahren ...“


„Meinst
du?“


„Ist
meine Tochter. Ich denke schon, dass sie die eine oder andere
Eigenschaft von mir erben wird. Dass sie unsterblich ist, hat sie ja
bereits bewiesen.“


„Hm.
Vielleicht einfach nur, weil sie noch ein Teil von dir ist. So wie
die Flügel damals, die sich auch regeneriert haben.“


„Nein,
es ist anders.“


„Okay.“
Katharina ist klug, sie weiß genau, wann eine Diskussion mit
mir überhaupt keinen Sinn macht. Das hat sie mit James gemein.
Mit Askan nicht ganz so, der wusste es nicht immer. Aber auch der
wusste, wann er aufhören musste. „Wie lange warten wir, um
herauszufinden, ob Helena eine Unke ist?“


„Bis
der Drache da ist.“


„Aha.“
Katharina lächelt. „Meistens behältst du ja recht.
Wir tun einfach so, als wäre meistens.“


„Eine
gute Idee. Ich hoffe nur, dass die anderen Visz haben.“


„Und
dass sie auf uns warten.“


„Ich
denke schon. Wieso sollten sie nicht?“


Sie
zuckt die Achseln. „Wir werden selbst mit dem Drachen eine
Weile brauchen. Wenn ich mich richtig erinnere, sind wir damals von
hier zwei Tage geflogen.“


„Ein
Drache ist kein Muon und hat keine Angst davor, im Dunkeln zu
fliegen.“


„Aber
auch er wird mal eine Pause brauchen.“


„Vermutlich.
Dennoch denke ich, dass wir nur die halbe Zeit brauchen werden.“


„Wenn
er nur bereits hier wäre“, murmelt sie.


Kann
ich gut verstehen. Die ungewisse Warterei könnte auch mich
wahnsinnig machen. Ich schließe einfach die Augen und stelle
mir vor, er wäre bereits da.


Der
Drache hat wirklich keine Angst davor, im Dunkeln zu fliegen, und er
braucht auch keine Pause. Kurz nach Beginn der Hellzeit landet er vor
dem Schloss des Zaubererbundes. Das erregt etwas Aufsehen, das sich
jedoch schnell klärt, nachdem die Zauberer bemerken, dass wir es
nur sind.


Unsere
Gefährten, zumindest einige, warten, bis sich die Zauberer
verziehen, dann begrüßen sie uns mit Umarmungen.


„Wie
ich sehe, konntet ihr ihn befreien“, stellt Margret fest.


„Oh
ja ...“, erwidere ich.


Sie
zieht die Augenbrauen hoch.


„Darf
ich vorstellen? Der allerälteste Drache unseres Universums.“


„Musste
das jetzt sein?“, brummt der Drache.


„Du
hast nicht gesagt, dass es ein Geheimnis ist!“


„Und
ich habe nicht bedacht, was für eine Quatschtante du bist.“


Ich
schnappe nach Luft. Ausgerechnet er wirft mir das vor? Okay, er kann
Geheimnisse gut für sich behalten, das ist Fakt. Trotzdem …


„Der
älteste Drache?“, wiederholt Margret. „Moment mal!
Der wirklich älteste Drache? Der Drache, den Drachenkind …?“


„Genau
der“, bestätige ich und schiele zum Drachen, aber der
scheint sich beruhigt zu haben.


„Ach
du Scheiße“, rutscht es Margret raus. „Aber wie …?“


Ich
beschließe, dass es jetzt sowieso egal ist, und gebe in
Stichworten wieder, was uns der Drache erzählt hat. Die Augen
der Gefährten werden groß.


„Das
ist ja echt krass“, sagt Sarah. „Und die anderen Drachen
fragen sich, was mit dir passiert ist.“


„Richtig
so“, knurrt der Drache.


„Aber
wieso?“


„Geht
dich nichts an, kleine Prinzessin.“


Jetzt
schnappt Sarah nach Luft. Bevor sie ausrasten kann, was
offensichtlich als Nächstes käme, legt ihr Thomas die Hand
auf den Mund.


„Lass
es, Sarah. Okay?“


Für
einen Moment macht sie den Anschein, als dachte sie nicht daran, doch
dann atmet sie tief durch und nickt. Thomas nimmt die Hand wieder
weg. Wow.


„Überhaupt,
wo wart ihr eigentlich so lange?“, erkundigt sich Halpha.


„Ja,
genau, das hat ja gedauert!“, assistiert ihre Schwester.


Ona
starrt Sam an, schließlich schüttelt sie den Kopf und
verdreht die Augen. Dann sieht sie mich an. Schon wieder darf ich
erzählen.


„Zwei
geheime Zauberer haben sich mit einem König, seiner Frau und
seinem Bruder verbündet, die haben ihn abgeschossen. Sie wollten
ihn irgendwie für den Orden der freien Zauberer verwenden.
Nachdem wir ihn befreit haben, haben sie sich Jody geschnappt und
haben Zuflucht bei Halbelfen gefunden. Andere Elfen haben uns
geholfen. Dann konnten wir aber nicht zum Drachen und sind durch die
Drehwelt zur Mitte dieser Welt gelaufen, hatten eine kurze Diskussion
mit dem Schlangenriesen und haben dort gewartet, bis der Drache
endlich aufgetaucht ist. Und nun sind wir hier.“


Die
Anderen starren uns an.


„Ihr
seid durch die Drehwelt gegangen?“, hakt dann Margret nach.


„Ja,
andere Wege waren versperrt. Die beiden geheimen Zauberer sind
ziemlich mächtig, außerdem waren auch noch etwa 200
Halbelfen da.“


„Ich
stelle mir das heftig vor, über diesen schmalen Steg zu
spazieren“, meint Margret, immer noch sichtlich beeindruckt.


„Es
war nicht ohne“, erwidere ich.


„Eigentlich
war es sogar ziemlich scheiße“, ergänzt Jody. „Wie
lange waren wir da unterwegs? Bestimmt anderthalb Tage. Nicht mal die
Intimität des Pissens konnte man genießen.“


Margret
prustet los. Sie erstickt beinahe. Die Anderen amüsieren sich ja
auch, aber nur Margret gerät dabei in Lebensgefahr. Jody und
Helena leisten grinsend Erste Hilfe.


„Leute,
ich habe Hunger“, sagt Ona plötzlich. „Kann man hier
auch was essen?“


Kann
man. Wir begeben uns in den Speisesaal, in dem auch schon die
Zauberer versammelt sind. Ich entdecke Gamon und winke ihm freundlich
zu. Auf ein Gespräch mit ihm habe ich gerade so gar keine Lust.
Ihm scheint es genauso zu gehen. Perfekt.


Margret,
Ryema und Sam sitzen mir gegenüber. Ich mustere sie.


„Und
wie erging es eigentlich euch?“, erkundige ich mich. „Habt
ihr Visz?“


„Letztlich
ja“, antwortet Sam, während sie sich vier große
Brote schmiert.


„Letztlich
ja?“, wiederhole ich, auf die Brote starrend. In ihrem Alter
konnte ich auch gut essen, aber diese Brotscheiben sind echt
gewaltig. Und davon gleich vier … Wo will sie die hintun? Sie
wird aussehen, als wäre sie schwanger.


„Es
gab ein paar Komplikationen“, erklärt Margret, ebenfalls
auf die Brotscheiben starrend.


„Was
denn? Ich habe Hunger!“


„Du
bist ja auch noch klein und musst wachsen“, springt ihr Jody
zur Seite.


„Ganz
genau! Endlich versteht mich mal jemand!“


„Okay,
wir lassen jetzt mal Sam in Ruhe essen“, sagt Katharina. „Was
genau meinst du mit Komplikationen, Margret?“


Diese
wirft einen finsteren Blick auf Gamon. „Einige von denen hatten
vergessen, was Elixa ihnen gesagt hat. Das heißt, der Kleine da
war ja gar nicht dabei und erst interessierte es ihn überhaupt
nicht.“


„Wie
bitte?!“, entfährt es mir. „Das ist nicht dein
Ernst!“


„Leider
doch“, bestätigt Ryema. „Margret hat erst versucht,
vernünftig mit ihm zu diskutieren, aber darauf ließ er
sich gar nicht ein.“


„Kein
Wunder“, erwidere ich.


„Kein
Wunder?“, wiederholt Ryema.


„Gamon
ist ein Chauvi ersten Ranges und hat Margret gefressen.“


„Stimmt“,
sagt diese grinsend. „Umso mehr Spaß hat es mir gemacht,
ihn zu triezen. Irgendwann habe ich gesagt, dass ich das Schloss
abfackeln würde, um Elixa die Arbeit abzunehmen. Das hat aus
irgendeinem Grund gewirkt und wir konnten dann Visz holen.“


Ich
betrachte Gamon, der den Blick kurz erwidert. Ich muss daran denken,
wie der Rat des Zaubererbundes zu uns gekommen war und gesagt hatte,
dass ich Kamun erledigen muss. Und wie Askan fast auf sie losging.
Letztlich wäre er vielleicht sogar noch am Leben, wenn die
Zauberer ihrer Aufgabe nachgekommen wären. Was ich damals gar
nicht gewusst habe.


„Versuchst
du ihn durch Anstarren zu töten?“, fragt Ona.


„Nein.
Aber vielleicht sollte ich das tun.“


„Oh,
oh“, sagt Katharina.


Gamon
scheint zu merken, dass es um ihn geht, denn er schaut nun in unsere
Richtung. Und er scheint auch zu spüren, dass er bei uns keine
hohen Sympathiepunkte genießt. Er erhebt sich und kommt zu uns.
Thomas rutscht etwas zur Seite, sodass er sich neben Ryema hinsetzen
kann.


„Ich
nehme an, dass ihr nach dem Frühstück gehen werdet“,
beginnt er den Smalltalk.


„Willst
du uns schon wieder loswerden?“


Er
starrt mich an. „Du warst mal die Ringträgerin, doch das
ist vorbei. Und außerdem habt ihr den Dreh-Makuon getötet
und damit Chaos über die Welt gebracht.“


„Elixa
sieht das aber anders“, bemerke ich. „Haben dir deine
Kameraden das nicht gesagt?“


„Doch,
sicher“, wirft Margret mit sichtlichem Vergnügen ein. „Und
ich übrigens auch.“


Gamon
ignoriert sie. „Ich denke nicht, dass Elixa von uns wirklich
erwartet, dass wir den Menschen dienen.“


„Doch,
genau das tut sie“, unterbricht ihn Margret. „Sie hat es
eindeutig gesagt, Opalo war dabei und als er zu äußern
wagte, dass sie das doch nicht tun könnte, hat sie ihn mit
Blicken fast getötet. Nur der Laserstrahl hat gefehlt, um ihm
das Hirn aus dem Kopf zu brennen.“


Ich
habe Mühe, mich zu beherrschen, zumal ich Gamons völlig
entgeisterten Gesichtsausdruck sehe.


„Um
genau zu sein, hat Elixa gesagt, dass sie eigenhändig das Ewige
Licht löscht, wenn ihr nicht endlich eurer Verpflichtung
nachkommt“, füge ich hinzu. „Welchen Teil davon habt
ihr eigentlich nicht verstanden?“


„Wir
sind Zauberer und direkte Nachfahren der Zeitmacher“, antwortet
Gamon düster.


„Dieser
tumben Steinschlepper?“, entfährt es mir. „Dann
wundert mich nichts mehr.“


Jetzt
kann sich Margret nicht mehr beherrschen. Gamon springt auf und geht
eiligen Schrittes zu seinen Leuten zurück.


„Ich
glaube, nun haben wir es endgültig mit ihnen verscherzt“,
stellt Ona ruhig fest.


„Wenn
schon“, erwidert Margret. „Ich habe die echt gefressen.“


„Ich
auch, keine Sorge. Vor allem nach unserem Abenteuer mit den geheimen
Zauberern. Trotzdem ist die Frage, was wir tun wollen. Ist es unser
Problem?“


„Meins
schon“, sage ich leise.


Ona
sieht mich an. „Sorry, nicht daran gedacht. Okay, dann ist es
unser Problem. Wie gehen wir vor?“


Ich
muss schmunzeln. Das ist typisch Ona. Wobei ich denke, dass alle
anderen auch nicht zögern werden, mich zu unterstützen. Sie
können aufeinander herumhacken, so viel sie wollen, aber im
Notfall kann sich jeder auf den anderen verlassen. Also auch ich.


Doch
was soll ich tun? Offenbar denkt Gamon nicht im Traum daran, Elixas
eindeutige und klare Anweisung auszuführen. Okay, er war nicht
dabei, aber Opalo dürfte ihm alles haarklein erzählt haben.
Auch, dass der Geheime Zauberer der neue Erste Zauberer ist. Hm. Das
könnte natürlich ein guter Grund für Gamons Wut sein,
denn er ist eindeutig wütend. Und in seiner Wut riskiert er,
dass viel kaputtgeht.


Was
ich ziemlich scheiße finde.


„Sie
kommen“, sagt Nidea.


In
der Tat, die Zauberer haben anscheinend eine Entscheidung gefällt.
Sie haben sich alle von ihren Stühlen erhoben und kommen auf uns
zu, vorne weg der Rat und an dessen Spitze Gamon.


„Ihr
sollt gehen“, sagt er, an mich gewandt. „Und kommt
niemals wieder hierher.“


Ich
mustere ihn, dann die Mauer an Zauberern, die sich hinter ihm
gebildet hat. Das soll uns wohl einschüchtern. Doch ich spüre
auf einmal nur Wut.


„Wer
hat das Visz?“, frage ich leise.


„Abwechselnd.
Im Moment müsste Senaa an der Reihe sein.“ Margret sieht
mich fragend an.


„Okay.
Ich brauche dich. Schatz, Senaa muss unbedingt beschützt
werden.“


Mein
Schatz zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts.


Ich
wende mich an Gamon. „In Ordnung. Ich hoffe, euch ist klar,
dass ihr damit Elixas Willen ignoriert. Die meisten von euch waren
dabei und haben erlebt, wie Opalo auf dem Boden gekrochen ist vor
Angst. Glaubt ihr eigentlich ernsthaft, sie wird das dulden? Dann
seid ihr aber ziemlich naiv.“


„Was
Elixa und uns angeht, das lass unsere Sorge sein“, erwidert
Gamon. „Du gehörst nicht in diese Welt und glaubst, dich
wie eine Herrscherin aufführen zu können? Geht jetzt, nehmt
das Visz und verlasst diese Welt. Jetzt sofort!“


Ich
erhebe mich, den Stuhl geräuschvoll zurückschiebend. Meine
Gefährten tun dasselbe. Wir verlassen den Palast, wohl wirklich
das letzte Mal. Die Zauberer folgen uns. Der Drache richtet sich auf
und sieht uns fragend an. Ich gebe ihm mit der Hand ein Zeichen, dass
er sich zurückhalten soll. Wenn er Schultern hätte, würde
er sie zucken, schätze ich. Aber ich weiß, er tut nur so.
Wäre ich ihm wirklich egal, hätte er sich nicht in diese
Welt versetzen lassen von seiner ehemaligen Geliebten. Mich kann er
nicht verarschen, nicht mehr.


„Geht!“,
wiederholt Gamon seine Aufforderung draußen.


Ich
atme tief durch, werfe einen Blick auf Margret, die neben mir steht.
Vermutlich weiß sie genau, was ich vorhabe, seitdem ich gesagt
habe, dass ich sie brauche. Bin gespannt, was das gibt. Sie ist trotz
allem eine Anfängerin, aber außer mir die Einzige, die das
Feuer beherrscht.


Keine
Ahnung, ob das reicht.


„Von
mir aus“, sagt sie. Gamon wird das auf sich beziehen, aber
eigentlich meint sie mich.


Ich
schenke Gamon ein Lächeln. „Du hast recht, wir werden nie
wieder hierher zurückkehren. Aber ihr auch nicht.“


Während
er noch den Mund öffnet, um darauf zu reagieren, heben Margret
und ich unsere Hände. Aus ihren schießen Feuerstrahlen,
die sich vereinen und dann mit gemeinsamer Kraft das Schloss treffen.
Das Feuer ist stärker und gewaltiger als die Summe unserer
Feuer. Darauf habe ich gehofft. Gemeinsam sind wir mehr als die Summe
der Einzelteile.


Das
Feuer ist so gewaltig, dass es sofort ein riesiges Loch in die
Fassade des Schlosses brennt und sich dann im Inneren fortpflanzt.
Dabei geht alles in Flammen auf, was irgendwie brennbar ist.


Nach
wenige Sekunden steht der gesamte obere Teil des Palasts in Flammen,
und die Flammen breiten sich mit rasender Geschwindigkeit aus.


„Was
habt ihr getan!“, ruft Gamon entsetzt. „Ihr zerstört
alles!“


„Nicht
alles“, erwidere ich. „Der Palast ist nicht mehr nötig.
Ihr könnt eure Aufgabe von hier aus nicht erfüllen, also
braucht ihr ihn nicht. Aber du hattest recht, wir kommen hierher nie
wieder zurück.“


Er
starrt mich hasserfüllt an. Ich bin neugierig, ob er sich
beherrschen kann. Auch wenn er es leugnet, muss ihm klar sein, dass
er seine Göttin herausfordert. Falls er auf die wahnsinnig Idee
kommt, uns anzugreifen, und seine Leute ihm auch noch helfen, wird es
spannend. Wir gegen die Zauberer? Da würde ich keine Prognose
wagen. Okay, der Drache gleicht das Ungleichgewicht ein wenig aus,
dennoch wäre der Ausgang höchst ungewiss.


„Glaubt
ja nicht, dass ihr so einfach davonkommt“, sagt Gamon
erstaunlich leise. Die Gedankenwolke hinter ihm bestätigt, dass
die anderen Zauberer es ähnlich sehen.


Okay,
das wird blutig und heftig, schätze ich.


„Es
wäre besser für euch, das Geschehene einfach zu akzeptieren
und euch zu den Menschen zu begeben“, erwidere ich. „Das
hättet ihr eigentlich schon längst tun sollen.“


„Du
hast uns nichts zu sagen. Für euch wäre es besser, ihr
würdet euch jetzt in euer Schicksal ergeben, denn wenn ihr
kämpft, werden wir euch nicht schonen.“


„Und
mir scheint, euch ist nicht klar, wer wir eigentlich sind. Aber wie
ihr wollt. Senaa, bist du bereit?“


„Das
Visz und ich sind bereit“, antwortet Senaa.


Daran
haben die Zauberer nicht gedacht. Ich höre aus ihrer lautlosen
Kommunikation heraus, dass der Gedanke an das Visz ihren Eifer etwas
bremst. Aber offensichtlich rechnen sie sich trotzdem Chancen aus,
denn sie beginnen damit, uns einzukreisen.


Dann
erscheint Elixa. Hoch über unseren Köpfen. Die Zauberer
schreien auf. Zweimal sogar. Das zweite Mal, als nach einer
Handbewegung Elixas der brennende Rest vom Palast einfach
verschwindet. Als wäre er nie dagewesen.


Ich
glaube, sie ist sauer.


Sie
sinkt langsam herab, zwischen uns und die Zauberer, an Letztere
gewandt.


„Das
hätte ich schon längst tun sollen, euer Schloss einfach
verschwinden lassen“, beginnt sie. „Ich bin froh, dass
mir die Entscheidung darüber abgenommen wurde. Und ich bin sehr,
sehr wütend. Ihr habt meinen Willen einfach missachtet, obwohl
ich ihn deutlich zum Ausdruck gebracht habe. Es war keine Bitte,
keine Möglichkeit, es war ein Befehl: Ihr nehmt endlich eure
Aufgabe wahr und seid für die Menschen da, die euch brauchen.
Gegen geheime Zauberer, gegen wildgewordene Muonen, gegen andere
Wesen, die ihr so lange in die Drehwelt gesperrt habt. Und was macht
ihr? Gar nichts! Ihr macht weiter wie davor! Doch damit ist nun
Schluss, und zwar endgültig! Ihr werdet jetzt gehen, und zwar
alle, und genau das tun, was ich euch befohlen habe, was vom Anfang
an eure Aufgabe war! Ihr dient den Menschen mit euren Kräften
und Fähigkeiten! Doch das ist nicht alles, da ihr anscheinend
glaubt, eure Göttin zur Närrin halten zu dürfen.
Erstens werdet ihr alle, und ich meine wirklich alle, diese Insel bis
zum nächsten Gong verlassen haben. Wer beim Gong noch hier ist,
verliert sofort alle seine Kräfte und ist ab dann nur noch ein
gewöhnlicher Sterblicher. Zweitens dürft ihr niemals wieder
Gruppen bilden! Mehr als zwei von euch dürfen nicht an einem Ort
sich aufhalten! Ein Verstoß dagegen hat den sofortigen Verlust
all eurer Kräfte zur Folge! Und jetzt geht! Geht mir aus den
Augen, bevor ich es mir anders überlege und euch sofort die
Kräfte nehme! Geht! Du nicht, Gamon! Du bleibst hier!“


„Oh,
oh“, sagt Katharina.


Okaaay
… das ist heftig. Aber verdient. Ich wäre auch ziemlich
sauer als Göttin, wenn so eine verweichlichte Bande sich einfach
weigern würde, ihre Arbeit zu tun. Und in Gamons Haut möchte
ich schon gar nicht stecken.


Er
wohl auch nicht. Jedenfalls sieht er aschfahl aus, mehr tot als
lebendig. Ich bin ja gespannt, was Elixa mit ihm vorhat.


„Und
nun zu dir, Gamon“, sagt sie mit eisiger Stimme. „Du hast
genau gewusst, was ich von euch erwarte und hast die anderen
aufgestachelt. Aufgestachelt gegen mich, aufgestachelt gegen Fiona
und ihre Gefährten. Fiona würde sagen, du hast mir ans Bein
gepisst, aber so richtig.“


Was?!
So was habe ich doch noch nie gesagt! Aber ich hätte es sagen
können, okay.


„Ich
… ich verstehe nicht ...“


„Schweig,
du erbärmliches Stück Nichts!“, fährt ihn Elixa
an. „Nieder mit dir!“


Oh
je, die ist ja echt geladen. Gamon wirft sich auf den Boden, auf die
Knie, und beugt sich vor.


„Richtig!
Leg dich gefälligst hin!“


Ich
schaue Katharina an, die sich anscheinend nicht sicher ist, ob sie
nicht Mitleid mit ihm haben sollte. Dann sieht sie meinen
Gesichtsausdruck und entscheidet sich wohl dagegen. Auch Margret
scheint nicht geneigt zu sein, Mitleid mit dem Arschloch zu haben.


„Ich
sollte dich in ein Insekt verwandeln!“, sagt Elixa und starrt
auf den vor ihr liegenden Mann, der das Gesicht ins Gras drückt.
Er hat jedenfalls den Schock seines Lebens.


Sie
blickt hoch und betrachtet die Zauberer, die noch da sind. Die
meisten sind gegangen, aber einige scheinen neugierig zu sein, was
mit Gamon passiert.


„Wieso
seid ihr noch hier? Wollt ihr euch daneben legen?!“


Das
wirkt, innerhalb kürzester Zeit sind wir unter uns. Herrlich,
diese Ruhe.


Elixa
dreht sich zu uns um. „Es tut mir leid, dass ihr so viel
Unannehmlichkeit wegen dieses Wurms hattet.“


„Ist
schon okay, wir konnten wegen zwei anderer Würmer eh nicht
früher da sein“, erwidere ich.


„Ihr
meint Promethan und Naskium? Ja, um die sollte ich mich auch noch
kümmern. Oder nein, ich habe eine bessere Idee.“ Sie dreht
sich wieder um. „Steh, auf Gamon! Ich schenke dir eine Chance!
In Algiana treiben zwei geheime Zauberer ihr Unwesen, deren Namen ich
vorhin genannt habe. Sorge dafür, dass das aufhört! Es ist
mir egal, wie du das anstellst und wie lange das dauert, aber solange
die beiden Idioten nicht gestoppt sind, kennst du keine andere
Lebensaufgabe. Hast du das verstanden?“


„Ja,
Herrin, ich bin Euch so ...“


„Schweig
gefälligst! Ich wollte nur ein Ja von dir hören, sonst
nichts! Und jetzt mach dich weg! Aber sofort! Verschwinde von der
Insel!“


Sie
starrt dem zitternden Zauberer hinterher, bis er aus dem Blickfeld
ist.


„Damit
ist das geklärt“, sagt sie dann zu uns. „Eigentlich
hasse ich es, mich so aufzuführen, das bin nicht ich. Aber eine
andere Sprache verstehen diese Schwachköpfe anscheinend nicht.“


„Meintest
du das eigentlich ernst, dass sie ihre Kräfte verlieren, wenn
sie Gruppen bilden?“, erkundigt sich Margret.


„Selbstverständlich.
Romantische Beziehungen wollte ich nicht zerstören, deswegen
dürfen sie zu zweit sein. Aber mehr ist nicht drin.“ Sie
mustert jetzt diejenigen meiner Gefährten, die sie noch nicht
kennt. „Du hast diesmal alle mitgebracht, Kyo?“


„Fast“,
erwidere ich. „Ryema hier hat den Auserwählten vor mir …
begleitet.“


„Oh
ja, du hast keine gewöhnliche Seele“, nickt Elixa.


„Wer
von uns hat denn eine?“, hake ich etwas erstaunt nach.


„Das
ist unterschiedlich“, sagt sie lächelnd. Dann blickt sie
Sam an. „Und du bist ihre Tochter? Bist du nicht ein bisschen
zu jung, um an so einer Mission teilzunehmen?“


„Hach!“,
entfährt es Halpha.


Sam
richtet sich kerzengerade auf. „Nein. Mein Vater war ein
Auserwählter und ich habe seine Kraft!“


„Das
stimmt wohl“, bestätigt Elixa. „Du und deine
Halbschwester, ihr seid in der Tat sehr mächtig. Fiona wird eure
Unterstützung brauchen.“


Ups.
Hallo?


Sam
sieht mich etwas unsicher an, aber ich habe mich schon wieder unter
Kontrolle und schenke ihr ein Lächeln.


Elixa
wendet sich an Helena. „Ich denke, du bist Katharinas Tochter.“


Helena
nickt nur.


„Auch
du bist sehr mächtig, ähnlich wie die Tochter des
Auserwählten. Wie kommt das?“


„Wir
haben einen gemeinsamen Großvater“, antwortet Helena.


„Ah,
das klingt spannend. Irgendwann möchte ich mehr darüber
erfahren, aber ich denke, jetzt möchtet ihr so schnell wie
möglich zum ältesten Drachen zurückkehren.“ Sie
blickt den Drachen an, der kurz schnaubt.


„Ja,
das wäre gut“, sage ich. „Wir wissen nicht, wie
lange er noch lebt.“


„Lange“,
erwidert der Drache. „Er ist zäh. Aber Ferien solltet ihr
zwischendurch nicht machen.“


„Das
sagt jemand, der es wissen sollte“, bemerkt Elixa. Sie weiß
also Bescheid, was ich bei ihrem Blick vorhin schon dachte. „Nun,
Fiona hat ungewöhnliche Gefährten für diese Mission
versammelt. Ich hoffe, ihr schafft es. Auch wenn das bedeutet, dass
wir uns seltener sehen werden.“


„Das
steht noch überhaupt nicht fest“, erwidere ich. „Ich
habe mir noch keine Gedanken über die Zeit nach der Rettung des
Universums gemacht.“


„Wirklich
nicht? Na gut. Ihr solltet euch wirklich auf den Weg machen. Grüßt
Almada von mir.“ Damit verschwindet sie und ich atme tief
durch.


„Wow“,
sagt Jody. „Einfach nur wow!“


„Eine
interessante … äh, Person“, nickt Ryema. „Und
sie scheint dich ja richtig ins Herz geschlossen zu haben, Fiona.“


„Ja.
Obwohl ich absolut keine Ahnung habe, wieso eigentlich.“


„Das
ist doch sonnenklar“, meint Sam.


„Ach?
Das ist sonnenklar? Kommt deine Macht durch?“


„Ha
ha. Ich bin klein, aber nicht doof.“


„Hat
ja auch niemand behauptet, Sam. Erleuchtest du uns denn?“


„Weil
du die Auserwählte bist!“


Hm.
Ich denke nach. Kann sie das überhaupt wissen? Andererseits, sie
weiß viel über uns. So richtig klar ist mir nicht, welche
Rolle sie in dieser Welt spielt. Für die Menschen ist sie eine
Göttin, aber das ist nur Show. Ob sie so was wie eine
Auserwählte dieser Welt ist? Letztlich, ich konnte zum Schluss,
bevor das Universum angehalten wurde, auch vieles von dem, was Elixa
kann.


„Na?
Hast du es eingesehen?“ Sam sieht mich erwartungsvoll an.


„Vielleicht
hast du recht, vielleicht aber auch nicht.“


„Pah!
Erwachsene! Können nie zugeben, dass ein Kind auch mal recht
hat!“


Jetzt
muss ich doch wieder lächeln. „Du hast recht, Sam. Und
weißt du was? Mich hat das in deinem Alter auch furchtbar
aufgeregt. Ich sollte ernst nehmen, was du sagst.“


„Ganz
genau!“


„Okay,
dennoch hast du nur vielleicht recht. Ich will es nicht ausschließen,
nur frage ich mich, warum das für sie ein Grund sein sollte.“


„Und
du hast eine mögliche Antwort“, erwidert Katharina.


„Ja,
sie könnte auch eine Auserwählte sein. Aber das ist nur
Spekulation.“


„Hm“,
sagt Katharina. „Klar, durchaus möglich. Im Übrigen
sollten wir wirklich aufbrechen und übrigens, wir sind zu viele,
um mit dem Drachen zu fliegen.“


„Genau“,
brummt dieser.


„Dann
gehen wir halt zu Fuß“, schlägt Margret vor. „So
weit ist es doch gar nicht von hier zum Ersten Zauberer und von dort
gibt es ja die Treppe.“


Wir
sind uns einig, dass das der schnellste Weg sein dürfte. Auf der
Strecke sollte es keine besonderen Überraschungen geben,
theoretisch. Dennoch wird die Kelchträgerin, derzeit Elaine, von
einem menschlichen Ring geschützt.


Bevor
wir aufbrechen, verabschiede ich mich vom Drachen.


„Wirst
du zurückkommen, wenn das Universum wieder läuft?“,
erkundige ich mich.


„Warum
sollte ich?“


„Ist
deine Heimat. Hier bist du doch nur aushilfsweise.“


„Stimmt“,
brummt er. „Ich weiß es noch nicht. Vielleicht. Und jetzt
tue nicht so, als würden wir uns nie wiedersehen.“


„Zumindest
hoffe ich, dass wir nicht für jede Aufgabe Visz von hier holen
müssen, sonst drehe ich durch.“


„Ist
ja jetzt keine besondere Herausforderung mehr.“


„Zumindest
nicht, wenn du dich nicht vom Himmel holen lässt.“


„Ich
liebe dich auch.“


„Das
ist schön. Hey, alter Freund, pass auf dich auf.“


„Okay,
ich mache einen großen Bogen um Algiana. Und übrigens,
danke.“


„Gern
geschehen.“ Ich winke ihm zu, dann drehe ich mich um und folge
meinen Freunden.


Fuck.
Das kann ja eine lustige Reise werden.


Erst
einmal ist es nur langweilig. Zumal wir nicht besonders schnell
gehen. Elaine hält den Kelch mit ausgestrecktem Arm und kann
froh sein, gut durchtrainierte Muskeln zu haben. Doch selbst so
beginnt sie nach einiger Zeit zu zittern, also Zeit für einen
Wechsel. Ich erkläre mich bereit dazu, werde aber überstimmt
mit dem Argument, dass ich gleich zwei Menschen gefährden würde.


„Heißt
das, ich soll den Kelch überhaupt nicht tragen, auch später
nicht?“, hake ich betont freundlich nach.


„Ganz
genau“, antwortet Sam.


Katharina
nickt. „Das ist auch nicht diskutabel.“


„Nicht
diskutabel?“


„Nein.
Selbst wenn du sauer wirst und ausrastest, wirst du den Kelch nicht
tragen.“


„Aha.“
Das ist ja allerliebst. Ich merke, dass ich tatsächlich ziemlich
wütend werde. Dabei haben sie eigentlich recht, schließlich
hatte ich mir selbst versprochen, Kelly nicht unnötig in Gefahr
zu bringen und nicht mehr leichtfertig zu sterben. Mit dem Visz würde
ich aber sogar ihren endgültigen Tod riskieren, insofern ist die
Reaktion meiner Freunde nachvollziehbar.


Aber,
verdammt nochmal, ich treffe meine eigenen Entscheidungen!


„Mir
ist klar, dass du wie ein Vulkan gleich hochgehst“, sagt Sarah,
„aber Schätzchen, ich weiß auch, dass du uns
eigentlich recht gibst.“


„Halt
die Fresse“, erwidere ich und gehe weiter. Ein Wort mehr und
ich explodiere wirklich, was ich gar nicht will.


Margret
trägt jetzt den Kelch, Katharina eilt mir hinterher und holt
mich ein. Sie nimmt stumm meine Hand und läuft neben mir her.


Nach
einer Weile werde ich langsamer, damit wenigstens der Abstand nicht
größer wird.


„Tut
mir leid“, sagt Katharina. „Aber das geht wirklich
nicht.“


„Schon
okay.“


„Wirklich?“


Ich
atme tief durch. „Hör zu, ich weiß, dass ihr recht
habt. Definitiv. Aber es triggert mich, wenn gegen meinen Willen
entschieden wird.“


„Das
tut mir wirklich leid. Ich kann es gut nachvollziehen. Auch, wie du
dich in so einem Moment fühlen musst. Und es macht mich fertig,
dass ich es dir nicht abnehmen kann.“


Ich
atme ein zweites Mal tief durch. Es wird mit jedem Mal etwas besser.
Dann sehe ich sie an.


„Vielleicht
solltest du mich therapieren.“


Sie
lacht kurz auf. „Eigentlich sollte ich das nicht.“


„Weil
wir uns so nahestehen?“


„Ganz
genau.“


Ich
muss schmunzeln. „Ich … Es ist besser, dass du es mir
nicht abnehmen kannst. Du hast genug eigene Sachen.“


„Ja,
mag schon sein. Aber ich hasse es, wenn du dich schlecht fühlst.“


„Schon
klar, geht mir ja genauso. Das gehört wohl dazu und wir werden
uns nie alles abnehmen können.“


„Das
stimmt.“


„Das
Beste, was du machen kannst, ist, in so einem Fall nicht von deiner
Meinung abweichen und bei mir bleiben. Wie du es ja auch gemacht
hast.“


„In
Ordnung. Wieder gut?“


„Ja.“
Ich schenke ihr ein Lächeln. Ein wenig schwer fällt es mir
noch, aber die Wut ist praktisch weg.


„Aber
noch nicht ganz ...“


Ich
bleibe stehen und küsse sie. Wild. Sie zögert einen Moment,
dann erwidert sie den Kuss genauso wild. Bis wir von den Anderen
eingeholt werden.


„Hey,
hier ist ein Kind dabei!“, ruft Sam.


Wir
lösen uns voneinander.


„Ach,
auf einmal?“, erwidere ich.


„Nur
bei so was“, grinst sie.


„Also
wie es gerade passt?“


„Ganz
genau. Das wolltest du doch hören, oder?“


„Ganz
genau. Komm.“ Ich nehme ihre Hand und lege einen Arm um
Katharinas Hüfte, dann gehen wir vor.


„Wie
viele Kinder willst du eigentlich insgesamt haben?“, fragt
Sarah von hinten.


„Keine
Ahnung. Ich habe dich, da brauche ich keine Kinder mehr.“


„Arsch...“


„Kind!“,
ruft Sam lachend.


„Hör
doch selektiv! Das können alle Kinder gut!“


Sam
tut so, als hätte sie nichts gehört und macht eine
Grimasse, die nur Katharina und ich sehen können.


Ach
ja, ohne Freunde geht es nicht, mit aber manchmal auch nicht.


Den
Rest des Weges legen wir ohne Zwischenfälle zurück. Kurz
bevor wir bei den Elfen ankommen, übernimmt Ona den Kelch.
Margret schüttelt den Arm und atmet tief durch.


„Ist
schon ein blödes Gefühl“, sagt sie. „Können
wir nicht irgendwie den Wächter rufen?“


„Gerne.
Hast du eine Idee?“


Sie
schüttelt den Kopf. „Schade, nein.“


Die
Elfen freuen sich, uns zu sehen, bis sie unsere Fracht entdecken. Das
flößt selbst ihnen ziemlichen Respekt ein.


„Wollt
ihr bis … bis zu eurem Ziel so gehen?“, fragt Dania.


„Nicht
wenn ihr eine bessere Idee habt“, erwidere ich.


„Haben
wir nicht. Ich nehme an, es hat einen guten Grund, dass ihr geht und
nicht fliegt.“


„Ja,
hat es. Ihr kennt Visz und seine Wirkung?“


Sie
nickt. „Möchtet ihr trotzdem etwas essen oder trinken?“


„Nein“,
antwortet Ona. „Wir können etwas mitnehmen und unterwegs
essen, aber wir machen keine unnötigen Pausen.“


„In
Ordnung“, sagt Dania. „Wir geben euch Früchte mit.“


Damit
sind wir einverstanden, obwohl wir vorhin erst gegessen haben.
Allerdings konnten nicht alle ihr Mahl beenden. Vor allem John sieht
noch hungrig aus. Das scheinen die Elfen auch so zu sehen, denn ihm
drücken sie eine große Schale mit Früchten in die
Hand, wofür er sich grinsend bedankt.


Der
alte und der neue Erste Zauberer sitzen vor der Hütte, als wir
ankommen. Sie essen auch. Jedenfalls bis sie uns bemerken. Sie
entdecken auch ziemlich schnell den Kelch in Onas Hand.


„Seid
ihr wahnsinnig?“, fragt der alte Erste Zauberer. „Wieso
schleppt ihr das Visz mit euch herum?“


„Weil
wir damit in die zweitunterste Welt müssen und kein Wächter
zur Verfügung steht!“, erwidere ich gereizt. „Jetzt
mach dir doch nicht in die Hose, wenn du schon eine anhast!“


„Hilfe!“,
schreit Ona und presst die Hand auf den Mund. 



Oela
springt zu ihr und übernimmt den Kelch. Obwohl sie sogar weiß,
warum ich es gesagt habe, verzieht sie keine Miene, ganz im Gegenteil
zu Ona, die bald auf dem Boden liegt vor Lachen.


„Ich
habe keine Angst“, erklärt der Hüne indigniert,
nachdem er eine Zeitlang die Rothaarige beobachtet hat. „Ich
mache mir Sorgen um euch.“


„Ach
so“, sagt Margret. „Im Gegensatz zu dir ist uns unsere
Welt nicht egal und wir sind sogar bereit, dafür etwas zu
riskieren.“


Der
Erste Zauberer starrt sie an. Wahrscheinlich will er damit was
erreichen, aber da ist er bei Margret ohne Aussicht auf Erfolg. Den
Blick hätte sie wahrscheinlich sogar vor ihrer Verwandlung in
eine Zauberin problemlos erwidert, mit ihrem neuen Selbstbewusstsein
sowieso.


Schließlich
wendet er sich achselzuckend ab. „Mir egal. Habe eh nichts mehr
damit zu tun.“ Damit setzt er sich wieder und isst weiter.


Der
Geheime Zauberer wirkt amüsiert. „Es heißt, ihr habt
mal wieder für Aufruhr gesorgt.“


„Das
kommt darauf an, was du unter Aufruhr verstehst“, erwidere ich.


„Es
heißt, das Schloss des Zaubererbundes existiert nicht mehr.“


„Das
stimmt allerdings. Elixa hatte die Schnauze voll.“


„Elixa?“


„Okay,
ich auch.“


„Ich
ebenfalls“, fügt Margret hinzu. „Dieses Arschloch
habe ich echt gefressen.“


„Ich
gehe davon aus, du meinst Gamon“, sagt der neue Erste Zauberer.
„Nun, die Zeiten ändern sich. Ihr werdet vermutlich nicht
mit uns speisen wollen.“


„Ganz
genau“, sagt Sam.


Der
Erste Zauberer betrachtet sie stirnrunzelnd. „Hast du aufgehört
zu wachsen oder bist du noch ein Kind?“


„Das
gibt es doch nicht“, erwidert sie. „Was haben alle mit
mir?“


„Du
musst dich ja nicht vordrängeln“, erklärt ihre
Schwester. „Sie ist meine kleine Schwester und so jung, wie sie
aussieht.“


„Ihr
habt wohl nicht genug Leute, wenn ihr schon Kinder mitnehmt“,
brummt der Hüne.


„Sie
ist wie eine Klette.“ Was ist denn mit Halpha los? Steht sie
etwa auf solche lebenden Bäume?


„Können
wir jetzt gehen?“, erkundigt sich Oela. „Oder jemand
übernimmt den Kelch. Halpha, du?“


„Äh
… Wir können auch gehen. Der Zugang war da, oder?“
Sie deutet auf die Haustür.


„Ihr
könnt auch außen herum gehen“, sagt der Erste
Zauberer kauend. „Aber es ist egal.“


Wir
gehen außen herum. Der neue Erste Zauberer begleitet uns und
hält uns die Tür auf. Oela geht vor, direkt hinter ihr
Ryema, dann der Rest. Katharina und ich bilden den Abschluss.


„Viel
Erfolg“, sagt der Zauberer. „Ich bewundere eure
Ausdauer.“


„Danke“,
erwidere ich. „Wir sehen uns bestimmt wieder.“


„Davon
gehe ich aus“, nickt er.


Der
Aufstieg verläuft ereignislos und dauert nicht wesentlich länger
als der Abstieg. Oben begegnen wir Almada, wenig überraschend.
Überraschender ist der Blick, mit dem er den Kelch anschaut.


„Sag
nicht, du weißt das nicht schon längst“, bemerke
ich.


„Auch
ich weiß nicht alles, denn die Zukunft ist nicht
vorherbestimmt. Entscheidungen sind nicht linear und die
Auswahlmöglichkeiten real. Natürlich wusste ich, dass ihr
mit einer hohen Wahrscheinlichkeit das Visz hier anschleppen werdet.“


„Das
ist schön. Kannst du uns nicht auf die Insel beamen?“


Er
lächelt. „Beamen gibt es doch in diesem Universum gar
nicht.“


„Das
stimmt so nicht ganz!“, erwidert Ona. „In der untersten
Welt gibt es das sehr wohl. Also, die Filme, meine ich.“


„Du
hast recht“, bestätigt Almada. „Dann solltet ihr
jemanden von dort fragen.“


„Aha.“
Ona starrt ihn an. „Sag doch direkt, dass du das nicht willst.“


„Ich
will es nicht.“ Almada lächelt immer noch.


„Geht
doch“, sagt Ona. „Schade, aber dann ist es eben so. Wir
kriegen das hin. Oder?“


„Sicher“,
antwortet Margret. „Notfalls tragen wir Ona.“


„Oder
Fiona lässt den Becher auf die Insel schweben“, schlägt
Katharina vor. „Aber erst einmal müssen wir dorthin.“


Das
ist tatsächlich eine Herausforderung, da wir hinunter klettern
müssen. Es ist zwar kein Steilhang, aber einige Stellen sind
schon ziemlich kniffelig. Nach einem Blick hinunter frage ich Almada,
ob es denn keinen anderen Weg gebe.


„Ihr
könntet fliegen“, schlägt er vor.


„Wie
denn? Der Drache ist nicht hier.“


„Ihr
hättet ihn ja mitbringen können.“


„Stimmt.
Aber jetzt ist es zu spät. Es muss auch so gehen.“


Es
geht auch. Aber es wird hart. Ryema übernimmt von Oela den
Kelch. Beim Klettern wird sie zu jeder Zeit von mehreren Händen
festgehalten. Zwei klettern vor ihr, rechts und links je einer,
hinter ihr gleich drei. Das ist notwendig, da sie sich kaum
festhalten kann. Ohne unsere übermenschlichen Kräfte ginge
es gar nicht.


Der
Krater ist verglichen damit ein Spaziergang. Doch dann kommt der See.
Ab hier übernehme ich den Kelch, allerdings halte ich ihn nicht
physisch. Das bedeutet aber, dass ich nicht schwimmen kann. Ich werde
von Katharina, Michael und John getragen, die auf dem Rücken
schwimmen. Nilsson und Margret schwimmen vor, Margret übernimmt
den Kelch, damit ich aus dem Wasser klettern kann. Dann lassen wir
ihn gemeinsam auf den Boden schweben.


Und
dann starren wir ihn an.


„Fuck“,
sagt Katharina. „Was machen wir eigentlich in der Götterwelt?“


„Müssen
wir da überhaupt durch?“, fragt Sarah. „Was ist mit
dem Gottesgang?“


„Hast
du auf der anderen Seite einen Eingang gesehen?“, erkundigt
sich ihr Bruder.


„Nein,
aber wir könnten ja mal nachschauen.“


Damit
hat sie recht. Wir beschließen, dass wir zuerst ganz nach unten
gehen. Die eine Etage spielt jetzt auch keine große Rolle.
Margret behält erst einmal den Kelch. Sarah und ich betreten den
Gottesgang. Katharina und Thomas bleiben als Reserve, da außer
ihnen sonst niemand den Gottesgang ungeschützt betreten kann.


Der
Gang selbst sieht aus wie immer. Doch das gilt nicht für das
Ende. Dort wo früher den Ewige Turm unseres Universums kam, ist
jetzt eine verschwommene Wand. Wie durch zersprungenes, graues
Milchglas können wir unsere Verborgene Welt erkennen, sie aber
nicht betreten. Unsere Hände berühren die Trennwand
zwischen den Universen und sie ist undurchdringlich. Ich versuche es
vorsichtig sogar mit magischem Feuer, doch wenig überraschend
hat es überhaupt keine Wirkung.


„Schade“,
stellt Sarah fest. „Wäre so schön gewesen.“


„Ja,
ist aber nicht. Komm, wir haben noch viel vor.“


Nachdem
wir den anderen erzählt haben, was wir herausfanden, gehen wir
durch die unterste Tür, die wie erwartet in einen Taranam führt.
Bloß in welchen? Ich tippe auf den 2., weil damals die
Gefährten auch hier gelandet sind.


„Echt
schade, dass die Pilzwelt keinen Eingang hier unten hat“,
stellt Ona fest.


Ich
denke nach. Ist es wirklich so? Es gibt ja zumindest einen Ausgang.
Wir gehen auf den nächsten Baum zu. Das ist in jedem Fall
richtig, egal, ob wir doch noch einen Eingang finden oder uns in eine
Mikoman unter uns durcharbeiten. Grundsätzlich könnten wir
auch einfach nach oben klettern. Okay, nicht einfach. 12 Kilometer an
einem Baumstamm nach oben zu klettern, wäre selbst für uns
eine Herausforderung. Und dann sind da noch die Gobagos, die alles,
was auf einen Namra-Baum klettert, für Futter halten.


„Vielleicht
kann einer von uns nach oben klettern und dann hier unten aufmachen“,
schlägt Sam vor.


„Was
aufmachen?“, fragt Michael.


„Den
Eingang zur Pilzwelt, du Genie!“


„Der
Eingang ist aber oben. Hier unten ist nur der Ausgang. Du Genie.“


Streitet
er sich ernsthaft mit einer 10-Jährigen? Okay, Sam ist nicht
einfach nur eine 10-Jährige. Trotzdem.


„Ist
das wirklich so?“, fragt Sam und sieht mich dabei an.


Ich
zucke die Achseln. „Vermutlich schon. Zumindest haben wir keine
Möglichkeit entdeckt, hier wieder reinzugehen.“


„Habt
ihr es denn versucht? Was passiert denn, wenn jemand nur die Arme
ausstreckt und ein anderer ihn an der Hand packt?“


„DAS
haben wir nicht versucht“, antwortet Katharina. „Sollten
wir vielleicht mal machen.“


Hm.
Wenn die Pilzwelt einfach nur ein Zustand ist, könnte das
tatsächlich funktionieren. Ist sie hingegen intelligent oder
programmiert, was durchaus vorstellbar ist, dann wird sie sich
dagegen wehren.


Aber
einen Versuch ist es auf jeden Fall wert, schätze ich.


„Und
wer klettert hoch?“, erkundigt sich Jody. „Das sind 12
Kilometer!“


„Vor
allem gefährliche 12 Kilometer“, erwidere ich. „Die
Gobagos schauen sich gerne mal an, was da krabbelt.“


„Dann
gehe ich“, sagt Margret.


„Oder
ich.“


„Nein,
du nicht, Fiona. Du wirst hier gebraucht.“


„Oh,
oh“, sagt Katharina.


Ich
starre Margret an. Hallo? Das wird jetzt aber langsam lustig. 



„Wieso
werde ich mehr gebraucht als du?“


„Weil
du die Auserwählte bist. Ich glaube zwar nicht, dass mir da oben
eine tödliche Gefahr droht, aber man weiß ja nie, was sich
die Götter einfallen lassen.“


Das
stimmt natürlich, ist aber kein Argument. Das können sie
hier unten auch. Es ist Sarah, die die Situation rettet.


„Ich
gehe mit Margret, sie kennt sich in der Pilzwelt nicht so gut aus. Du
wolltest Rücksicht auf Kelly nehmen, Schätzchen.“


Ich
schließe den Mund wieder, der sich reflexartig geöffnet
hat. Rational gesehen hat Sarah recht. Und tatsächlich ist es
sehr sinnvoll, dass jemand geht, der Feuerbälle kann, da es hier
keine Maschinengewehre oder Ähnliches gibt. Letztlich lässt
es sich nicht ausschließen, dass es schiefgeht und diejenige
abstürzt. Das würde auf jeden Fall tödlich enden,
selbst wenn nur vorübergehend, etwas, was ich Kelly nach
Möglichkeit im vorgeburtlichen Zustand ersparen will. Danach
auch, aber so weit sind wir noch nicht.


Also
atme ich tief durch. „Ist gut, Arschloch. Ihr beide klettert
dann eben hoch. Beeilt euch!“


Sarah
grinst. „Ich liebe dich auch.“ Dann gibt sie mir einen
Kuss.


Margret
winkt mir nur zu, nachdem sie den Kelch an Helena gereicht hat. Dann
klettern sie los. Sie sind beide recht schnell, weil geschickt und
fit. Trotzdem wird es eine ganze Weile dauern.


„Wie
lange werden sie wohl brauchen?“, fragt John.


„Wenn
sie das Tempo durchhalten, ungefähr zwei Stunden“,
antworte ich. „Wir sollten einen Ring um Helena bilden und
zudem Wachen aufstellen. Sowohl Gobagos als auch Gikos wären
jetzt höchst unwillkommen.“


„Allerdings“,
stimmt Katharina zu.


Mein
Vorschlag wird umgesetzt. Ich übernehme die Bewachung des
Luftraums und Katharina gesellt sich zu mir. Sie setzt sich in die
Sarafen und berührt den Boden neben sich.


„Nach
oben starren kannst du auch im Sitzen.“


Damit
hat sie recht, ich mache es mir also neben ihr bequem. Dann schweigen
wir eine Weile vor uns hin. Hinter uns reden einige miteinander, ich
erkenne unter anderem die Stimme von Elaine. Auch Jody spricht leise.


„Sei
nachsichtig mit Margret“, sagt Katharina plötzlich. „Sie
entwickelt sich und ist sehr mächtig geworden. Vielleicht am
mächtigsten nach dir. Sie muss erst lernen, mit dieser Macht
umzugehen.“


„Ich
weiß. Es war nur … etwas überraschend.“


Sie
lacht kurz auf. „Allerdings. Ich war auch erst etwas …
indigniert. Blöderweise hatte sie auch noch recht.“


„Argumentieren
konnte sie früher auch schon“, erwidere ich und denke an
die Gespräche damals, als wir auf Nadines Geburtstag waren. Ist
das wirklich schon so viele Jahre her? Knapp 10. Oder mehr? Ach,
scheißegal.


„Ja,
ein intelligentes Mädchen. Und man merkt die Verwandtschaft mit
James.“


„Oh
ja.“ Ich schweige einen Moment und auch Katharina sagt nichts.
„Okay, ich werde versuchen, mich zurückzunehmen. So
richtig habe ich mich noch nicht daran gewöhnt, dass es
ausgerechnet Margret ist, die mich in vielerlei Hinsicht vertreten
kann, auf der anderen Seite muss ich mich darauf vorbereiten, dass
ich in sechs Monaten gebären werde.“


„Wir
werden euch alle unterstützen“, sagt Katharina.


„Ja,
das weiß ich.“ Ich drehe mich ihr zu und nehme ihr
Gesicht in die Hände. „Wir sind zwar eine ziemlich bunte
Truppe aus lauter Durchgeknallten, aber wir können uns
aufeinander verlassen.“


„Genau.
Blick nach oben.“


Ich
grinse, gehorche aber. Sie hat ja recht. Schließlich lege ich
mich hin, mit dem Kopf auf ihren Oberschenkeln, sodass ich freien
Blick auf den Himmel habe. Oder was hier der Himmel sein soll.


„Weißt
du, was mir einfällt?“, sagt Katharina plötzlich.


„Was
denn?“


„Das
ist ja sehr schön, dass wir hier eventuell direkt in die
Verborgene Welt kommen. Nützt uns bloß nichts.“


„Wieso
… Scheiße!“


Damit
haben wir die Aufmerksamkeit der Anderen.


„Was
ist denn los?“, erkundigt sich Ryema.


„Der
3. Taranam ist tot!“


„Und?“


„Scheiße!“,
ruft Ona. „Fuck! Und jetzt?“


„Ist
das der zerstörte Taranam?“, fragt Ryema.


Katharina
nickt, da ich nach wie vor auf ihren Beinen liege und den Luftraum
beobachte. Gobagos interessieren sich für solche bahnbrechende
Erkenntnisse nicht. Eher fühlen sie sich vom Lärm
angezogen.


„Und
jetzt?“, fragt Senaa. „Dann können die beiden ja
auch zurückkommen.“


„Nein“,
erwidert Ona. „Wir müssen trotzdem in die Verborgene Welt.
Und dann zurück in den 2. oder in den 4. Taranam. Von dort
können wir dann durch eine Mikoman in den 3. Taranam und ...“


„Das
ist nicht nötig“, unterbreche ich sie. „Es gibt
einen besseren Weg. Denke ich jedenfalls. Wir sollten auf jeden Fall
in den 4. Taranam.“


„Wieso
auf jeden Fall?“


„Wir
gehen direkt in die Verbindung zwischen dem 3. und dem 5. Taranam.“


„Wie
denn da... Durch das Tor?“


„Ganz
genau.“ Ich schenke ihr Lächeln. „Die einzige
Unsicherheit dabei ist die Wand. Die Mikoman stellt kein Problem dar,
denn sie hat ja auf beiden Seiten ein Tor. Aber eigentlich müsste
auch auf der vertikalen Seite des Komans die Wand hohl sein. Also,
hoffentlich. Vielleicht. Einen Versuch ist es jedenfalls wert, finde
ich.“


„Ja“,
erwidert Katharina nachdenklich. „Auf jeden Fall. Sonst müssten
wir mit dem Visz durch die volle Höhe der Mikoman, und das
stelle ich mir nicht lustig vor.“


Das
wäre auf keinen Fall lustig. 



Die
Erkenntnis von Katharina dämpft ein wenig die Stimmung.
Vielmehr, sie dämpft die sowieso schon gedämpfte Stimmung.
Genau genommen ist es nicht einmal eine Erkenntnis, wir wussten es ja
schon, haben vor lauter Freude, nicht durch die Mikoman zu müssen,
vielleicht, es bloß vergessen. Nicht daran gedacht.


Die
Aussicht, dass eventuell eine horizontale Bewegung durch die Mikoman
auch reicht, hebt wiederum ein wenig die Stimmung. Natürlich
werden wir uns vermutlich mit Mikonos auseinandersetzen müssen,
dem hätten wir nur entgehen können, wenn wir durch gar
keine Mikoman gemusst hätten. Ist aber nicht.


Plötzlich
höre ich Ona, die Sarahs Namen ruft. Wir springen auf und gehen
zum Baum, aus dem Sarahs Oberkörper wächst. So sieht es
zumindest aus. Irgendwie gruselig. Sie nimmt Onas Hand, dann
verschwinden beide im Baum.


„Scheint
zu funktionieren“, stellt Thomas fest.


„Das
wäre ja echt cool“, bemerkt Halpha.


„Supercool“,
fügt Jody hinzu.


„Cool,
cooler, am coolsten“, sagt Nilsson.


„Oh,
du kannst Komparation?“, fragt Michael. „Ich bin
beeindruckt!“


„Ich
auch, dass du so ein Wort aussprechen kannst“, knurrt Nilsson.
„Geh lieber zu deiner Angebeteten!“


Michael
gehorcht sogar, insbesondere, weil jetzt Margret ihren Körper
durch den Baum steckt. Das sieht immer noch sehr gruselig aus.


Sie
lächelt mich an. „Das ist geil, dass das funktioniert!“


„Ja,
echt cool“, erwidere ich.


Margret
sieht die anderen, die lachen, irritiert an, dann zuckt sie die
Schultern und ergreift Michaels Hände. Gleich darauf
verschwinden sie im Baum.


„Wie
ein Hologramm“, sagt Katharina.


„Hm.
Okay, aber ein Hologramm wäre transparent. Oder auch nicht. Der
menschliche Teil meines Gehirns findet es jedenfalls irritierend.“


„Welcher?“


„Arschloch.“


Sie
lacht wieder ihr bezauberndes Lachen und küsst mich, während
die nächsten in die Verborgene Welt geholt werden. Katharina und
ich gehen als Letzte.


Kaum
sind wir drin, stellt sich Sarah vor uns. „Wir haben ein
Problem.“


„Der
3. Taranam ist zerstört“, sage ich.


„Aha,
ist euch auch aufgefallen.“ Sie deutet auf die traurige dritte
Reihe der Pilze. „Wir konnten es gar nicht übersehen.“


„Wir
gehen in den 4. Taranam.“ Ich erkläre den beiden, was wir
versuchen wollen. Sie sind sofort dafür.


Oela
nimmt jetzt den Kelch, was Helena einen tiefen Seufzer entlockt. Kann
ich verstehen. Zuvor gibt es allerdings eine kleine Diskussion
zwischen Sam und ihrer Mutter, denn Sam will den Kelch nehmen, was
ihre Mutter mit einem scharfen „Nein!“ unterbindet. Auf
Sams Hinweis, dass das den anderen, also uns, gegenüber unfair
ist, bemerkt Ryema süffisant, dass sie eingewilligt hat, ihr zu
gehorchen, als Bedingung dafür, mitkommen zu dürfen. Sam
wendet sich daraufhin an uns, vor allem an mich, zieht dann eine
Schnute, als ich ihrer Mutter uneingeschränkt recht gebe, und
verschränkt die Arme vor der Brust.


Oela
kürzt es ab, indem sie einfach Helena den Kelch abnimmt. 



Da
wir an das andere Ende des 4. Taranams wollen, denn dort befindet
sich ja die gigantische Treppe in den 5. Taranam, marschieren wir
los. 300.000 Kilometer dauern selbst in der Pilzwelt.


Es
hat schon etwas Mystisches. Licht und Ton sind in diesem …
Raum wie aus einer surrealen Welt. Hinzu kommt das Wissen darum, dass
wir uns in einer besonderen Welt befinden. Auch die Drehwelt hatte
ihre eigene Atmosphäre, ebenso die Spinnenwelt, erst recht die
Wurzelwelt, aber keine von diesen wirkte so entrückt wie die
Pilzwelt. Das liegt auch an dem bläulichen Licht, in dem alle
Pilze leuchten, neben denen sich niemand befindet. Bis auf die dritte
Reihe. Aber das ist ein anderes Thema. Daran möchte ich nicht
wirklich denken, auch wenn es notwendig war, den sich ausbreitenden
Pilz aus dem 3. Taranam zu vernichten. Und die Menschen, die dadurch
starben, waren im Grunde sowieso schon tot.


Nach
einer gefühlten Ewigkeit erreichen wir das andere Ende. Vor
allem Oela muss das so vorkommen. Man sieht es ihr aber nicht an.
Alles andere wäre auch überraschend.


„Okay,
wie geht es weiter?“, erkundigt sich Ryema. „Könnt
ihr uns Dummies das erklären? Wir waren ja noch nie hier und so
ganz verstanden habe ich nicht, wie diese Welt aufgebaut ist.“


„Das
hat sie doch erklärt, Mama!“, ruft Sam ungeduldig.


„Und
du hast das verstanden?“


„Natürlich!
Hat sie doch gesagt, ist wie eine Fahrradkette! Wir sind jetzt auf
der langen Seite, wo die Kette aus der untersten Position in die
höchste geht. In der Mitte, also im 3. Taranam, gibt es einen
Weg entlang der Kette, wo sie nach oben geht, da sind wir ja
hergekommen, aber der 3. Taranam ist kaputt, weil Fiona den Pilz
pulverisiert hat, und der Taranam wurde dabei eingeäschert. Der
4. Taranam hat an diesem Ende ein Tor zu den Mikoman, die sich
allerdings nicht mehr bewegen, deswegen kommt man seit dem big bada
bumm immer in dieselbe Mikoman. Auf der anderen Seite der Mikoman
befindet sich diese komische Treppe, über die wir von den
Drachen zum 3. Taranam gegangen sind, als uns Fiona erzählt hat,
was sie in dieser Welt erlebt haben. Richtig, Fiona?“


„Ganz
genau“, erwidere ich, echt beeindruckt. Sam grinst breit. Keine
Ahnung, wieso, aber ich liebe es, wenn Kinder lachen, das ist bei ihr
auch nicht anders. Selbst wenn es nur ein stolzes Grinsen ist.


Ryemas
Gesichtsausdruck ist Gold wert.


„Können
wir jetzt gehen?“, fragt Oela.


„Soll
ich dir den Kelch abnehmen?“ Sam sieht sie erwartungsvoll an.


„Vergiss
es.“ Irre ich mich oder ist da der Ansatz eines Grinsens in
Oelas Mundwinkeln erkennbar? Ganz schwach nur, aber ich bin mir sehr
sicher, dass ich es mir nicht bloß einbilde. Hat sie etwa doch
Gefühle?


„Einen
Augenblick noch“, sagt Katharina. „Wir sollten nicht den
letzten Pilz nehmen.“


„Wieso
nicht?“, erkundigt sich Sarah.


„Scheiße“,
sage ich.


„Kommuniziert
ihr telepathisch?“, fragt Sarah und starrt uns abwechselnd an.


„Nein.
Aber Fiona ist gerade auch etwas klar geworden.“


„Aha.
Und was?“


„Wenn
wir zu nah am Tor rauskommen, landen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit
in einer Menge an Goranas oder sogar Nomos. Das könnte zu
Kurzschlussreaktionen führen.“


„Hm.
Ihr habt recht. Darauf hätte ich auch kommen können.“


„Stimmt“,
erwidere ich. „Besser spät als nie.“


„Arschloch!
Okay, wie weit gehen wir zurück?“


Ich
zucke die Achseln. Wir nehmen schließlich rein intuitiv 20
Pilze. Das bedeutet zwar unter Umständen, dass wir ein, zwei
Stunden laufen müssen, aber immer noch besser als Panik. Von der
Pilzwelt wissen vermutlich die wenigsten, in erster Linie die Mikos
und Mikonos. Von den Mikonos vielleicht auch nicht alle. Abgesehen
von der Panik, die entstehen könnte, wenn plötzlich Leute
aus einem Baum kommen, ist es vielleicht wirklich besser, wenn das
Wissen von der Verborgenen Welt verborgen bleibt.


Ich
gehe zuerst, denn Gobagos und Gikos gibt es überall. Hier in der
Nähe der offenen Mikoman möglicherweise sogar noch mehr als
andernorts, denn wo so viele Menschen sind, da ist die Beute nicht
weit.


Die
Luft scheint rein zu sein, sodass die Anderen folgen, Margret
zuletzt. In der Zwischenzeit orientiere ich mich, was nicht allzu
schwer ist. Selbst von hier ist die Wand zu sehen, die das Ende des
Taranams markiert. 



Oela
übergibt den Kelch, allerdings nicht an Sam, die sich erneut
anbietet. Ryema verdreht nur noch die Augen. Dran ist jetzt Michael.
Nachdem das geklärt ist, marschieren wir los.


Wir
kommen aber nicht weit.


Plötzlich
sehen wir uns einer Horde von Goranas gegenüber, die sich bisher
hinter dem reichlich vorhandenen Gestrüpp versteckt hielt. Sie
sind mit Schwertern und Bogen bewaffnet, einige haben auch
Streitäxte. Halt die hier üblichen Waffen.


„Wo
kommen die denn auf einmal her?“, fragt Helena erstaunt.


„Fuck“,
erwidere ich. „Sie sammeln Namra-Go, wir haben sie dabei
gestört.“


„Bitte,
was sammeln sie?“, erkundigt sich Helena irritiert.


„Namra-Go.
Pilze, die auf diesen Bäumen wachsen. Die Mikos essen sie, sonst
würden sie sterben. Halluzinogen. Für gewöhnliche
Menschen sogar tödlich.“


„Aha.“
Helena blickt nach oben. Da sind tatsächlich einige Goranas auf
dem Baum zu erkennen. Ich muss gepennt haben, dass ich sie nicht
bemerkte.


Ich
mustere die Goranas. Letztlich nicht erstaunlich, dass Goranas
möglichst in der Nähe des Tors arbeiten, dadurch haben sie
kurze Wege. Ich dachte zwar, Goranas und Zomans würden
inzwischen eng zusammenarbeiten, doch das muss nicht durchgehend und
in jedem Taranam so sein.


Diese
hier wirken unbegeistert. Ob sie glauben, wir wollen ihnen Namra-Go
klauen?


„Wir
wollen nichts von euch und euch nichts wegnehmen!“, rufe ich.
„Wir sind auf dem Weg in die Mikoman! Lasst uns einfach durch,
dann passiert niemandem etwas!“


Sie
unterhalten sich leidenschaftlich miteinander. Sie sind vielleicht
sieben oder acht Dutzend. Keine echte Gefahr für uns, aber zu
viele, um sie zu ignorieren. Vor allem, weil wir den Kelch mit Visz
dabei haben. Ohne wäre es einfach und wir könnten sie
vielleicht sogar ignorieren.


„Wir
glauben euch nicht!“, antwortet einer von ihnen, der ihr
Anführer zu sein scheint. Ein großer, muskulöser
Kerl. Wobei, das sind so gut wie alle Goranas. „Ihr seid aus
dem Baum gekommen!“


„Genau!
Wir brauchen euren Namra-Go nicht! Lasst uns gehen und euch geschieht
nichts!“


„Uns?!“


„Oh
Schätzchen“, stöhnt Katharina. „Deeskaliere
doch mal richtig. Nur einmal im Leben.“


Das
wäre doch langweilig, würde ich am liebsten antworten, weil
es stimmt. Normalerweise. Hier wäre Deeskalation vielleicht
sogar wirklich besser. Obwohl, was habe ich denn Schlimmes gesagt?
Okay, sie wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben. Sie sind die
kräftigen Goranas, wir die kleineren Nomos. So zumindest sieht
es für sie aus. Wenn man von John absieht.


„Holt
sie euch!“, ruft der Anführer und schafft damit Fakten.
Nichts mehr mit deeskalieren. Na schön.


„Schützt
den Kelch!“, rufe ich den Freunden zu, dann ziehe ich mein
Schwert, das ich vor gar nicht so langer Zeit einem Halbelfen abnahm,
und stelle mich den Angreifern entgegen, gemeinsam mit einigen
Gefährten. Vor allem Katharina, Ona, Helena und Jody, die
ebenfalls mit Schwertern bewaffnet sind. Die erste Angriffswelle
schlagen wir recht mühelos zurück, vor allem, weil sich nur
einige Goranas beteiligen. Sie sind sehr überrascht, als sie
feststellen, dass wir zwar aussehen wie Nomos, aber durchaus über
mehr Kräfte verfügen als die großen Goranas. Die
meisten kostet diese Überraschung das Leben oder zumindest
Gliedmaßen.


Jetzt
greift der Rest aufgefächert von mehreren Seiten an. John,
Nilsson und Margret bleiben bei Michael, die anderen kämpfen.
Dabei haben wir es auch mit den Pfeilen zu tun, denn nun werden die
Bogenschützen ebenfalls aktiv. Margret spannt einen Schutzschirm
über Michael auf.


Ich
schleudere einige Feuerbälle auf die Bogenschützen, danach
ist aus der Ecke Ruhe. Und die Goranas ziehen sich zurück. Bis
auf einen, der sieht aus einem unerfindlichen Grund seine Chance für
gekommen und wirft ein Messer auf Michael. Offenbar ist aufgefallen,
dass wir ihn beschützen. Der Schutzschild steht nicht mehr und
irgendwie kommt die Aktion überraschend. Sowohl Katharina als
auch ich warnen zwar und wir setzen uns in Bewegung, aber es ist zu
spät.


Michael
sieht das Messer und weicht aus, doch dabei gerät er ins
Stolpern und verliert den Kelch.


Wie
in Zeitlupe sehe ich, wie Helena hochspringt und dem Kelch einen
Fußtritt verpasst. Sie hat recht, es ist unmöglich, ihn
sicher aufzufangen, es wäre viel zu gefährlich. So erfüllt
er wenigstens noch einen Zweck, vielmehr das Visz darin, denn der
Kelch fliegt jetzt mitten in die Goranas und verteilt dabei
tröpfchenweise seinen Inhalt. Die Goranas schreien auf, sofern
sie das noch können, je nachdem wo sie getroffen werden. Einem
Gorana frisst das Visz ein Loch mitten durch den Kopf, dort wo gerade
noch sein Gesicht war, kann man plötzlich durchsehen.


Das
ist zu viel für die restlichen Goranas, sie treten fluchtartig
den Rückzug an. Mehr als die Hälfte der ursprünglichen
Truppe ist das aber nicht.


„Fuck!“,
sagt Katharina. „So eine verdammte Scheiße!“


Ich
bin mir nicht gerade sicher, worauf sie sich bezieht. Auf das Chaos,
was das Visz angerichtet hat? Auf die Tatsache, dass wir kein Visz
mehr haben? Oder auf den Kampf? Ich schätze mal, auf alles.
Alles ist Fuck, sehe ich auch so. Ich bin mir nur noch nicht sicher,
ob ich ausrasten oder heulen soll.


Margret
springt inzwischen zu Michael und hilft ihm, sich aufzurichten.
Normalerweise würde das lustig aussehen, die kleine Margret
neben dem einigermaßen großen Kerl. Aber im Moment ist
gar nichts lustig. So wirklich gar nichts.


Ich
gehe zu den Goranas und schaue mir das Unglück aus der Nähe
an. Die Wirkung des Visz' ist echt grauenvoll. Die kleinen Tropfen
gehen durch einen Körper wie nichts und hinterlassen im besten
Fall ein Loch, das zwar wehtut, aber irgendwann vielleicht verheilt.
Ganz sicher bin ich mir nicht, wie das bei Normalsterblichen ist.


Andere
haben es schlimmer erwischt. Wenn sie Glück haben, sind sie tot.
Nicht alle haben dieses Glück. Einem fehlt ein Stück vom
Bauch, ein eigentlich wohl relevantes Teil, aber das Fehlen ist nicht
tödlich. Nicht sofort. Dafür aber sehr schmerzhaft, wie es
aussieht. Er beißt die Zähne zusammen, nur ein leises
Wimmern ist zu hören, aber er starrt mich aus weit aufgerissenen
Augen an. Ich überlege, was ich mit ihm machen soll, schließlich
sind sie schuld daran, dass wir kein Visz mehr haben und wieder in
die Drehwelt gehen müssen. Eigentlich sollte ich ihn dafür
in kleine Scheibchen schneiden, angefangen bei den Füßen.
Ich weiß ja, wie viel Spaß das macht.


Schließlich
gehe ich neben ihm in die Hocke und schneide ihm die Kehle durch.
Erst will er nicht schreien, dann kann er nicht mehr. Das wird ihn
noch eine Weile beschäftigen und ich gehe weiter. Es gibt noch
einige, die einer ähnlichen Behandlung bedürfen und sie
auch bekommen.


Meine
Gefährten beobachten mich stumm.


„Geht
es dir besser?“, fragt Margret, nachdem ich fertig bin.


„Nein!“


„Gut.
Das wäre nämlich unfair, wenn du dich besser fühlen
würdest als ich. Oder Katharina. Oder ...“


„Du
hättest ja mitmachen können.“


„Du
hast es mit so viel Hingabe gemacht, da wollte ich dir das nicht
nehmen.“


„Nett
von dir.“ Ich atme tief durch. „Wenn uns das das
Universum kostet, komme ich zurück und töte alle Goranas
dieser Welt.“


„Oh,
oh“, sagt Michael. „Und das von dir!“


„Auch
meine Gutmütigkeit hat Grenzen.“


„Gutmütigkeit?
Na dann.“


„Leute,
können wir jetzt mal nachdenken?“, erkundigt sich Sam.


Ich
blicke sie an. Sie hat gegen die zweite Welle mitgekämpft, auch
wenn sie nur kurz ging, da meine Feuerbälle die Goranas recht
schnell überzeugt haben, dass wir doch keine Nomos sind. Aber
wenn ich richtig gesehen habe, starb ein Gorana durch ihr Messer.


Fuck!
Wir hätten sie nicht mitnehmen dürfen!


Allerdings
macht sie nicht den Anschein, als wäre sie besonders
traumatisiert. Okay, auch sie hat einen dämonischen Anteil wie
Helena, die übrigens unglaublich gut reagiert hat.


„Was
willst du denn nachdenken?“, fragt ihre Schwester. „Eigentlich
ist es ganz einfach: Das Visz ist alle, wir müssen neues holen.“


„Ja,
aber wo?“


„Kleines,
hat der Schock deinen Verstand verjagt?“ Nilsson sieht sie
mitleidig an.


„Welcher
Schock? Wegen des toten Goranas? Mach dich doch nicht lächerlich.“


Ich
starre ihre Mutter an, aber die sieht genauso entgeistert aus.


„Der
Dämon“, flüstert Katharina, meinen Gedanken von eben
bestätigend.


„Leute!“,
ruft Sam. „Wir haben gerade das Visz verloren! Habt ihr das
mitgekriegt?“


„Klar“,
erwidert Margret. „Lässt du uns an deinen Gedanken dazu
teilhaben?“


„Okay.
Also, im Kernel war das Visz quasi an einem Ort, aber wir wissen,
dass es eigentlich überall ist. Es hält das Universum
zusammen. Und da auch in diesem Universum Visz existiert, muss es
auch hier in jeder Welt vorhanden sein. Richtig?“


„Scheiße“,
erwidere ich. „Eigentlich völlig logisch.“


„Sag
ich doch.“


Ich
überlege, ob ich mich schämen sollte, weil eine Zehnjährige
das Offensichtliche erkennt. Auf der anderen Seite sehe ich, dass der
Rest es immer noch nicht verstanden hat. Ich denke, ich muss mich
nicht schämen.


„Du
weißt, wo es ist?“, erkundigt sich Margret stirnrunzelnd.


„Jetzt
endlich ja.“


„Und
wo?“


Katharina
atmet tief durch.


„Hallo?!“,
ruft Halpha. „Ich komme mir gerade irgendwie sehr blöd
vor!“


„Jeder
hat mal schwache Momente“, sagt ihre Schwester.


Ich
kratze mich am Kopf. „Mich würde interessieren, ob der
Spruch dann überall gleich ist. Weil das wiederum wäre
nicht logisch.“


Halpha
schüttelt den Kopf und winkt ab.


„Oder
diese Welt sah auch nicht immer so aus wie jetzt“, erwidert
Katharina. „Könnte ja sein.“


„Okay,
jetzt verstehe ich auch“, meint Margret. „Aber Leute,
wenn das stimmt, dann hieße das, die Welten dieses Universums
sind enger miteinander verknüpft als wir dachten.“


„Dafür
gibt es aber bereits Hinweise wie den Durchgang aus der Drehwelt in
die Spinnenwelt“, erkläre ich. „Und dieser wurde
auch benutzt.“


„Vermutlich“,
nickt Margret. „Okay, dann probieren wir es halt aus. Jetzt
können wir ja alle klettern.“


„Okay.“
Ich halte den Kelch hoch. „Den habe ich übrigens zwischen
den Leichen gefunden. Wir brauchen ihn noch.“


Die
Anderen fragen nicht mehr. Vielleicht haben auch inzwischen alle
verstanden. Und wenn nicht, wollen sie sich vermutlich nicht
verraten. Ich stecke den Kelch ein, dann klettern wir los.


Wir
brauchen lange und es ist anstrengend, vor allem für Sarah und
Margret. Aber schließlich erreichen wir die kerzenförmige
Spitze und stehen nach einer gefühlten Ewigkeit in der Pilzwelt.


„Jetzt
bin ich ja mal gespannt“, bemerkt Katharina.


„Du
auch? Ich erst.“ Ich mustere den Boden.


„Dann
mach doch“, sagt Sam. „Ich muss Pippi, also beeil dich
bitte ein bisschen.“


„Warum
hast du denn unten nicht gemacht?“, fragt Halpha.


„Da
musste ich halt halt noch nicht.“


Um
einen Streit zwischen Geschwistern zu verhindern, beuge ich mich vor
und male mit den Fingern eine Tür und sage laut: „Dreh
dich Welt, dreh dich, unten werde oben, oben werde unten!“


Und
siehe da, die Tür öffnet sich.


„Das
glaube ich jetzt nicht!“, entfährt es Sarah. „Das
ist doch bescheuert!“


Das
sehe ich eigentlich auch so, dennoch ist die Tür da. Ich frage
mich, welche Geheimnisse dieses Universum noch für uns
bereithält. Ich befürchte langsam: jede Menge. Zumal es
unter der Tür genauso aussieht wie in der ursprünglichen
Drehwelt, seitdem sie keine Drehwelt mehr ist. Wobei, weiß ich
das, ob die Drehwelt in Kyos Welt wirklich die ursprüngliche
ist? Mir fällt ein, dass Arkan gesagt hat, er wäre für
die Verborgenen Welten verantwortlich. Das heißt, eigentlich
hat er gesagt, für die Verborgene Welt dieses Universums. Von
Welten, also mehreren, hat er nichts gesagt.


Hm.


Katharina
küsst mich. „Lässt du uns teilhaben?“


„Ich
habe nur nachgedacht, weil Arkan gesagt, er hätte die Verborgene
Welt dieses Universums erschaffen. Erinnerst du dich?“


Nach
kurzem Zögern nickt sie.


„Ich
glaube inzwischen, dieses Universum ist sehr viel komplexer, als wir
bisher gedacht haben. Und die Welten hängen irgendwie
miteinander zusammen.“


„Das
ist ja alles sehr schön“, sagt Michael. „Aber Sam
muss Pippi und wir wollen weiter.“


„Dann
soll sie doch da weiter hinten machen“, erwidere ich. „Hier
habe ich noch keine Toilette gesehen. Und du hast bestimmt eine gute
Idee, wie wir an das Visz kommen, oder, Michael?“


Er
schüttelt den Kopf.


„Wie
wäre es, wenn wir es genauso machen, wie bei den Halbelfen?“,
schlägt Jody vor.


„Genie!“,
ruft Ona. „Womit denn?“


„Mit
unserer Kleidung.“


„Ähm
...“


„Im
Prinzip eine gute Idee“, bemerke ich. „Aber es reicht
nicht. Damit das Seil wirklich sicher ist, müssen wir die
Kleidungsstücke so zusammenbinden, dass es am Ende zu kurz sein
würde.“


„Das
mag sein“, sagt Jody. „Aber wir könnten es zumindest
probieren.“


„Ich
habe eine bessere Idee“, sagt Margret, während sie Sam
beobachtet, die tatsächlich etwas weiter weg hinter einem Pilz
am Pinkeln ist.


„Lass
mal hören“, sagt Ona.


„Wie
viele Leute können hier Telekinese?“


„Willst
du den Becher runterlassen, ins Visz tauchen und wieder hochholen?“,
erkundigt sich Halpha.


„Das
wäre auch eine Möglichkeit, aber es funktioniert besser mit
einem Menschen.“


„Das
stimmt“, bestätige ich. „Menschen oder generell
Lebewesen haben ein anderes Energiefeld als tote Gegenstände und
können besser … gepackt werden.“


„Das
ist mir ja neu“, stellt Michael fest.


„Wie
oft hast du schon Telekinese versucht?“, fragt Margret.


„Gar
nicht. Ich kann das nicht.“


„Eben.
Ich meine, wir können auch Gegenstände bewegen, selbst ein
Raumschiff aus dem Sumpf holen, wenn es sein muss, aber hier ist
Feinarbeit gefragt. Wir dürfen den Kelch nicht verlieren.“


Ich
ignoriere Onas Grinsen, die vermutlich wieder an ihren Liebling Yoda
denken muss, woran Margret nicht ganz unschuldig ist, und bestätige
Margrets Ausführungen.


Margret,
Jody, Sarah, Senaa und ich haben entsprechende Kräfte. Also
stellt sich nur die Frage, wen wir herunterlassen wollen.


„Ich
gehe runter“, sagt Sam, inzwischen wieder bei uns.


„Kommt
gar nicht infrage!“, erwidert Ryema.


„Wieso
denn nicht? Ich bin ein Leichtgewicht im Vergleich zu allen, außerdem
bin ich mächtig, ich kann mich also gut festhalten. Ich bin
genau die Richtige.“


Ich
beobachte Ryema, die sehr unbegeistert aussieht. Das kann ich voll
und ganz nachvollziehen. Wäre Sam meine Tochter, würde ich
genauso reagieren. Und eigentlich will ich nicht, dass Sam das
übernimmt, auch wenn sie nicht meine Tochter ist.


Blöd
nur, dass sie recht hat.


„Mir
wird nichts passieren“, bekräftigt Sam. „Die werden
gut auf mich aufpassen. Wer soll denn sonst runter?“


„Ich
zum Beispiel“, antwortet Ryema gepresst.


„Das
wäre keine gute Idee“, erwidert Margret. „Sam ist
wirklich die Richtige dafür.“


Die
Kleine schaut ihre Mutter triumphierend an. Diese mich,
hilfeheischend. Das ist gemein.


„Ryema,
ich verstehe dich wirklich sehr gut“, sage ich, betont ruhig.
„Aber Sam hat recht.“


„Na
also.“ Sam streckt die Hand aus. „Darf ich jetzt den
Kelch haben?“


Ich
zögere kurz, dann reiche ich ihn ihr. Ryema wendet sich ab, sagt
aber nichts. Wir legen uns neben die Tür, sodass wir nach unten
sehen können. Es ist alles genauso wie in meiner Welt. In Kyos
Welt. Irgendwann, wenn unser altes Universum wieder läuft, werde
ich dieses Geheimnis enträtseln. Irgendwann, wenn meine Kinder
groß sind.


„Seid
ihr bereit?“, fragt Sam.


„Ja“,
antworte ich.


„Gut.“
Und springt durch die Tür.


Was
zum Teufel …?!


Ich
packe sie, genau wie ich Katharina erst vor Kurzem davor bewahrt
habe, ins Visz zu stürzen. Dann spüre ich die anderen drei,
deren magische Energie meine verstärkt, sodass wir gemeinsam Sam
sicher festhalten können. Wir lassen sie langsam tiefer sinken.
Sie scheint in der Luft zu liegen wie ein Supergirl. Sie ist stark,
ihre Energie verbindet sich mit unserer. Das könnte der Kelch
nicht. Durch diese Verbindung können wir durch ihre Augen sehen,
mit ihren Ohren hören. Die Sinne von uns allen sind miteinander
verbunden, doch wir konzentrieren uns jetzt darauf, was Sam sieht.


„Okay,
das ist nah genug, glaube ich.“


Wir
lassen sie nun über dem Visz-See schweben. Sie streckt einen Arm
nach unten aus, den Kelch hält sie am Rand der Schale fest. Nur
so kann sie vom Visz schöpfen, ohne den zumindest temporären
Verlust ihrer Finger zu riskieren. 



Sie
lässt Visz in die Schale laufen, bis sie etwa zur Hälfte
gefüllt ist. Mehr geht sowieso nicht. Vorsichtig hebt sie den
Kelch aus dem Visz und hält ihn senkrecht.


Sie
muss jetzt warten, bis das Visz vollständig von der Außenseite
des Kelchs abgetropft ist. Wir heben sie dabei aber etwas höher,
damit kein hoch spritzendes Visz sie trifft. Theoretisch könnten
wir sie auch langsam nach oben schweben lassen, aber da sie den Kelch
immer noch an der Schale hält, möchten wir sie nicht
unnötig bewegen.


Nach
einigen Minuten, die uns wie eine Ewigkeit vorkommen, umfasst sie den
Stiel des Kelchs mit der freien Hand.


„Ihr
könnt mich hochziehen“, sagt sie dann.


Wir
lassen sie nach oben schweben, durch die Tür und dann über
festen Boden. Bevor wir sie auf die Füße stellen, nimmt
ihr Ryema den Kelch ab.


„Fuck“,
sagt Ona.


Ich
atme tief durch und rutsche dann von der Tür weg. Ich könnte
auch aufstehen und gehen, aber ich möchte noch liegenbleiben.
Dabei lege ich die Stirn auf die Unterarme. Ich höre und spüre,
wie sich Katharina neben mich hockt.


„Alles
in Ordnung?“


„Nein,
gar nichts ist in Ordnung.“ Ich hebe den Kopf und sehe sie an.
„Sorry. Ich musste mich nur kurz entspannen.“


„Klar,
kein Problem. Komm.“ Sie nimmt meinen Arm und hilft mir beim
Aufstehen. Ich komme mir vor wie eine alte Frau.


„Neuer
Versuch?“, fragt Ona.


„Neuer
Versuch“, nicke ich.


Margret
und ich gehen vor und überprüfen die Umgebung. Mir ist das
völlig ernst, dass ich alles und jeden verbrenne, der sich jetzt
noch in unseren Weg stellt. Die Zeit wird immer knapper. Eigentlich
wissen wir gar nicht so genau, wie viel Zeit wir tatsächlich
haben. Würden wir es überhaupt merken, wenn es schon zu
spät wäre? Woran?


Okay,
der Ausblick vorhin im Gottesgang spricht dafür, dass unser
Universum noch existiert. 



Diesmal
haben wir Glück und keine Begegnungen. Da wir auf die Leichen
keine Lust haben, sind wir natürlich durch einen anderen Pilz
gegangen. Der Schauplatz des Kampfes liegt hinter uns, dadurch sind
wir etwas näher an der Mikoman. In der Ferne ist das Licht der
Zivilisation zu erkennen.


Zu
dieser gehört nicht nur die Mikoman mit dem offen Tor und der
Verladebereich, durch Gitter geschützt, sondern auch eine Stadt.
Sie sieht neu aus, aber das kann auch täuschen. Neu ist auf
jeden Fall, dass darin auch Goranas zu leben scheinen. Wir werden von
einigen Leuten angestarrt, als wir durch die Straßen gehen,
denn der Zugang zur Mikoman führt durch die Stadt. Was nicht
heißt, dass wir mit unseren Fähigkeiten nicht auch einen
anderen Weg finden könnten, aber das würde unter Umständen
zu Kämpfen führen, und das wollen wir auf jeden Fall
verhindern.


Einmal
werden wir von einer Gruppe von Nomos angesprochen, wieso wir nicht
arbeiten würden, aber Flammen aus meinen Händen überzeugen
sie, uns in Ruhe zu lassen. Ob sie wissen, dass eine Blondine, die
Feuer erzeugen kann, für die Veränderungen eine Rolle
spielt, oder ob sie einfach nur keine Lust auf Ärger mit
jemandem, der offensichtlich ungewöhnliche Dinge kann, haben,
lässt sich nicht erkennen, ist aber auch egal.


Zäune
schaffen eine Verbindung zwischen dem Verladebereich und der Stadt.
Hier gibt es Wächter, der Statur nach Goranas. Vielleicht auch
nur Goranomos, die sind aber eigentlich etwas kleiner als die
Goranas. Soweit ich mich erinnere, haben sie eine gemeinsame
Abstammung, was das in einer Welt ohne Evolution auch immer bedeuten
mag, nur dass die Goranomos irgendwann Städter wurden und die
Zomans unterstützten.


Ist
auch egal, ob Goranas oder Goranomos, sie stellen sich uns in den
Weg.


„Wo
wollt ihr denn hin?“, bellt uns einer aus einer Gruppe an.


„In
die Mikoman“, erwidere ich.


„Da
habt ihr nichts verloren! Was wollt ihr da?“


„Das
geht dich nichts an. Ich bin Fiona, die den Pilz getötet hat.“


„Du?“
Er schaut mich verächtlich an. „Dann hättest du
Flügel und könntest fliegen.“


„Die
Flügel sind weg.“


„Ja,
sicher. Verschwindet!“


Ich
schicke ihm einen kleinen Feuerball vor die Füße, der ihn
zurückspringen lässt. Als er daraufhin sein Schwert zieht,
hole ich es mir magisch. Dann halte ich es vor mir mit nach oben
gerichteter Spitze und mache einen Knoten in die Klinge. So was wirkt
immer. Hier auch, das sehe ich an den Gesichtern. Nur Margret kann
sich ein Grinsen nicht verkneifen.


„Die
Flügel sind weg, aber die anderen Kräfte nicht“,
erkläre ich. „Geht aus dem Weg! Sofort!“


Sie
gehorchen tatsächlich. Aber so sind sie. Sie sind es einfach
gewohnt, denen zu gehorchen, die stärker sind. Im Allgemeinen
sind das die Mikonos. Ich erinnere mich noch gut, dass es früher
gereicht hat, die Flügel zu entfalten, damit die Nomos, also die
gewöhnlichen Menschen der Mikoman, mich in Ruhe ließen.


Wir
betreten nun ungehindert den Verladebereich, von den Wächtern
stumm beobachtet. Das dürfen sie ja.


Auch
hier wird fleißig gearbeitet. Es gibt schließlich viel zu
tun. Man beobachtet uns hier ebenfalls und ich warte schon förmlich
darauf, dass uns einer von denen anspricht wie mich damals, als ich
mit den Mikonos zum ersten Mal in einen Taranam kam. Doch anscheinend
wirken wir anders genug, um nicht für arbeitendes Volk gehalten
zu werden.


Umso
besser.


Das
Tor zur Mikoman wird allerdings von Mikonos bewacht, und die sind
nicht so leicht einzuschüchtern. Eigentlich beobachten sie nur
in Zweier-Gruppen die Arbeit und lassen die Goranas und die Goranomos
ungehindert in die Mikoman laufen. Sofern sie eine Kiste oder einen
Sack tragen, allein oder auch zu mehreren.


Wir
fallen natürlich auf.


Eine
der Zweier-Gruppen versperrt uns den Weg.


„Wohin
wollt ihr denn?“


Ich
deute nach vorne. „Zum anderen Tor. Am besten sagt ihr den
anderen Mikonos Bescheid, dass sie uns in Ruhe lassen sollen.“


„Wie
bitte?“ Einer der beiden tritt näher und schaut mich
ziemlich von oben herab an. „Zu welcher Arbeitsgruppe gehört
ihr?“


„Zu
gar keiner. Wir sind weder Zomans noch Nomos. Hör zu, du erlebst
die Begegnung mit mir zum ersten Mal, aber ich finde es inzwischen
echt langweilig, jedes Mal beweisen zu müssen, wer ich bin.“


„Aha.
Und wer bist du denn?“


Ich
seufze. Ich kann mit ihm diskutieren, ihn durch die Luft schleudern
wie Nomu seinerzeit, oder ich kürze es ab. Wenn sie schon mal
vom Feuermädchen gehört haben, sollte es funktionieren.


Ich
halte meine rechte Hand geöffnet nach oben und lasse eine kleine
Flamme züngeln.


„Oh“,
sagt er und beugt sich vor. „Bist du das Feuermädchen?“


Okay,
Nomu war auch hier, wie es aussieht.


Ich
nicke.


„Wolltet
ihr nicht weggehen? In eine andere Welt? Außerdem wart ihr viel
weniger! Nomu hat auch etwas von einem kleinen Mädchen erzählt.“


Ich
seufze wieder, Ona lacht.


„Ja,
das war Lea. Und ja, wir waren bereits in der anderen Welt und wollen
wieder dahin.“


„Durch
die Mikoman?“


„Wir
müssen in den 5. Taranam, da ist der Durchgang. Da der 3.
Taranam zerstört ist, das tut mir ja auch echt leid, ich habe
nicht geahnt, dass das Abfackeln des Pilzes gleich den ganzen Taranam
mit abfackelt, können wir nicht aus der Verborgenen Welt direkt
dorthin.“


Er
wird unsicher. Ich habe durch das, was ich gesagt habe, bewiesen,
dass ich es wirklich bin. Nomos und Zomans können insbesondere
von der Verborgenen Welt nichts wissen.


„Es
gibt aber aus der Mikoman keinen Weg in den 5. Taranam.“


„Noch
nicht.“


„Noch
nicht? Was soll das denn bedeuten?“


„Wir
werden das Tor öffnen und dann ein Loch lase... schneiden. Mit
dem Feuer.“


Er
starrt mich nachdenklich an. An meiner Identität kann er keinen
Zweifel haben, an meinem Geisteszustand schon eher. Andererseits,
wenn er die Geschichten kennt, weiß er vielleicht auch, dass
ich … etwas ungewöhnlich bin. Und dass der Sukumo mir,
uns, zu Dankbarkeit verpflichtet ist. Ihm ist daher klar, dass er uns
helfen muss, weil er sonst großen Ärger mit seinem Miko
bekommen könnte.


„Vielleicht
sollten wir euch durch die Mikoman begleiten“, sagt er.


„Eine
sehr gute Idee. Dann mal los.“


Mein
Kommandoton gefällt ihm nicht, das ist gut zu erkennen, doch er
verzichtet auf eine Erwiderung. Zusammen mit seinem Partner, der
alles gehört hat, gehen sie durch das Tor und winken den anderen
Mikonos zu, die uns daraufhin in Ruhe lassen.


Die
Gefährten, die zum ersten Mal eine Mikoman durch das Tor
betreten und die „Häuser“ der Nomos in voller Größe
sehen können, sind beeindruckt. Klar, als ich das zum ersten Mal
sah, war auch ich ziemlich erschüttert. Beeindruckt gar nicht
mal, obwohl es schon gewaltig wirkt. Fast neun Kilometer hohe
Gebäude, in denen über eine Milliarde Menschen leben, das
ist nicht alltäglich. Außer in den Mikoman, natürlich.
Hier ist das sehr alltäglich.


Elaine
und Thomas schließen zu uns auf, während der Rest einen
Kreis um Ryema bildet.


„Ich
habe gerade schon zu Thomas gesagt, vorhin hatten wir nicht wirklich
Gelegenheit, uns zu vergegenwärtigen, wie die Menschen hier
leben. Er meinte auch, hier leben einige Milliarden Menschen. Das ist
ja unglaublich!“


„Ich
habe es damals mal ausgerechnet“, erwidere ich. „Es
müssten etwa 1,2 Milliarden pro Mikoman sein.“


Elaine
pfeift. „Erinnert mich irgendwie an chinesische Großstädte.“


„Es
gab nicht einmal in China eine Stadt mit einer Milliarde Einwohner“,
erwidert Katharina.


„Ich
liebe dich auch. Und dass ich nicht das meinte, weißt du
sowieso.“


„Natürlich.“
Katharina lächelt. „Kannst du nicht mal ein wenig von
Thomas' stoischer Gelassenheit übernehmen?“


„Das
hört sich an, als wäre ich ansonsten …
temperamentvoll?“


„Ähm“,
mische ich mich ein. „Nicht in meinem Revier wildern.“


„Okay“,
sagt Elaine lächelnd. „Obwohl du langsam ruhiger wirst.“


„Echt?“


„Auf
jeden Fall. Ich frage mich nur, ob das mit der Schwangerschaft zu tun
hat.“


„Auch,
schätze ich. Es sind viele Dinge, die da eine Rolle spielen.“


„Dir
ist es also auch aufgefallen.“


„Natürlich.
Ich weiß ja, wie ich früher war. Als Königin musste
ich ein wenig Besonnenheit lernen. Eine Cholerikerin als Herrscherin
kommt nicht gut an.“


„Oh,
es gab ja durchaus cholerische Diktatoren“, sagt Katharina.


„Ich
weiß. Wie viele von denen sind eines natürlichen Todes
gestorben?“


„Kommt
darauf an, wie man natürlichen Tod definiert“, murmelt
sie. „Okay, okay. Also schön. Wir werden am anderen Tor
hoffentlich ein Loch in die Wand lasern können. Und ebenfalls
hoffentlich zwischen den Stufen durchbrechen.“


„Das
ist ja schier unglaublich“, erwidere ich.


„Was
denn?“


„Die
eine will mir das Temperament klauen, die andere meine Unke.“


Katharina
lacht auf.


Wir
erregen natürlich Aufmerksamkeit. Schon allein, weil uns zwei
Mikonos vorangehen. Gefangene sind wir eindeutig nicht, eher
höhergestellt als die Mikonos, sonst würden uns diese
folgen. Als zwischendurch mal eine Gruppe von Mikonos angeflogen
kommt, unterhalten sich unsere beiden Führer kurz mit ihnen. Ich
höre nur Wortfetzen, aber auch so ist ja klar, was sie sagen.
Und die Blicke der Neuankömmlinge beweisen es. Sie erheben sich
wieder in die Luft und fliegen davon, wir setzen unseren Weg fort.


Ich
mustere die Nomos, die zur Seite treten und stehen bleiben, wenn die
Mikonos kommen, und die hinter uns einfach weitermachen. Ob sie
überhaupt wissen, was geschehen ist? Natürlich wird es in
jedem Fall Geschichten geben, aber ob die auch nur annähernd
etwas mit der Wahrheit zu tun haben, würde ich anzweifeln.
Vielleicht irre ich mich aber auch. Unwahrscheinlich, aber möglich.
So wie ich Mikos und Mikonos kennengelernt habe, halten sie es nicht
für nötig, die Nomos aufzuklären. Der neue Sukumo und
einige wenige Mikos mögen inzwischen anders denken, aber sie
werden Ausnahmen sein. Und bleiben.


Diese
Welt ist wie sie ist. Gewöhnliche Menschen sind hier nur
gewöhnliche Menschen, so wie in unserer Zivilisation Schweine
nur Schweine waren. Das wusste ja schon Orwell.


Als
wir in der Mitte ankommen und um die Treppe herum gehen, ist das ein
seltsames Gefühl. Mit Flügeln bin ich an so vielen dieser
Treppen vorbei, dass ich es nicht mehr gezählt habe. Aber zu
Fuß? Zu Fuß ging es eher immer abwärts, was aber
hier nicht funktionieren dürfte.


Oder?


Unter
uns ist eine weitere Mikoman und dann der 5. Taranam, also unser
Ziel. Allerdings gibt es dort keine Namra-Bäume, insofern ist es
zumindest fraglich, ob wir aus dem Koman in den Taranam kämen.
Eventuell mit meinem Laser. Verlassen würde ich mich darauf
nicht, wir haben nicht die geringste Ahnung, wie die Decke des 5.
Taranams beschaffen ist. Diese Unsicherheit ist ein guter Grund, den
Weg über die gigantische Wendeltreppe zu nehmen, die den 1. und
3. Taranam mit dem 5. verbindet. Und wenn das nicht geht, bleibt
immer noch die Möglichkeit, durch die Pilzwelt in den 1. Taranam
zu gehen und von dort aus über die Treppe nach unten.


Katharina
küsst mich. „Wo bist du schon wieder?“


„Ich
habe erst darüber nachgedacht, dass wir noch nie zu Fuß an
der Säule vorbei gegangen sind. Entweder sind wir geflogen oder
wir sind nach unten. Und dass es auch aus dem 1. Taranam möglich
ist, in den 5. zu gelangen.“


„Stimmt“,
erwidert sie amüsiert. „Wir waren so auf den 3. fixiert,
dass wir daran gar nicht gedacht haben.“


„Ja,
aber das macht nichts. Wir sparen hier vermutlich Zeit.“


„Vielleicht.
Wir werden sehen.“


Als
wir am Tor ankommen, wenden sich die Mikonos an mich.


„Das
Tor wurde noch nie geöffnet, wenn nichts dahinter war“,
bemerkt derjenige, mit dem wir uns vorhin schon unterhalten haben.


„Dahinter
ist nicht nichts, sondern eine Wand.“


Er
nickt. „Mag schon sein. Weißt du denn, wie das Tor
geöffnet wird?“


„Klar,
wir haben es oft genug verschließen müssen, um den Pilz
aufzuhalten.“


Ich
halte auf die Tür neben dem Tor zu, neugierig von einigen Nomos
beobachtet. Die meisten stehen auf den Gängen des Blocks
gegenüber. Ich schätze, normalerweise darf kein Nomos den
Raum mit dem Drehrad betreten. Wozu auch? Sie könnten es eh
nicht bewegen. Selbst ein Mikono schafft es allein kaum. Wenn
überhaupt. Unsere beiden Begleiter grinsen jedenfalls genauso
wie damals die Mikonos, die uns den Weg gezeigt hatten. Aber nur, bis
ich das Rad langsam drehe und damit das Tor öffne. Allerdings
ist es selbst für mich anstrengend, doch ich denke nicht daran,
um Hilfe zu bitten.


Als
schließlich das Tor vollständig offensteht, trete ich
zurück und atme tief durch. Eine ungewohnte Erfahrung, vor
Anstrengung zu schwitzen, es kommt selten vor. Schon eher beim Sex,
da allerdings durchaus nicht selten.


Und
es war völlig unnötig, das Tor ganz zu öffnen,
zumindest für den Durchgang. Aber gut geeignet, den Mikonos
Respekt beizubringen. Ihre Blicke verraten, dass es mir gelungen ist.


Was
werden sie wohl zu dem sagen, was jetzt kommt?


Ich
stelle mich ins Tor und betrachte den Spalt vor meinen Füßen,
zwischen der Mikoman und … Wand? Es sieht jedenfalls anders
aus als der Koman für gewöhnlich. Ich betaste sie. Ziemlich
hart, ähnliche Anmutung wie Felsen. Gestein. Höhlenwand
halt.


Hm.


„Geht
doch nicht?“, erkundigt sich einer der Mikonos spöttisch.


„Doch,
ich denke schon“, erwidere ich. „Ich wundere mich nur
etwas. Normalerweise grenzt die Mikoman ja an den Koman, der sich
ganz anders anfühlt.“


„Woher
weißt du das?“


Ich
sehe ihn an. „Ich denke, Nomu hat euch erzählt, wer ich
bin?“


„Nicht
uns direkt. Anderen Mikonos, die haben es uns erzählt.“


„Aha.
Ich verstehe. Wenn man aus einem Taranam direkt in eine Mikoman geht,
was auch Nomu mehrmals getan hat, sieht man den Koman. Aber
scheißegal. Margret?“


„Ich
bin bereit“, nickt sie.


Wir
richten unsere Hände gemeinsam auf einen Punkt an der Wand und
lassen Feuerstrahlen los, die sich zu seinem einzigen vereinen und
sich in das Gestein fressen. Es sieht einem Laserstrahl schon
ziemlich ähnlich. Und das Gestein ist verflucht hart. Es dauert
ungewöhnlich lange, bis wir durch sind. Danach geht es etwas
leichter. Nach etlichen Pausen und etwa einer halben Stunde haben wir
ein fast kreisrundes Loch in die Wand gebrannt, etwa ein Meter breit.


Ich
trete ein paarmal gegen das ausgeschnittene Stück, bis es nach
innen fällt.


Dahinter
ist es – dunkel.


„Verdammte
Scheiße!“, rufe ich. „Wir sind in der Treppe
gelandet!“


Margret
steckt den Kopf durch. „Genau genommen sind es ja keine Stufen.
Und hier ist es ganz schön dunkel.“


„Fuck.“
Ich schaue auch hinein. Es ist echt dunkel, selbst ich kann kaum was
erkennen. Da drin könnte ich fast stehen. Boden und Decke wirken
uneben, optisch wie Hartschaum. Als ich den Boden berühre, fühlt
er sich einigermaßen hart an. Nicht stahlhart, nur plastikhart.
„Okay, ich denke, am schnellsten geht es, wenn wir uns durch
die Decke bohren.“


„Das
denke ich auch“, sagt Margret.


„Okay,
warte hier. Ich fange an, danach löst du mich ab.“


„Einverstanden.“


Ich
klettere hinein und krabbele ein paar Meter von der Öffnung weg.
Dann richte ich mich kniend auf und betaste erst einmal die Decke.
Fühlt sich nicht anders an als der Boden.


Ich
richte meine Hände auf einen Punkt und will den Feuerstrahl
entstehen lassen, als ich etwas höre. Ich fahre nach links herum
und sehe etwas auf mich zuschießen. Dann bohren sich zwei Zähne
in meinen Arm, den ich reflexartig in die Richtung halte.


Augenblicklich
breitet sich Hitze in mir aus. So ähnlich fühlte sich auch
der Schmetterlingsbiss in Onas Welt an, nur nicht ganz so schnell so
heiß. Ich lasse mich aufstöhnend fallen und registriere
dabei, wie das Wesen über meine Beine hinweg auf die Öffnung
zu gleitet.


„Vorsicht!“,
rufe ich. Das heißt, würde ich gern. Mehr als ein Krächzen
kommt aus meiner Kehle nicht. Fuck! Das kann jetzt nicht wahr sein!
Was war das denn für ein Ding?


Weiter
komme ich mit meinen Überlegungen nicht, denn mein Bewusstsein
verabschiedet sich mehr oder weniger. Ich höre noch ein
Geräusch, das ich nicht einordnen kann, dann wird es dunkel.


Als
Nächstes sehe ich Katharinas Gesicht über mir. Ich
versuche, meine Augen durch Blinzeln scharfzustellen. Irgendwann
klappt es sogar.


„Was
… Wo ist das Ding?“


„Margret
hat es gegrillt“, antwortet die immer schärfer werdende
Katharina.


Ich
setze mich stöhnend auf. „Eine Giftschlange.“


„Ja“,
nickt sie. „Ziemlich groß.“


Ich
blicke nach links, wohin sie deutet. Ich sitze vor dem Tor, jemand
wird mich aus dem Loch geholt haben. Vermutlich Katharina. Die
Schlange musste nicht geholt werden, sie kam freiwillig, das habe ich
noch gesehen. Vielleicht auch nur geträumt. Jedenfalls liegt sie
jetzt auf dem Boden, zumindest was von ihr übrig ist. Aber
selbst so ist zu erkennen, dass sie mindestens drei Meter lang und
locker armdick ist. Damit meine ich nicht mein zartes Ärmchen.


Oh
verflucht.


„Was
sind das denn für Dinger?“, fragt Ona die Mikonos, doch
diese zucken nur die Schultern.


Na
klasse. Wir haben schon wieder was Neues entdeckt, was bisher noch
niemand hier kannte. Ganz toll. Als wenn wir keine anderen Sorgen
hätten. Ich bin begeistert.


„Wir
haben ein Problem.“ Die Stimme gehört Sam. Sie steht am
Loch und starrt hinein. „Da kommen ganz viele.“


„Weg
da!“, ruft Ryema.


Sam
zögert kurz, doch dann springt sie zurück. Dadurch verfehlt
eine Schlange sie. Ihre Klinge bohrt sich von unten in den Kopf der
Schlange, deren Körper wilde Zuckungen veranstaltet. Sam lässt
sich nicht beeindrucken, sie zieht das Geschöpf aus dem Loch,
lässt das Messer fallen und tritt mit dem linken Fuß auf
den Kopf. Die Zuckungen hören auf. Sam zieht ihr Messer aus dem
Kadaver, dann geht sie rückwärts.


„Sie
sind da“, sagt sie unnötigerweise.


Unnötig,
weil wir sehen sie auch. Sie kommen über uns wie eine Sturzflut.
Es sind Dutzende, die jetzt aus dem Loch kriechen. Margret und ich
setzen einige von ihnen unter Feuer, aber alle schaffen wir nicht
einmal ansatzweise, dazu sind es viel zu viele.


Die
Mikonos stürzen sich mit ihren Schwertern auf sie, meine
Gefährten mit den Waffen, die sie gerade haben. Helena, Jody,
Ona und Katharina haben ebenfalls Schwerter, die anderen zumindest
Messer.


Oela
macht es wie Sam. Sie spießt eine Schlange mit ihrem Messer von
unten am Maul auf, dann wirft sie sie so auf den Boden, dass der
Griff nach oben zeigt und zertrümmert mit einem Fußtritt
den Kopf.


Katharina
schneidet mehreren Schlangen den Kopf ab. Helena sehe ich einen Kopf
spalten, was im Ergebnis sich genauso auswirkt wie Kopf ab. John wird
fast von einem der Tierchen im Gesicht gebissen, doch er schafft es,
sein Maul zu packen. Mit der anderen Hand greift er um seinen Körper
und reißt den Kopf einfach ab.


Auch
eine Möglichkeit.


Doch
das reicht alles nicht. Ich sehe mehrere der Schlangen auf einen
Block zu halten und schicke Feuerbälle hinterher, gleichzeitig
laufe ich los. Das wäre eine Katastrophe, wenn auch nur eine es
in die Quartiere der Menschen schafft. Leider sind meine Gefährten
alle beschäftigt, und ich kann nicht schnell genug Feuerbälle
abfeuern, um alle zu erwischen. Drei oder vier schaffen es bis zum
Gebäude.


Fuck!


Ich
renne hinterher und versuche wenigstens eine Schlange mit einem
Hechtsprung zu greifen, doch sie ist schneller. Ich bleibe einen
Moment liegen, der Aufprall war hart. Dann richte ich mich langsam
auf und schaue nach hinten.


Jody
und Helena erledigen gerade in Teamarbeit die letzte noch lebende
Schlange. Jody hält sie von hinten unterhalb vom Hals fest und
Helena halbiert den Kopf mit ihrem Schwert. Angewidert wirft Jody den
erschlafften Körper von sich.


Ich
suche mit dem Blick die beiden Mikonos. Sie säubern gerade ihre
blutigen Klingen und treten dann zum Loch.


„Wollt
ihr nicht den Dingern hinterher?“, erkundige ich mich.


„Wozu?“


„Weil
sie ein paar Nomos fressen werden?“


Sie
zucken die Achseln. „Sind genug da.“


Unglaublich.
Ob ich ihnen mal zeigen sollte, wie sie aussehen, wenn ich sie auf
doppelte Länge strecke?


„Übrigens
habt ihr ganz gut gekämpft“, sagt derjenige, der
eigentlich schon die ganze Zeit redet. „Vor allem sie.“
Er zeigt auf Sam. Diese zeigt ihm den Mittelfinger.


„Sam?“
Ryema ist einigermaßen fassungslos. Ich glaube, auf dieser
Reise lernt sie ganz neue Seiten an ihrer Tochter kennen. Das ist ja
süß.


„Ist
doch wahr“, erwidert die Kleine. „Wir müssen die
Schlangen suchen.“


Sie
hat recht. Zeit dafür haben wir nicht, aber dennoch müssen
wir es tun.


„Wir
teilen uns auf, da es mindestens drei Schlangen waren“, sage
ich. Dann wende ich mich an die Mikonos. „Ihr solltet
Verstärkung rufen, damit der Durchgang bewacht wird.“


„Du
hast uns nichts zu befehlen.“


Ich
erstarre, dabei war ich schon dabei, durch die Tür zu gehen,
durch die die Schlangen verschwunden sind. Doch jetzt drehe ich mich
lieber um und trete vor die Mikonos.


„Selbst
der Sukumo hat auf mich gehört, ich habe euch allen den Arsch
gerettet und jetzt erzählst du mir so einen Scheiß?“


„Du
willst uns gerettet haben?“


„Hätte
ich den Ursprung des Pilzes nicht verbrannt, wäre inzwischen
diese ganze Welt infiziert und ihr entweder tot oder verstandslose
Puppen. Okay, ob ihr viel verloren hättet, glaube ich nicht.“


„Wie
bitte?“ Oh, das hat er also verstanden.


„Du
bist ja doch nicht so dämlich wie ich dachte.“


„Sie
deeskaliert schon wieder“, stöhnt Katharina, was Sam zum
Lachen bringt.


„Ja,
das kann sie echt gut“, bemerkt Ona. „Ist mir auch schon
aufgefallen.“


Ich
schüttele kurz den Kopf, dann schlag ich schnell und exakt zu.
Der redselige Mikono bricht wie vom Blitz gefällt um. Sein
Kumpel greift nach dem Schwert, doch da berührt bereits die
Klinge von meinem seinen Hals.


„Vergiss
es. Ihr begeht denselben Fehler, den viele vor euch schon begangen
haben. Bloß weil ich klein und blond bin, nahmen sie mich nicht
ernst. Ich könnte euch beide töten, bevor ihr auch nur
wüsstet, was euch geschieht. Dein Kumpel wird gleich wieder
wach. Okay, ein bisschen wird es schon noch dauern. Geh und hol
Verstärkung, während wir die Scheißschlangen suchen,
was eigentlich eure Aufgabe wäre. Verschwinde aus meinem
Blickfeld!“ Den letzten Satz schreie ich ihm so unvermittelt
ins Gesicht, dass er zusammenzuckt und dann hastig seine Flügel
entfaltet und wegfliegt.


Ich
stecke mein Schwert in die Scheide und folge den Schlangen. Dabei
sehe ich noch Ona und Margret breit grinsen. Wahrscheinlich haben sie
sich schon gefragt, warum ich das nicht längst getan habe.


Darum.
Ich muss Geduld lernen, ich werde bald zwei Kinder haben.
Gleichzeitig. Das ist neu.


Kaum
bin ich im Gebäude, hören wir einen Schrei. Jedenfalls ist
er so laut, dass wir ihn alle hören dürften. Ich renne los,
direkt hinter mir Katharina. Wir kommen unter anderem durch eine Art
Schule, dann auf einen Gang und sehen am Ende eine der Schlangen um
eine Ecke gleiten. Der Schrei kam aber nicht von dort.


Ich
bleibe stehen, vor einer Tür, die etwas offen steht. Das ist
ungewöhnlich hier. Alle anderen Türen waren geschlossen, an
denen wir vorbei kamen, oder ganz offen.


Ich
zeige nach vorne. „Da habe ich eine gesehen.“


Margret,
Halpha, Sam, Jody und Helena laufen weiter. Bei der Gelegenheit
bemerke ich, dass wir gar nicht vollzählig sind. Außer
Katharina sind noch Oela, Ryema und Nidea da.


„Die
anderen sind in die andere Richtung gegangen“, erklärt
Katharina. „Es waren schließlich drei Schlangen.“


„Ja,
ist gut.“


Ich
ziehe mein Schwert und drücke die Tür auf. Dahinter eine
Wohnung. Wohn- und Küchenbereich. Ein umgeworfener Stuhl. Hier
ist jemand vor etwas geflohen. Zwei Türen führen weiter,
eine von ihnen ist zu. Unwahrscheinlich, dass eine Schlange sie
geschlossen hat. Die andere weit geöffnet. Ich gehe darauf zu,
das Schwert schlagbereit. Ich habe keine Lust auf noch einen
Schlangenbiss.


Die
Tür führt ins Schlafzimmer, und das ist leer. Zumindest
finden wir hier keine Lebewesen, weder mit zwei Beinen noch ohne.
Allerdings scheint ein Kampf stattgefunden zu haben.


„Gesichert“,
sagt Katharina, nachdem wir uns überzeugt haben, dass hier
wirklich niemand ist, auch nicht unter dem Bett.


„Da
war ja jemand bei der Polizei“, bemerkt Ryema.


„Sondereinsatzkommando.
Der Liebe wegen. Lange her.“


„Aha“,
sage ich.


„Komm
schon, Schätzchen, da warst du noch nicht einmal geboren.“


„Ich
bin nicht eifersüchtig.“


„Aha“,
erwidert sie und wir lachen.


Nidea
verdreht die Augen, Oela spielt die mit den gelähmten
Gesichtsmuskeln und Ryema schmunzelt. Doch dann werden wir wieder
ernst. 



Mangels
einer besseren Idee folgen wir Margret und den anderen. Doch dann
kommen wir an einer Treppe vorbei. Fast übersehen wir es. Es ist
Oela, die plötzlich stehenbleibt, auf die Stufen starrt und dann
langsam nach oben geht. Wir folgen ihr. 



Es
ist ein Schuh, dessen Spitze von unten zu sehen ist, der ihre
Aufmerksamkeit erregt hat. Es ist kein Fuß drin, auch kein
abgebissener, ihn hat einfach nur jemand verloren. Zum Beispiel
jemand, der über die Stufen geschleift wurde. Von wem und wieso?


„Vielleicht
sucht die Schlange ein ruhiges Plätzchen für das Festmahl“,
schlage ich vor.


„Gut
möglich.“ Katharina hebt den Schuh auf und betrachtet ihn.
„Ein Kind, höchstens 14, schätze ich.“


„Dann
mal los, vielleicht haben wir Glück und finden die beiden
rechtzeitig“, sage ich und gehe vor.


Auf
der nächsten Etage stehen wir vor der Entscheidung, ob wir
weiter nach oben gehen sollen oder die Etage absuchen. Wir sehen
keinen einzigen Menschen, genau wie eine Ebene tiefer. Das ist
typisch für die Nomos, wenn sie eine Gefahr, echt oder
vermeintlich, bemerken. Das ist mir schon bei unserem ersten
Aufenthalt in dieser Welt aufgefallen.


„Da
lang.“ Ich zeige den Korridor entlang. „Hier ist es
verdächtig ruhig.“


„Meinst
du?“, fragt Ryema.


„Ja“,
antwortet Katharina. Sie hat wohl dieselbe Erinnerung wie ich. Ryema
fragt auch nicht weiter, vielleicht wird ihr gerade klar, dass wir
beide diese Welt schon kennen.


Wir
kommen an vielen geschlossenen Türen vorbei. Und an einer
offenen. Eine offene Tür ist nicht gut. Da Katharina und ich
Schwerter haben, gehen wir vor.


Diesmal
finden wir jemanden. Eigentlich sogar zwei Menschen. Und eine
Schlange. Ein Kind, ein Mädchen, vielleicht 12, kauert in einer
Ecke und starrt auf das Bett. Auf diesem liegt die Schlange. Und ein
zweites Kind, ohne Schuhe. Nicht erkennen können wir, wie alt es
ist. Und ob es ein Junge oder Mädchen ist, wir sehen nur die
Beine, die in Hosen stecken. Und der Rest in der Schlange, die das
Maul weit aufgerissen und das Kind halb verschlungen hat. Es lebt
noch, die Beine zucken.


„Verdammte
Scheiße“, entfährt es Ryema. „Wir müssen
es befreien.“


Ich
nicke und gehe näher. Allzu gefährlich ist die Schlange im
Moment nicht, aber ich will nicht riskieren, dass es dem Kind was
tut. Ich schätze, die mächtigen Kiefer könnten es in
der Mitte durchbrechen. Und wir haben wenig Zeit, es wird bald
ersticken, wenn uns nicht sehr bald was einfällt.


„Wir
könnten das Scheißding in der Mitte durchschneiden“,
schlägt Nidea vor.


„Was
Besseres fällt mir auch nicht ein, also wieso nicht?“,
erwidere ich. „Du, Katharina?“


Sie
schüttelt den Kopf. Ich starre sie kurz an, dann trete ich
achselzuckend näher, hole aus und schneide das Biest in zwei
Teile.


Keine
gute Idee.


Fassungslos
sehe ich, wie der einen Hälfte innerhalb von Sekunden ein neuer
Kopf wächst, der anderen ein neuer Schwanz. Und dann schnappt
die hintere Hälfte auch noch nach mir. Reflexartig brate ich
seinen Kopf mit einer Feuerkugel, was endlich für Ruhe sorgt.
Anscheinend regeneriert sich dieses Ding nicht mehr. Das würde
mich auch nervös machen, denn ich habe ja etliche geröstet,
wenn die alle wieder aufwachten, wäre das ziemlich doof.


Tun
sie aber wohl nicht.


Ich
sehe meine Gefährten an.


„Krass“,
sagt Katharina. „Aber nicht einzigartig.“


„Ich
glaube, bei Schlangen schon“, erwidere ich.


„Offenbar
nicht in jedem Universum.“


„Auch
wieder wahr. Was machen wir damit?“ Ich deute auf die Schlange
mit dem Kind, dessen Oberkörper sich deutlich in der Schlange
abzeichnet. Es lebt immer noch, was mich überrascht.


„Vielleicht
rausholen?“, mein Nidea.


„Gerne,
aber wie, ohne es dabei zu töten?“


„Mit
Feuer?“, schlägt Oela vor.


Hm.
Feuerball kommt nicht infrage, das würde das Kind nicht
überleben. Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.


Ich
setze mich rittlings auf die Schlange, ohne das Kind dabei zu
belasten, dann lege ich die Hände auf ihren Kopf. Mit dem Futter
im Maul ist es mir wehrlos ausgeliefert. Der neugewachsene Schwanz
zuckt zwar ein bisschen, aber das stört mich nicht.


Dann
lasse ich meine Hände heiß werden, möglichst schnell.
Der Schwanz der Schlange peitscht kurz, dann hört das ganze Tier
mit jeglicher Bewegung auf. Ich hebe die Hände an und betrachte
die schwarzen Löcher im Schädel. Hoffentlich ist die Hitze
nicht zu tief durchgegangen.


Nidea
hockt sich neben mich und schneidet erst einmal den Kiefer der
Schlange auf und öffnet das Maul. Die Giftzähne
hinterlassen tiefe Wunden. Das sieht nicht gut aus.


Dann
schneidet Nidea vorsichtig den Kopf des Viehs ab, während ich
den Körper der Länge nach aufschneide, in mehreren
Schichten, damit das Kind keine Verletzung davonträgt.
Schließlich können wir die Haut der Schlange auseinander
klappen und das Kind, einen Jungen rausholen. Wir legen ihn neben der
toten Schlange auf den Rücken.


Er
atmet kaum noch, ist ganz blass und mehr tot als lebendig. Aber bei
Bewusstsein.


„Das
Gift wird ihn umbringen“, sagt Nidea wütend.


„Vielleicht
nicht“, erwidere ich. „Öffne seinen Mund.“


Nidea
zögert nur kurz, dann drückt sie die Finger zwischen seine
Zähne, während ich in mein Handgelenk beiße und die
Wunde dann zwischen die Lippen des Jungen halte.


„Hat
so was schon mal geklappt?“, fragt Nidea.


„Ja“,
antwortet Katharina. „Ist dir klar, was das bedeutet,
Schätzchen?“


Ich
nicke. „Wer weiß, wofür das noch gut sein wird.“


„Was
bedeutet es denn?“, erkundigt sich Nidea.


„Er
wird unsterblich“, antwortet Ryema. „Und vermutlich
bekommt er besondere Kräfte.“


Ich
werfe einen Blick auf das Mädchen, das uns ängstlich
anstarrt.


„Dein
Bruder?“ Dabei entwinde ich dem Jungen mein Handgelenk. „Ganz
ruhig, das reicht. Ich brauche auch noch was.“


Katharina
nimmt meinen Arm und stillt die Blutung mit ihrer Zunge.


„Ja“,
haucht das Mädchen.


„Kümmere
dich um ihn. Er wird in ein paar Minuten wieder bei Kräften
sein. Wir müssen nach den restlichen Schlangen suchen.“


Sie
nickt, und als wir zur Tür gehen, stürzt sie zum Bett.
Katharina und ich lächeln uns kurz an, dann konzentrieren wir
uns auf die nächste Aufgabe.


Paar
Minuten später treffen wir auf Sarah und den Rest, der nicht mit
Margret unterwegs ist. Auch sie haben eine Schlange erledigt. Bleibt
also noch eine. Hoffentlich. Ich versuche, Margret telepathisch zu
erreichen.


„Wir
sind auf dem Weg nach draußen“, antwortet sie.


„Dann
treffen wir uns dort.“


„Sie
scheinen fertig zu sein“, erkläre ich den Anderen und wir
begeben uns zum Tor. Die Mädchen und natürlich Nilsson,
aktueller Kelchträger, warten da bereits und beobachten die neu
dazu gekommenen Mikonos. Einige von ihnen schauen sich das Loch in
der Wand an.


„Demnach
habt ihr sie“, stellt Ona fest.


„Ja,
alle neun“, erwidert Sam.


„Oh,
ihr habt es also auch erlebt“, bemerke ich. „Und, wie
habt ihr es gemacht?“


„Die
hat sie frittiert“, zeigt Sam auf Margret. „Ihr auch?“


„Zum
Teil. Eine hatte einen Jungen halb im Maul.“


„Der
war dann doch eh dem Tod geweiht“, meint Nilsson.


„Fiona
hat ihm von ihrem Blut gegeben“, erklärt Ryema.


„Was?!“,
ruft Ona.


„Wieso
regst du dich denn so auf?“, erkundigt sich Halpha erstaunt.


„Weil
ich schon einmal gesehen habe, was passiert, wenn Leute ihr Blut
trinken. Zwei vergiftete Mikonos … Die sahen übrigens
wirklich geil aus, sie hätten dir gefallen, John. Aber das nur
am Rande. Du hast echt einem Nomos dein Blut gegeben?“


„Er
wäre sonst gestorben“, antworte ich.


„Ja,
aber jetzt ist er unsterblich und so.“


„Vermutlich.
Und?“


Ona
grinst. „Hast recht. Nicht unser Problem. Eigentlich ist das
sogar cool.“


„Kann
es eigentlich sein, dass du eine subversive Ader hast, Fiona?“,
fragt Elaine.


„Ich?
Ach was. Können wir jetzt gehen?“


Ich
halte auf das Loch, doch ein Mikono, der selbst für Mikono
Verhältnisse groß ist, stellt sich mir in den Weg. Er hat
schulterlange, schwarze Haare und einen nackten Oberkörper, wie
die meisten männlichen Mikonos. 



„Du
hast das Loch gemacht?“ Ist das wirklich eine Frage? Seinem
Tonfall nach eher rhetorisch.


Ich
werfe einen Blick zurück. Meine Freunde warten ab. Katharina
verschränkt die Arme vor der Brust und zieht die Augenbrauen
hoch.


„Ja.
Und?“


„Wieso?“


„Haben
dir das deine Leute nicht gesagt?“


„Doch,
aber ich will es von dir hören.“


Oh
Mann. Will er sich profilieren oder was?


„Ich
will aber nicht. Was ist dein Problem? Sie haben dir bestimmt auch
gesagt, wer wir sind. Wer ich bin.“


„Sie
haben mir gesagt, wer du zu sein vorgibst.“


„Ach
ja?“ Ich betrachte seinen muskulösen Bauch, da ich es
hasse, so lange zu jemandem hochzuschauen. „Demnach glaubst du
mir nicht, im Gegensatz zu deinen Leuten. Hör zu, ich könnte
ich umhauen, gegen die Wand werfen oder dir ein Loch ins Herz
brennen, damit du mir glaubst. Aber ich habe keine Lust darauf, das
ist irgendwie voll Macho. Geh mir aus dem Weg und ich muss dich nicht
vor deinen Leuten blamieren.“


„Was
hast du gesagt?“ Er beugt sich vor und hebt mich am Hals hoch.
„Weißt du, was wir mit Nomos wie euch machen?“


„Interessiert
mich nicht.“ Ich berühre ihn an einem der Dim Mak Punkte.
Da er groß und stark ist, ist meine Berührung etwas
fester. Seine Gesichtsmuskeln erstarren, dafür öffnen sich
seine Finger und ich lande auf den Füßen. Dann gehe ich um
ihn herum und höre es nur noch, ohne hinzuschauen, wie er der
Länge nach umfällt. Die Berührung sorgt für eine
totale Lähmung seines Körpers innerhalb von Sekunden,
nachdem sich seine Muskeln vorher entspannen. Er wird möglicherweise
die Hose wechseln müssen, aber das ist nicht mein Problem.


„Noch
Fragen?“ Ich sehe die anderen Mikonos neugierig an, doch diese
schütteln den Kopf. „Bald wird es ihm wieder besser gehen.
Nicht gut, aber besser. Bis es ihm wieder gut geht, dauert noch
etwas. Aber er trägt keine bleibenden Schäden davon. Ach
ja, wenn wir alle da drin sind, macht ihr am besten das Tor zu. Nur
ein Vorschlag, ihr könnt machen, was ihr wollt.“


Ich
klettere zuerst ins Loch, meine Gefährten folgen mir. Katharina
grinst bis über beide Ohren. Aber nicht nur sie.


Sobald
wir alle drin sind, bewegt sich das Tor. Kurz darauf ist es
stockfinster. Ich betaste die Decke.


„Am
einfachsten wird es sein, ich mache da eine Öffnung. Wäre
nett, wenn du mir potenzielle Giftschlangen vom Hals halten würdest,
Margret.“


„Klar“,
erwidert sie, auch und immer noch grinsend.


„Hat
jemand einen Witz erzählt?“, erkundige ich mich.


„Nein,
war nicht nötig.“


„Aha.
Na dann.“


Ich
beginne mit der Arbeit. Bin gespannt, wie dick der Boden ist.
Jedenfalls nicht so hart wie die Wand. Dafür aber bestimmt zwei
Meter dick, sodass ich mich für Schicht für Schicht
vorarbeite. Zwischendurch breche ich die freigebrannten Stücke
heraus und bin froh, als ich über mir endlich … nun ja,
nicht den Himmel, aber etwas Ähnliches entdecke. Ich klettere
nach oben und schaue mich um. Düster, trostlos. Hier sind wir
richtig.


Ich
teile meinen Gefährten mit, dass sie kommen können. John
hebt Nilsson mit dem Kelch hoch, den ich ihm abnehme. Margret kommt
zuletzt. Sie atmet tief durch.


„Endspurt“,
sagt sie.


Ich
nicke und gehe vor. Nilsson will mir zwar den Kelch wieder abnehme,
aber ich behalte ihn erst einmal. In diesem Bereich droht vermutlich
keine Gefahr, die mein Eingreifen mit Feuerbällen erfordern
könnte. Erst kurz bevor wir unten ankommen, reiche ich den Kelch
weiter. Diesmal ist Thomas dran.


An
den Mikonos kommen wir nicht vorbei, weil sie uns schon früh
bemerken. Doch die Begegnung verläuft erfreulich unkompliziert,
einige erinnern sich noch an uns, zumindest an Katharina und mich.
Und sie wissen auch über die Ereignisse Bescheid, die zur
Vernichtung des 3. Taranams geführt haben und dass wir gut mit
dem Sukumo können. Warum ist das Leben nicht immer so einfach?


Fuck.


Der
Weg zu Arkan ist holprig, was in erster Linie an der Landschaft
liegt. Allerdings glaube ich nicht, dass wir lange laufen müssen.
Gleichwohl bin ich neugierig, was die Drachen zum Visz sagen.


Erwartungsgemäß
tauchen die Drachen tatsächlich bald auf. Da sie ja wissen,
warum wir da sind und dass es mit Arkan abgesprochen ist, machen sie
nicht grundsätzlich Schwierigkeiten, aber sie haben, nicht
unerwartet, ein Problem mit dem Visz.


„Den
fliegen wir nicht“, sagt einer von ihnen und deutet auf Thomas.
„Jedenfalls nicht, solange er den Kelch trägt.“


„Ohne
braucht ihr ihn aber auch nicht zu tragen!“, erwidere ich.


„Dann
muss er halt gehen.“


„Feiglinge!“


„Wie
bitte?“ Der Drache beugt sich vor, bis er mich fast berührt.
„Wie nanntest du mich gerade?“


„Plustere
dich nicht so auf, okay?“, erwidere ich düster. „Damit
beeindruckst du mich nicht. Wie lange dauert der Weg zu Fuß? Du
weißt schon, dass wir keine Zeit haben, weil ein ganzes
Universum auf dem Spiel steht?“


„Weiß
ich. Aber wenn unterwegs beim Fliegen das Visz verschüttet wird,
ist euch auch nicht geholfen.“


Damit
hat er natürlich recht und ein Drache ist keine Boeing.
Katharina berührt meine Schulter.


„Wir
können die nicht zwingen und sein Argument ist richtig.“


„Ja,
aber zu Fuß dauert es vielleicht Tage.“ Ich wende mich
wieder an den Drachen. „Kann Arkan denn nicht herkommen?“


Er
lacht auf. Ich habe meinen Drachen auch schon lachen hören, aber
nicht so laut und herzhaft wie diesen hier. Er wirft dabei den Kopf
hoch und sein ganzer Körper erzittert.


„Verdammte
Scheiße!“, rufe ich wütend. „Okay, bringt mich
zu ihm! Und ihr geht schon mal weiter!“


„Ich
komme mit“, sagt Sam.


Ich
will erst ablehnen, doch dann besinne ich mich eines Besseren. Sie
ist die Tochter Dargks, und im Gegensatz zu Halpha ist ihr das auch
sehr bewusst. Und sie ist altersmäßig näher an Lea
als alle anderen hier.


Also
nicke ich.


Arkan
sitzt genauso da wie immer, zumindest wie immer, wenn wir hier sind.
Sam und ich gehen nahe an ihn heran.


„Habt
ihr das Visz?“, brummt er.


„Ja,
aber nicht bei uns, weil deine Drachen das Visz nicht fliegen
wollen.“


„Kann
ich verstehen.“


„Ich
auch, aber das bedeutet, dass du zum Visz fliegen musst.“


Er
starrt mich an. Ich glaube, er ist zum ersten Mal wirklich
fassungslos.


„Ein
ganzes Universum stirbt sonst“, fahre ich fort.


„Universen
kommen und gehen.“


„Du
bist doof!“, ruft Sam wütend.


Ich
höre, dass die Drachen unruhig werden. Arkan sieht sich das
Mädchen aus der Nähe an, doch Sam zeigt keine Anzeichen von
Furcht. Im Gegenteil, sie tritt noch einen Schritt vor und berührt
seine Nase, was ihn offensichtlich irritiert.


„Ich
könnte dir deine Hand abbeißen. Oder dich verschlucken.“


„Dann
tue es doch! Wenn das Universum stirbt und damit all die Menschen,
die ich liebe, will ich sowieso nicht mehr leben!“


Damit
hat er offensichtlich nicht gerechnet, das ist ihm anzusehen, auch
wenn Drachen über eine eher sparsame Mimik verfügen.


„Du
bist noch jung“, sagt er schließlich.


„Na
und? Was habe ich von einem Leben, in dem ich nur noch darüber
nachdenken würde, wie einsam ich bin? Soll ich etwa werden wie
du?“


Ich
überlege, ob Sam das ernst meint oder nur so tut, aber ich komme
zu keinem eindeutigen Ergebnis. Ich habe das Gefühl, dass sie es
ernst meint, aber die Worte durchaus bewusst einsetzt. Ein
interessantes Kind.


„In
Ordnung“, sagt der Drache plötzlich. „Ich fliege
hin. Klettere auf meinen Rücken. Nur du. Deine große
Freundin kann uns auf einem anderen Drachen begleiten.“


Ups?
Wow? Fuck?


Sam
klettert auf der Ur-Drachen, der dann seine Flügel entfaltet und
sich in die Luft erhebt. Unglaublich. Arkan hat ein Herz für
Kinder, das hat er schon Lea gegenüber gezeigt. Davon abgesehen
ist Sam bereits mit ihren 10 Jahren ein Biest. Emotionale Erpressung
pur, und Arkan lässt sich darauf auch noch ein. Damit ist jede
Erziehung hinfällig.


Scheiß
drauf, wir brauchen Korlon, und zwar ganz dringend.


Ich
laufe die Treppe hinunter und klettere auf den nächstbesten
Drachen. Er stockt kurz, aber dann denkt er wohl an Arkans Worte,
denn er fliegt diesem hinterher.


Die
Gefährten bemerken uns frühzeitig und bleiben stehen. Ich
schätze mal, Arkan ist gut erkennbar, denn er ist deutlich
größer als normale Drachen. Nach der Landung rutscht Sam
von seinem Rücken und verbeugt sich in seine Richtung.


„Ich
danke dir!“


„Für
dich gern“, erwidert Arkan und wendet sich dann an Thomas, der
immer noch den Kelch hat. „Ich nehme an, das ist das Visz.“


Er
nickt. „Willst du es haben?“


„Schütte
es mir in den Mund.“ Arkan senkt den Kopf so weit, dass Thomas,
der nicht der Größte ist, den Kelch in seinen Mund
entleeren kann. Vorher blickt er mich fragend an, aber ich zucke nur
die Achseln. Woher soll ich denn wissen, wie Arkan auf die Idee
kommt, dass das Visz ihn nicht auslöscht?


Jedenfalls
passiert das wirklich nicht. Arkan schluckt das Visz hinunter, ohne
dass es aus seiner Kehle rinnen würde. Überhaupt sieht
Arkan aus, als hätte er einfach nur Wasser getrunken. So eine
verdammte Scheiße. Er hat das Visz getrunken. Und jetzt?


„Habt
ihr eine Ampulle bekommen?“, fragt er.


„Ja,
haben wir.“ Ich hole sie aus meiner Brusttasche. „Was
soll ich damit machen?“


„Öffnen
und halten.“


Ich
schraube den Deckel der Ampulle ab und halte sie dann. Arkans Kopf
nähert sich, dann schürzt er die Lippen, falls das, was er
da hat, überhaupt so genannt wird, und lässt etwas aus
seiner Schnauze in die Ampulle tröpfeln, bis sie voll ist.


„Was
zum Teufel ist das?“, frage ich entgeistert.


„Korlon.
Bringt das zum ältesten Drachen.“


Das
ist Korlon?! Ich kann mich gerade so beherrschen, das nicht laut zu
sagen. Ich atme tief durch, dann schraube ich den Deckel auf die
Ampulle und stecke das Ganze wieder ein.


„Das
war alles?“, fragt Sarah.


„Ja“,
antwortet Arkan. „Was hast du erwartet?“


„Keine
Ahnung. Irgendetwas Besonderes.“


„Du
kannst ja mal Visz trinken, mal sehen, ob das für dich etwas
Besonderes wird“, erwidert Arkan und es klingt amüsiert.
„Komm, Kind, wir fliegen zurück, deine Freunde kommen
bestimmt nach.“


Sam
sieht mich aus großen Augen und deutet mit einer Handbewegung
an, das auch sie irritiert ist, aber sie tut es. Arkan erhebt sich in
die Luft und fliegt zurück.


„Was
war das denn?“, erkundigt sich Katharina fassungslos. „Wie
habt ihr den dazu gekriegt, herzukommen?“


„Ich
gar nicht. Er hat es nur für Sam getan, nachdem sie angekündigt
hat, dass sie nicht leben will, wenn das Universum stirbt.“


„Wie
bitte?“ Ryema runzelt die Stirn. „Willst du mich
verarschen?“


„Nope.
Du hast doch gerade selbst gesehen, was passiert ist.“


„Allerdings“,
murmelt sie. „Dieses Kind wird mir langsam unheimlich.“


„Sam
ist cool“, meint Margret lachend. „Und was machen wir?“


Ich
deute auf den verbliebenen Drachen. „Er kann schon mal einen
Teil zum Krater fliegen und dann uns abholen.“


Er
kommt dann nicht selbst, sondern drei andere Drachen, die den ganzen
Rest einsammeln. Als wir bei Arkan eintreffen, sitzt Sam vor diesem
im Wasser und die beiden unterhalten sich. Sie erhebt sich und kommt
zu uns.


„Wenn
wir vollzählig sind, können wir in unser Universum gehen“,
verkündet sie.


Ich
nicke, dann trete ich vor den alten Drachen, der mich fragend
ansieht.


„Wenn
du dich noch einmal bedankst, nehme ich dir das Korlon weder ab“,
knurrt er.


„Keine
Sorge, das habe ich nicht vor. Ich möchte dich was fragen.“


„Fragen
kannst du ja.“


„Aber
ob du auch antwortest, ist nicht sicher. Schon klar. Du hast gesagt,
du hättest die Verborgene Welt dieses Universums erschaffen.“


„Das
ist richtig.“


„Dass
du das gesagt hast oder dass du es getan hast?“


„Beides.
Sam redet intelligenter als du.“


„Ähm
… Ihr seid halt auf Augenhöhe.“ Für einen
Moment bereue ich den Spruch, denn wenn er ernsthaft sauer wird,
haben wir ein Problem.


Sein
Kopf senkt sich auf Augenhöhe mit mir. „Du kannst ja auch
witzig sein. Vielleicht habe ich mich geirrt. Wie lautet deine
Frage?“


„In
unserem Universum zieht sich die Verborgene Welt durch alle Welten.“


„Hier
auch.“


Ich
nicke langsam. „Sie ist nur so verborgen, dass wir sie noch
nicht wirklich entdeckt haben?“


„Vielleicht.“


„Ich
verstehe.“


Er
scheint zu lächeln. Ist bei einem Drachen zwar unwahrscheinlich,
aber ich habe ganz ernsthaft das Gefühl, dass er lächelt.


„Das
ist gut, Auserwählte. Und jetzt geht endlich, damit ich meine
Ruhe habe.“


Er
tritt zur Seite und gibt damit das Loch frei, durch das wir in den
Ewigen Turm gelangen. Ich winke ihm zu und gehe vor. Meine Gefährten
folgen mir, das kann ich hören, und ich kann auch hören,
wie Sam sich von Arkan verabschiedet.


Krass.


Am
Ende der unglaublich engen Wendeltreppe gelangen wir in den Ewigen
Turm. Kennen wir alles schon. Kaum sind wir alle drin, verwandelt er
sich. Kennen wir auch schon alles. Es gibt zwei Türen, wie
damals. Ich öffne die zweite und blicke in die schwarze Kugel.


„Schön
alle an die Hände fassen“, sage ich nach hinten und
ergreife Sams Hand. „Sicher ist sicher.“ Auch wenn das
ganz anders aussieht wie der Gottesgang, den ich kenne, und den es im
anderen Ewigen Turm gibt, könnte es dennoch sein, dass nur
Zwei-Universum-Bewohner gefahrlos durch diese Tür gehen dürfen.
Die Götter haben ja einen seltsamen Humor. Schon allein, dass es
anscheinend zwei Ewige Türme gibt. Der zweite Turm ist definitiv
da, wir haben ihn ja genutzt.


Katharina
küsst mich. „Hey, wir sind fast am Ziel. Aufwachen!“


Ich
sehe sie lächelnd an. „Hast ja recht. Alle hier?“


Sie
nickt und mustert mich. „Was ist los?“


„Habe
nur daran gedacht, dass es zwei Ewige Türme in jenem Universum
gibt.“


Sie
zuckt die Achseln. „Das ist nicht das Seltsamste an jenem
Universum, Schätzchen.“


„Das
stimmt allerdings.“ Ich blicke mich um. „Okay, wir sind
noch nicht ganz am Ziel.“


„Wo
ist die Fähre?“, erkundigt sich Michael.


Ich
schließe kurz die Augen. Die weiße Tür ist hinter
mir. Sie lag zu meiner rechten Hand, als ich in die Kugel sprang. In
welcher Entfernung? Ich gehe nach rechts, schräg, und bleibe
schließlich vor einer Tür stehen.


„Hier.“


Michael
starrt mich an. Dann springt er zur Tür und reißt sie auf.
Dahinter die Verborgene Welt und die Fähre. Mindestens 15 Meter
weit.


„Fuck“,
sagt er. „Fuck!“


„Zweimal
fuck?“, fragt Sam.


„Erstens,
weil Fiona recht hat, zweitens, weil die Fähre abgedriftet ist.“


„Hm“,
sagt Halpha. „Das ist seltsam. Wie kommen wir jetzt hin?“


„Wir
springen“, antwortet Margret. „Am besten jemand, der das
Ding steuern kann.“


„Dann
ich!“, ruft Sam.


„Nichts
da“, erwidert Halpha. „Jetzt bin ich mal dran!“


Nanu?
Eifersucht unter Geschwistern?


„Was
soll das denn heißen?“


„Dass
du dich jetzt mal zurücknimmst. Ich springe und fertig.“


Sam
holt tief Luft, vermutlich will sie danach nicht flüstern, aber
Ryema legt ihr eine Hand auf die Schulter. Sam atmet wieder aus und
schweigt, aber ihr Gesichtsausdruck sagt, dass sie das unfair findet.


Ich
halte die Tür auf. Halpha nimmt Anlauf. Sie hat auch
übermenschliche Kräfte, aber sie muss praktisch waagrecht
springen, denn wenn sie hoch springt und die Fähre verfehlt,
dann könnte es schwierig werden, sie einzufangen. Okay,
vielleicht von Newope II aus, aber die pennen anscheinend, sonst
hätten sie die Fähre wieder an den Visz-Samen gesteuert.


Halpha
springt und es sieht aus, als würde sie fliegen. Und sie hat gut
gezielt, sie erwischt genau die offene Tür der Fähre.
Sobald sie im Gravitationsfeld ist, rollt sie sich ab und steht dann
auf. Danach verschwindet sie im Cockpit und bald darauf fliegt die
Fähre wieder an den Samen heran, Tür an Tür. Fast. Ein
kleiner Spalt bleibt, näher geht es nicht.


Ich
steige ein und gehe ins Cockpit. 



„Wieso
ist das Schiff abgedriftet?“


„Gute
Frage“, antwortet Halpha. „Der Autopilot war an und
funktioniert. Um ganz genau zu sein, laut den Instrumenten hat sich
die Fähre keinen Millimeter bewegt.“


„Verdammte
Scheiße“, erwidere ich.


„Wieso,
was ist denn?“, erkundigt sich Katharina, die mir gefolgt ist.
„Weißt du, was passiert ist?“


„Ich
habe da so ein blödes Gefühl“, murmele ich.


„Und
zwar?“


„Das
Universum hat angefangen zu kollabieren. Wir haben nicht mehr viel
Zeit.“


„Mist,
verdammter. Alle an Bord?“, ruft sie in den Passagierraum.


„Ja,
wir können los“, antwortet Sam.


Halpha
schließt die Tür, gleichzeitig startet sie die Fähre
und steuert sie in eine Kurve, bis wir auf das Raumschiff zu halten.
Die Schleuse in dessen Seite öffnet sich, beide Tore
gleichzeitig, sodass wir direkt zum Landeplatz durchfliegen können.
Halpha setzt die Fähre sanft auf und öffnet die Tür
wieder, diesmal mit Treppe.


Das
Empfangskomitee besteht aus Bridge und Loiker.


„Habt
ihr es?“, fragt Bridge.


Ich
nicke. „Wir haben keine Zeit und müssen den Sprung zum
Kernel machen. Laura, sag den anderen Bescheid, dass alle auf die
Brücke kommen sollen!“


„Sehr
wohl, Captain.“


Da
wir nicht alle in den Aufzug passen, trete ich zur Seite und lasse
anderen den Vortritt. Katharina stellt sich zu mir und legt ihre Arme
um mich.


„Noch
existiert das Universum, wir sind nicht zu spät.“


„Ja“,
erwidere ich düster. „Und ich habe das Gefühl, dass
wir noch lange nicht durch sein werden, wenn Bermesoel den Traumtanz
tanzt.“


„Du
meinst, dass wir weitere Aufgaben bekommen?“


„Ja,
genau. Mal sehen, was wir dabei noch über das andere Universum
herausfinden.“


„Ja,
das ist echt spannend. Und ich dachte noch, was für ein
niedliches, kleines, einfaches Universum.“


„Wann
hast du das denn gedacht?“


„Na
ja, damals halt.“


Ich
komme nicht dazu, nachzuhaken, wann damals eigentlich war, denn der
Aufzug kommt an, die Tür geht auf und Kian stürmt raus.


„Wo
ist Mama!?“


„Ich
bin hier!“ Ich laufe auf ihn zu und nehme ihn in die Arme,
richte mich auf. Er drückt sich an mich.


„Bleibst
du diesmal?“


„Süßer,
wir sind noch nicht fertig. Erst einmal müssen wir wieder
dorthin fliegen, wo die Skulpturen waren.“


„Trancegleiten?“


„Genau,
trancegleiten. Und dann zum alten Drachen.“


„Kann
ich mit?“


Ich
überlege. Eigentlich gibt es da keine Gefahr, auch unterwegs
passiert nichts Kritisches. Ist genauso gefährlich oder
ungefährlich wie auf dem Raumschiff selbst.


„Ja,
klar. Aber du musst versprechen, immer bei uns zu bleiben und das zu
tun, was die Erwachsenen sagen.“


„Ich
verspreche es!“


„Gut.
Dann fahren wir jetzt erst einmal auf die Brücke.“


Aus
dem Augenwinkel sehe ich, dass Katharina lächelt.


„Wo
sind eigentlich Siana und Mauka“, frage ich im Aufzug.


„Sie
sind mit Lea und Reem auf die Brücke, wie du befohlen hast.“


„Du
bist ganz allein mit dem Aufzug nach unten gefahren?“


„Nicht
allein, Laura war dabei.“


„Du
bist ein Schelm. Aber du hast recht, Laura ist immer dabei.“


Auf
der Brücke sind nicht nur Siana und Mauka mit den anderen
Kindern, sondern alle. Auch Bridge und Loiker. Sie stehen nicht
zusammen, doch ich erwische einen Blick zwischen ihnen, bevor sie
bemerken, dass ich sie beobachte. Also doch. Dann ist ja kein Wunder,
dass sie nicht bemerkt haben, wie die Fähre abgedriftet ist.
Vielmehr der Samen, die Fähre hat sich laut Aufzeichnungen nicht
bewegt.


Ich
werde mit den beiden reden müssen, aber erst später. Jetzt
haben wir zu tun. Da alle wissen, um was es geht, auch die
Daheimgebliebenen, legen wir uns hin und bereiten uns auf das
Trancegleiten vor. Ich nehme mir dabei ganz fest vor, nicht ganz so
nahe bei den Skulpturen zu landen.


Das
funktioniert erstaunlich gut. Als wir uns materialisieren, was das in
der Verborgenen Welt auch immer bedeuten mag, sehen wir die
Skulpturen in sicherer Entfernung auf den Monitoren.


„Puh“,
sagt Ona.


Nidea
übernimmt die Steuerung des Raumschiffs, Halpha spielt
Navigatorin. Kian zögert nur kurz, dann klettert er Nidea auf
den Schoß, was diese mit hochgezogenen Augenbrauen zulässt.
Lea und Margret bedienen die Waffensysteme, wobei ihr Job diesmal
langweilig ist. Zum Glück.


Schließlich
parkt Nidea das Raumschiff vor dem Eingang zur Höhle, die zur
Drachenstadt führt. Alle außer Bridge und Loiker kommen
mit. Das heißt, Tansan bleibt auch auf dem Schiff, zumal wir
ihn seit unserer Rückkehr überhaupt nicht gesehen haben.
Auf meine erstaunte Frage, was er denn treibe, erklärt Bridge,
dass er in seinem Labor über etwas brüte, aber niemandem
mitzuteilen bereit wäre, was er eigentlich macht.


Ich
beobachte Sarah und sehe ihr an, dass sie was gemerkt hat. Wir stehen
neben der Fähre, sie trägt Lea auf dem Arm. Kian steht
neben mir und hält meine Hand. Es ist ein seltsames Gefühl,
seine kleine Hand wieder zu spüren. Ein seltsames und gutes. Ich
löse meinen Blick von der unglücklich wirkenden Sarah,
schaue Kian an und schenke ihm ein Lächeln, das er begeistert
erwidert.


Sam
fliegt wieder die Fähre und macht Kian glücklich, weil er
auf ihrem Schoß sitzen darf. Allerdings nur unter der
Bedingung, dass er nichts, aber wirklich nichts anfasst. Es fällt
ihm sichtlich schwer, aber er verspricht es. Und er hält sich
auch daran.


Halpha
und Lea spielen die Co-Piloten.


Während
wir durch die erste Höhle fliegen, spüre ich, dass mein
Mund trocken wird. So nah dran. Was wird sich verändern? Falls
es sich verändern wird? Ich hoffe wirklich, dass wir nicht zu
spät sind. Es darf nicht zu spät sein! Schließlich
existiert das Universum noch, sonst würden wir nicht hier durch
die Gegend fliegen.


Dann
kommt der Knick und schließlich die Drachenstadt. Ich höre,
wie Siana den Atem anhält. Kurz denke ich darüber nach, wie
gut sie und Mauka den Kulturschock verkraften, aus einer
Mittelalterwelt in eine Space Opera. Sie sind zwar nicht die
einzigen, aber Loiker kannte zumindest Technologie auch vorher schon
und Ona lernte erst Welten kennen, die bereits anders waren als ihre,
und sie wurde im Untergrund durch die Star Wars-Filme an
Raumfahrttechnologie herangeführt. Okay, Technologie ist
vielleicht nicht ganz der richtige Begriff dafür, aber die
Verborgene Welt hat mit Wissenschaft auch nicht viel zu tun.
Zumindest nicht mit der altmodischen, dogmatischen Wissenschaft aus
dem 21. Jahrhundert der Erde, meiner Heimat.


Sam
setzt das kleine Raumschiff sicher auf der Plattform auf. Wir steigen
aus, und mein Gefühl, dass wir keine Zeit mehr haben, wird immer
stärker. So stark, dass ich einfach losrenne und weit vor den
Anderen im Saal ankomme, indem wir Bermesoel begegnet waren.


Er
ist auch jetzt da. Nur ist er viel kleiner geworden, kaum größer
als Kian, und liegt auf dem Boden. Ich laufe zu ihm und hocke mich
hin.


„Ich
habe Korlon!“ Hastig zerre ich die Ampulle aus meiner
Brusttasche hervor. „Hier, siehst du es?“


Er
sieht mich mit verschwommenem Blick an. „Es ist zu …
spät … Ich kann mich nicht mehr bewegen ...“


„Nein,
das akzeptiere ich nicht! Los, trink!“


„Es
ist zu spät … Ich bin zu schwach …“


Ich
lasse mich auf keine Diskussion ein. Mir ist klar, dass es vielleicht
auf Sekunden ankommt. Ich blende alles andere aus, konzentriere mich
nur auf den Drachenkönig. Meine Gefährten, die um uns
stehen, nehme ich als flüchtige Wolke wahr. Ich hoffe, dass
Katharina Kian zurückhält. Offensichtlich ja.


Ich
schraube den Verschluss der Ampulle ab, dann halte ich den Kopf des
Drachen hoch und flöße ihm tropfenweise das Korlon ein.
Beim ersten Schluck hat er Schwierigkeiten, doch nach und nach wird
er kräftiger. Er trinkt das Korlon bis auf den letzten Tropfen.


Dann
schließt er die Augen. „Ich bin immer noch zu schwach
...“


„Dann
helfe ich dir!“ Ich werfe die leere Ampulle weg, richte mich
auf und hebe ihn dabei hoch. Er legt die Hände auf meine
Schultern. Hände? Ja, tatsächlich, er hat bereits Hände
statt Pfoten. Ist das gut oder schlecht?


„Tanz!“,
sagt er. „Tanz mit mir!“


Ich
nicke. Ohne Musik ist das zwar irgendwie doof, aber ich stelle mir
einfach einen Walzer vor. Walzer passt immer. Wir drehen uns und die
Gefährten weichen zurück. Er wird schwerer, gleichzeitig
verändert er sich. Der Drachenkopf schrumpft, dann erkenne ich
menschliche Gesichtszüge. Aus den Händen wachsen nun Arme,
werden zu Schultern. Der Schwanz bildet sich zurück, Beine
entstehen. Schließlich tanze ich mit einem nackten Mann.


„Es
ist vollbracht“, sagt er. „Wir haben den Traumtanz
getanzt, das Universum hat die nächste Phase erreicht.“


Ich
blicke mich um. Das Schloss ist verschwunden. Meine Freunde auch. Er
und ich sind allein, in einem riesigen Garten mit Apfelbäumen.


„Fuck!
Wo zum Teufel sind wir hier? Sag nicht, das ist das Paradies!“


„Doch“,
nickt er lächelnd.


„Okay,
meinetwegen. Nur dass das klar ist: Ich bin nicht Eva!“


„Ein
bisschen bedauere ich das natürlich, doch du hast
selbstverständlich recht.“


„Okay,
und eine zweite Sache: Ich will zurück zu meinen Freunden.“


„Bald.
Vorher müssen wir etwas erledigen. Komm mit.“


Ich
folge ihm durch den Garten, dabei mustere ich misstrauisch die
Apfelbäume. Wenn jetzt irgendwo eine Schlange auftaucht, schreie
ich. So laut ich kann. Und erschlage sie. Katharina zu Gefallen.


Obwohl,
wenn das dann meine Schlange wäre … Hm.


Wir
verlassen den Garten durch ein Tor, das eher dekorative Zwecke
erfüllt, denn es reicht mir gerade mal bis zu den Hüften.
Dann halten wir auf einen Baum zu, der mir irgendwie sehr bekannt
vorkommt. Er steht auf einer grünen Anhöhe, dahinter
anscheinend nichts. So wie es aussieht, befinden wir uns irgendwo in
der Verborgenen Welt. Wie vorher eigentlich auch. Aber es fühlt
sich anders an.


„Wurde
die Verborgene Welt aktiviert?“, erkundige ich mich.


„Ja.“


„Und
wann erfahren wir, was die nächste Aufgabe ist?“


„Bald
wird es euch Drachenkind erzählen.“


„Aha.“
Ich mustere den Baum, vor dem der Drache, der gar kein Drache mehr
ist, stehengeblieben ist. „Sag mal, wie heißt du
überhaupt? Immer noch Bermesoel?“


„Du
kannst mich auch Adam nennen.“


„Echt
jetzt? Die Genesis gehört zum Start des Universums? Ist das ein
besonders perfider Scherz der Götter?“


„Eigentlich
nicht. Aber du weißt ja, in jeder Legende steckt ein wahrer
Kern.“


„Und
wieso sind es nicht 72 Jungfrauen?“


Adam
blickt mich amüsiert an. „Reicht dir Katharina nicht?“


„Doch,
aber wieso sind wir hier?“


„Jemand
will mit dir sprechen.“ Er deutet auf ein Astloch weit oben,
aus dem eine Schlange nach unten gleitet.


„Oh
nein!“


„Ich
lasse euch jetzt allein.“


„Verräter!“,
rufe ich hinter Adam her, doch das beeindruckt ihn gar nicht.
Seufzend wende ich mich der Schlange zu, die sich vor mir aufrichtet.


„Ich
war mir nicht sicher, ob wir uns wiedersehen werden“, sagt sie.


„Ich
habe aus tiefstem Herzen gehofft, dass nicht!“


„Nun,
das verstehe ich nur bedingt. Setz dich doch.“


Ich
lasse mich auf einer der Wurzeln nieder. Vielleicht auf derselben wie
damals, vor etwa 9 Jahren. Oder 10?


Scheißegal.


„Was
gibt es daran zu verstehen? Überhaupt, wieso bist du hier? Bist
du etwa der Teufel?“


Die
Schlange starrt mich an. Fast könnte ich denken, sie ist
entgeistert. Warum eigentlich? Ist die Frage nicht naheliegend?


„Der
Teufel? Ich?“


„Ja,
klar. Da hinten ist das Paradies.“


„Du
meinst, ich könnte dein Schwiegervater sein? Und Sams
Großvater?“


Hm.
„Okay, mir wäre lieber, wenn nicht.“


„Dann
kann ich dich beruhigen. Der Teufel ist nur ein armer Dämon, der
über die Erde geistert und dabei einen Haufen Kinder in die Welt
setzt.“


„Wie
Katharina und Elaine?“


„Zum
Beispiel. Den Teufel als den großen Widersacher Gottes gibt es
nicht, das ist ein Märchen aus irgendwelchen menschlichen
Gehirnen. Schon allein, weil es Gott als den allmächtigen
Schöpfer auch nicht gibt. Aber das weißt du alles doch
schon.“


„Ja,
das stimmt. Aber ich begann gerade zu zweifeln. Und wirklich
verstehen kann ich es immer noch nicht. Sind wir auf der Erde? Die es
gar nicht mehr gibt?“


„Wie
kommst du auf diese eigenartige Idee?“


Ich
deute auf den Baum. „Erdenbaum. Mittelpunkt der Erde.“


„Nichts
davon ist wahr. Hast du ernsthaft geglaubt, jeder Planet hätte
einen Baum in der Mitte?“


„Das
wurde mir erzählt“, erwidere ich verkniffen. „Allerdings
habe ich inzwischen gehört, dass du selbst die arme Drachenkind
mit deinen seltsamen Rätseln gequält hast, auf einem
Planeten fernab der Erde.“


„Ich
habe sie nicht gequält.“


„Aber
du warst die Schlange, die sie nach dem Weisen gefragt hat?“


„Schon
möglich.“


„Ich
sehe schon, du hast nicht vor, an deinem Kommunikationsstil zu
arbeiten.“


Die
Schlange gibt einen Laut von sich, die so was wie Lachen sein könnte.
Dass sie einen Sinn für Humor hat, konnte ich ja bereits
feststellen.


„Warum
wolltest du mich überhaupt sprechen?“


„Wollte
ich das?“


„Hör
jetzt mit dem Scheiß auf! Adam hat gesagt, du willst mit mir
sprechen!“


„Und
du vertraust ihm? Ihm, der naiv genug war, vom Apfel zu essen?“


„Beide
haben den Sündenfall gemeinschaftlich begangen.“


„Aber
sie hat ihn verführt.“


„Oh
nein, die alte Leier von der Frau als Verführerin. Ist das dein
Ernst?“


„Mein
Ernst sicher nicht, ich weiß ja, dass all das erfunden ist.“


„Trotzdem
sitzen wir hier am Fuße eines riesigen Baums in Sichtweite vom
Garten Eden. Ist das ein schlechter Witz?“


„Kein
Witz“, erwidert die Schlange. „Es ist alles echt. Die
Genesis des christlichen Glaubens gründet auf mündliche
Überlieferungen, in denen das Paradies Erwähnung findet.
Nur seine Bedeutung hat sich ein wenig verändert, bis es Eingang
in das Alte Testament fand. Wir sind in der Verborgenen Welt,
irgendwie muss der Ursprung des Universums ja aussehen, meinst du
nicht?“


„Ja,
aber wieso ein friedlicher Garten? Und wieso Adam?“


„Adam
ist auch in der Schöpfungsgeschichte der erste Mensch, also kann
er doch Adam heißen. Mehr sagt es nicht aus.“


„Okay,
meinetwegen. Ich meine, mir ist das im Grunde wirklich egal. Warum
bin ich hier? Wer oder was genau bist du eigentlich?“


„Ich
wollte mit dir darüber reden, wie es weitergeht, bevor
Drachenkind euch erzählt, wie die nächste Aufgabe lautet.
Die Verborgene Welt ist nun aktiviert, allerdings ohne das Lebendige.
Du solltest dir Gedanken über das andere Universum machen und
die Spinnenwelt besuchen.“


„Warum?“


„Ich
kann dir nicht alles vorkauen, du musst schon auch was selbst tun.“


„Äh
… Hast du den Eindruck, ich mache zu wenig?!“


„Ich
denke, du bist fleißig, aber ab und zu solltest du auch mal
nachdenken.“


„Wie
bitte?!“


„Ich
habe jetzt gesagt, was ich dir sagen wollte. Du solltest jetzt zu
deinen Gefährten zurückkehren, Drachenkind dürfte
jeden Moment auftauchen.“


„Und
wie komme ich bitte dorthin zurück? Ich kam ja nicht auf eigenen
Füßen hierher!“


„Dir
muss man ja echt alles vorkauen. Versuchs doch einfach mal mit
Trancegleiten. Und jetzt entschuldige mich bitte.“


Die
Schlange schlängelt sich am Baumstamm hoch und verschwindet in
ihrem Astloch. Ich kann Drachenkind echt verstehen. Ob ich ihre
Reinkarnation bin? Ach was, dann würde ich ja mir selbst
Aufgaben stellen, die dämlich sind. Und so dämlich war ich
bestimmt in keinem früheren Leben. Auf keinen Fall.


Fuck.
Trancegleiten also. Ich meine, wenn wir im Team ein ganzes Raumschiff
mal eben durch das Universum teleportieren können, müsste
ich das allein ja auch mit mir hinbekommen. Klar, warum nicht.
Schließlich konnte ich das ja schon mal.


Doch
zuvor interessiert mich, wo Adam ist. Ich finde zumindest heraus, wo
er nicht ist: hier. In der Nähe. Im Paradies. Kein Adam. Und
auch sonst sieht es nicht sehr spannend aus. Ja, der Garten ist ganz
nett mit den vielen Apfelbäumen. Erinnert mich ein wenig an mein
eigenes Paradies. Aber mehr ist hier einfach nicht.


Okay,
also Trancegleiten. Wo will ich denn überhaupt hin? Worauf
sollte ich mich konzentrieren? Vielleicht besser: auf wen? Auf
Katharina? Kian? Beide? Beide wird nicht funktionieren, vor allem, es
ist nicht gesagt, dass sie am selben Ort sind. Das könnte böse
schiefgehen. Dann Katharina.


Ich
konzentriere mich mit geschlossenen Augen. Nach einigen tiefen
Atemzügen fühlt es sich an, als würde ich nicht mehr
auf dem Boden stehen. Dann löst sich mein Körper förmlich
auf. Würde mir das zum ersten Mal passieren, bekäme ich
Panik. Doch als erfahrene körperlos Reisende bin ich eigentlich
nur neugierig, wo ich tatsächlich landen werde.


Im
Saal, in dem ich mit Bermesoel getanzt habe. Nur ist hier niemand
mehr. So eine verdammte Scheiße. Hallo? Ich wollte zu
Katharina! Okay, jetzt nicht doch noch Panik schieben. Ich versuche
es mit Telepathie, doch da ist Funkstille.


Na
toll.


Ich
gehe nach draußen, auf die Plattform. Und bin nicht sehr
überrascht, keine Fähre vorzufinden. Also nehme ich die
Brücke. Diesmal habe ich etwas mehr Respekt als beim ersten Mal,
denn nun kann ich ja nicht mehr fliegen. Und ich habe keine Ahnung,
was da unten ist. Theoretisch könnte da auch ein Visz-See sein.
So oder so will ich nicht nach unten, weil es im besten Fall viel
Zeit kosten dürfte.


Also
konzentriere dich einfach mal, Schätzchen.


Ich
komme wohlbehalten auf der anderen Seite an. Weiter zur Höhle,
die nach oben führt. Zu Fuß dauert alles viel länger.
Theoretisch könnte ich auch noch einen Logout-Sprung versuchen,
aber wenn mich der noch weiter weg führt, habe ich die
Arschkarte. Die habe ich jetzt auch, aber sie könnte größer
werden.


Der
Aufstieg ist anstrengend und dauert entsprechend lange. Keine Ahnung,
wie viel Zeit vergangen ist, bis ich oben ankomme. Der Boden ist
etwas uneben, dennoch laufe ich los. Es könnte Tage dauern …


Ich
bleibe keuchend stehen. Fuck. Ich werde doch nicht drumherum kommen,
noch einen Sprung zu versuchen. Oder ich suche eine Wurzel. Angeblich
ist die Verborgene Welt ja jetzt aktiviert, also müsste es die
Wurzeln wieder geben.


Aber
lustigerweise existiert in dieser Höhle nichts, was auch nur
entfernte Ähnlichkeit mit Bäumen hätte. Also was nun?
Warum bin ich nicht bei Katharina gelandet? Ich schätze, ich bin
in der Nähe gelandet, sie werden inzwischen auf dem Raumschiff
sein. Und wegfliegen. Irgendwohin. Ohne mich.


Verdammt!
Reiß dich zusammen!


Ich
atme tief durch. Und nochmal. Und nochmal. So lange, bis mein Puls
fast wieder normal ist. Dann konzentriere ich mich auf Katharina. Auf
ihre Augen. Ihr Lächeln. Auf die Berührung ihrer
Fingerspitzen. Auf ihren Orgasmus …


Ich
schieße förmlich aus … Keine Ahnung, wo man ist
während des Logouts. Die verborgene Welt der Verborgenen Welt?
Jedenfalls pralle ich gegen Katharina und fege sie von den Füßen,
ungewollt. Ich falle auch um, aber ich lande weich.


Sie
stöhnt auf.


„Ent...
entschuldige“, stottere ich.


Statt
einer Antwort packt sie meinen Kopf und küsst mich wild. Jemand
applaudiert. Ich schaue aus den Augenwinkeln nach oben, denn
Katharina denkt nicht daran, mich loszulassen. Wir liegen auf der
Brücke vor der Monitorwand. Applaus spendet uns Loiker. Dann
hockt sich Kian neben uns.


„Mama,
wo warst du?“


Katharina
lässt mich endlich los, zumindest meinen Mund, meinen Kopf hält
sie nach wie vor fest.


„Das
würde ich auch gerne wissen.“


„Im
Paradies“, antworte ich.


„Im
Paradies?“


„Ja.
Keine Ahnung, wie, aber Adam und ich waren plötzlich im
Paradies.“


„Adam
und du?“


„Bermesoel.
Er verwandelte sich in einen Menschen und heißt nun Adam. Aber
im Garten Eden war keine Schlange. Nur draußen, in einem Baum.“


„DIE
Schlange?“


„Ja,
die Schlange. Sie hat mir ein paar Dinge erzählt. Dann habe ich
Trancegleiten versucht, bin aber im Tanzsaal gelandet, wo niemand
mehr war. Erst wollte ich zu Fuß zum Raumschiff, um nicht zu
riskieren, dass ich noch weiter weg lande, aber es hätte zu
lange gedauert. Also habe ich ...“


„Was
denn?“, fragt Katharina, als ich verstumme und auf meine
Unterlippe beiße.


Ich
antworte telepathisch. „Ich habe an deinen Orgasmus gedacht,
das war wohl als Wegweiser exakt genug.“


Ihre
Augen weiten sich.


„Das
gibt es doch nicht!“, beschwert sich Margret. „Du hast es
ihr telepathisch mitgeteilt! Ich will es auch wissen!“


„Nein,
willst du nicht“, erwidert Katharina. „Ich glaube, wir
können jetzt aufstehen.“


Sehe
ich auch so. Wir erheben uns. Alle sind da, selbst der Zauberer. Ich
mustere die Monitore. Das Raumschiff befindet sich immer noch im
Kernel.


„Wenn
Bermesoel sich verwandelt hat muss es doch geklappt haben“,
sagt Halpha. „Ist denn überhaupt etwas passiert?“


„Angeblich
ist die Verborgene Welt jetzt aktiviert, allerdings ohne Lebewesen.
Und Drachenkind will uns in Kürze mitteilen, was die nächste
Aufgabe ist.“


„Okaaay
…“, sagt sie. „Dann haben wir es also geschafft.
Yippieeh!!“


Die
Anderen stimmen in das Jubelgeschrei ein. Ich muss unwillkürlich
lächeln. Dann gehe ich vor Kian in die Hocke.


„Willst
du zu Siana, Süßer?“


„Gehst
du schon wieder weg?“


„Ja,
ich gehe unter die Dusche.“


„Mit
Katharina?“


„Am
liebsten ja.“


„Aber
du bleibst auf dem Raumschiff?“


„Klar.
Ich brauche nur ganz dringend eine Dusche.“


„Und
Katharina.“


„Stimmt,
die auch. Du bist ja ein ganz Schlauer.“


„Ich
weiß. Also gut, ich gehe zu Siana. Soll ich dir Bescheid sagen,
wenn Drachenkind kommt?“


„Das
ist eine sehr gute Idee, Süßer. Ich hab dich lieb.“


„Ich
habe dich auch lieb, Mama.“ Er umarmt mich kurz, dann läuft
er strahlend zu Siana, die mich kurz fragend ansieht. Ich nehme
Katharinas Hand und ziehe sie mit. Eigentlich muss ich gar nicht
ziehen.


Langsam
setzt sich mein Bewusstsein wieder zusammen und ich erkenne meine
Umgebung. Dusche. Wasser läuft. Katharina lächelt und
richtet sich auf. Ich lege die Arme auf ihre Schultern und küsse
sie. Endlich dieses Luxusleben. 



„Einen
ersten Ansatz von Bauch meine ich wahrnehmen zu können“,
sagt sie, ohne meine Lippen loszulassen.


„Ach,
tatsächlich? Ist das ein Problem?“


„Weiß
nicht. Sag du es mir.“


„Ich
glaube nicht. Wo du durchkommst, komme ich auch durch.“


„Echt
jetzt? Hat die Mathematik dich so infiziert, dass du nur noch in
Geometrie denkst?“


Ich
muss lachen. „Eine seltsame Assoziation. Lass uns lieber über
Loiker und Sarah sprechen.“


„Du
meinst Loiker und Bridge.“


„Ja.
Ich denke, Sarah hat es auch mitbekommen.“


„Natürlich.
Loiker wird es nicht verheimlichen wollen. Sarah ist echt lieb, aber
auf Dauer nichts für Loiker.“


„Ach?“


„Siehst
du das anders, Schätzchen?“


Ich
schüttele den Kopf, was bisschen schwierig ist, ohne den
Lippenkontakt zu verlieren.


„Loiker
scheint beliebt zu sein.“


„Vielleicht
kann er gut ficken“, erwidert Katharina.


„Das
kann er, aber das weiß frau erst hinterher.“


„Das
kann er?“


„Natürlich.
Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Immer noch?“


„Nein,
bin ich nicht. Aber ich kann es nicht beurteilen.“


„Wir
können uns eine objektive Meinung einholen und Sarah fragen.“


„Das
ist eine gute Idee. Doch nicht ...“ Sie unterbricht sich, denn
Kian stürmt herein. Er hat inzwischen auch eine Freigabe für
die Tür, was ich in diesem Moment bereue. Andererseits, er sieht
ja nichts Schlimmes. Für ihn stehen wir einfach unter der
Dusche.


„Drachenkind
ist da und wartet in der Küche! Alle anderen auch! Ich auch
wieder.“


„Wir
kommen“, erwidere ich.


„Macht
euch ruhig sauber!“, ruft er beim Hinausrennen.


„Äh
...“


Katharina
hält mir lachend den Mund zu. „Hört er sowieso nicht
mehr. Komm, wir beeilen uns trotzdem ein bisschen.“


Das
tun wir, schon allein, weil wir verdammt neugierig sind, was denn
jetzt kommt. Wir werden bestimmt nicht erfreut sein, das steht schon
mal fest. Aber die konkrete Aufgabe interessiert mich trotzdem.


Als
wir wenige Minuten später barfuß und in typischen
Raumschiffsuites ankommen, sind wirklich alle schon da, es gibt nur
noch einen freien Stuhl und Kian sitzt bei Drachenkind auf dem Schoß,
mit dem Rücken zu ihr.


Was
zur Hölle …?


„Hast
du eine neue Freundin, Süßer?“, erkundige ich mich
und wünsche jetzt schon, den Mund gehalten zu haben.


Drachenkind
lacht auf. „Fiona, du bist jetzt nicht ernsthaft eifersüchtig?
Auf mich?“


„Nein“,
knurre ich und nehme meinen Platz auf Katharinas Schoß ein.


„Musst
du auch nicht“, sagt Kian. „Du bist trotzdem meine Mama!“


„Ja,
so ist es“, bestätigt Drachenkind, immer noch lachend.


„Okay,
lassen wir das“, winke ich ab. „Ich war für einen
Moment überrascht. Ich weiß ja jetzt, dass du im Prinzip
auch nur ein Mensch bist.“


„Im
Prinzip“, erwidert sie, nun ernst. „Nun, ich freue mich,
dass ihr es geschafft habt, die Verborgene Welt zu aktivieren.
Dadurch kommen wir zur nächsten Phase. Im Moment ist die
Verborgene Welt mehr oder weniger leer, zumindest was das Leben
betrifft. Beim ersten Start des Universums würde jetzt der Keim
des Leben gepflanzt, doch es ist ein Restart, deswegen gibt es einen
Unterschied zum initialen Start: Das Leben existiert bereits. Daher
lautet eure Aufgabe: Findet die Seelen und befreit sie.“


„Wie
bitte?!“ Das ist Margret. „Wie sollen wir das denn bitte
anstellen?“


„Das
herauszufinden ist Teil der Aufgabe“, antwortet Drachenkind.
Sie mustert Margret freundlich. „Ich bin mir sicher, ihr
schafft das. Ihr habt schon so viel geschafft.“


„Soll
das etwa ein Lob sein?“, erkundige ich mich. „Und
überhaupt, kann es sein, dass die Aufgaben von Mal zu Mal
schwerer werden?“


„Das
Gefühl habe ich auch!“, ruft Ona.


„Wirklich?
Denkt ihr das wirklich? War die Beschaffung Korlons wirklich schwerer
als die Aktivierung des Samens? Und war die erste Aufgabe, Garoan zu
finden und zu mir zu bringen, wirklich leichter als die Aktivierung
des Samens?“


„Okay,
das wohl eher nicht“, gebe ich zu.


„Außerdem
gab es da auch noch ein kleines Extra für Fiona und mich“,
fügt Ona hinzu. Ups? Sie trägt es wirklich immer noch in
sich und kann sich einfach nur sehr gut selbst beherrschen. „Oder
war das gar ein absichtliches Extra?“


„Nein!“
Drachenkinds Erwiderung ist so ungewohnt heftig, dass selbst Kian sie
erstaunt ansieht. Sie atmet tief durch und lächelt ihn an. „Tut
mir leid, Kian, ich wollte dich nicht erschrecken. Nein, das war
nicht von mir vorgesehen. Glaubt ihr tatsächlich, ich würde
das absichtlich machen, jetzt, wo ihr meine Geschichte kennt?“


Ona
schüttelt langsam den Kopf.


„Es
tut mir wirklich leid, was euch beiden passiert ist. Ich würde
so was niemandem absichtlich antun.“


Glänzen
ihre Augen tatsächlich oder bilde ich mir das nur ein? Hat
Drachenkind etwa Gefühle? Wow! Okay, nach dem, was Bermesoel uns
erzählt hat, wäre das kein Wunder. Ich schaue nach Sarah.
Sie hält die Hand ihres Bruders und wirkt, als würde sie
auch gleich losheulen. Wir sollten das Thema wechseln.


„Schon
gut, wir leben noch“, sage ich. „Wie lange haben wir
dafür Zeit? Oder gibt es wieder so einen versteckten Countdown?“


„Findet
es heraus.“


Okay,
sie ist wieder ganz die Alte. Auch gut. Wir wissen ja jetzt, dass sie
ihre Schwäche hat. Vielleicht sogar zwei, wenn ich mir anschaue,
wie sie mit Kian da sitzt.


Sie
küsst Kians Hinterkopf. „Ich gehe jetzt. Willst du zu
deiner Mama?“


Als
Kian nickt, bringt sie ihn zu mir und ich setze ihn auf meine
Oberschenkel. Drachenkind winkt uns zu, dann verschwindet sie.


„Ich
bin begeistert“, stellt Margret fest.


„Von
Drachenkind?“, fragt Kian.


„Ähm
… Nein … Habe ich nur so gesagt. Ist nicht wichtig.“
Sie seufzt, dann steht sie auf und holt sich sich Cognac aus dem
Getränkeautomaten. „Ich gehe jetzt und besaufe mich. Komm,
Michael.“


Der
große Vampir brummt irgendetwas Unverständliches und folgt
ihr. Elaine und Thomas gehen auch, sie nehmen aber keinen Drink mit.
Nach und nach brechen sie auf und haben in etwa das Gleiche vor:
vergessen. Schließlich bleiben nur wir beide, Kian, Sarah,
Siana, Mauka und Sam übrig.


„Musst
du nicht ins Bett?“, fragt Sarah die Halbschwester ihres
Neffen.


„Machst
du Witze? Ich darf mitkämpfen, soll aber ins Bett, wenn es
spannend wird?“


„Es
wird spannend?“, wiederholt Sarah.


„Ich
bin mir sehr sicher, dass Fiona mit dir darüber sprechen möchte,
warum meine Stiefschwester mit Loiker gegangen ist.“


Sarah
sieht mich fragend an. Ich zucke die Achseln.


„Möchtest
du darüber reden?“, frage ich.


„Nein.“


„Sicher?“


„Verdammt,
bist du meine Psychiaterin oder was?“


„Ich
denke schon.“


„Du
denkst, du bist meine Psychiaterin? Bist du jetzt durchgeknallt?“


„Liebe
Sarah, ich kann echt nichts dafür, dass Bridge sich Loiker
geschnappt hat. Begeistert bin ich nicht über die
Vorgehensweise, aber beide sind erwachsen. Und Loiker ist eh nichts
für dich.“


„Wie
bitte?!“


„Komm
schon, er ist dir nicht gewachsen. Und eher früher als später
hättest du dich gelangweilt.“


Sarah
starrt mich mit offenem Mund an. Schließlich kratzt sie sich am
Kopf. „Okay, vielleicht. Aber was mache ich jetzt?“


„Es
gibt Dildos an Bord“, bemerkt Katharina.


„Und
das soll mich jetzt trösten? Hört zu, ist ja echt lieb von
euch, aber glaubt mir, ich werde es verkraften. Ganz ehrlich, es ist
ein beschissenes Gefühl, aber ich kenne es ganz gut. Außerdem
geht es schnell vorüber.“


„Davon
bin ich überzeugt“, nicke ich.


„Und
damit es noch schneller passiert, gehe ich jetzt schlafen. Allein.
Ohne Dildo. Ohne alles. Macht's gut, ihr Süßen.“


Sarah
winkt kurz, dann schlurft sie davon. Ich überlege kurz, ob wir
ihr einen Platz bei uns anbieten sollten, doch dann erkläre ich
mir selbst, wie bescheuert ich bin. Sex ist unglaublich wichtig, aber
Sex ist nicht alles. Und ist gerade mal nicht das, was Sarah jetzt
braucht. Auch wenn sie es nicht zeigt, es macht ihr zu schaffen, dass
sie abserviert wurde, weil sie in Loiker ernsthaft verliebt war. Er
anfangs in sie vielleicht auch, aber so wie ich ihn kenne, hat er
schnell gemerkt, dass sie nicht die Richtige für ihn ist. Besser
gesagt, er hat gemerkt, dass er der Falsche für sie ist. Bridge
ist eine andere Sache. Das könnte klappen.


Wenn
ich ehrlich zu mir bin, habe ich keine Ahnung, ob es überhaupt
den Mann gibt, das heißt, gegeben hat und geben wird, der Sarah
auf Dauer verkraftet. Gilt für Frauen wahrscheinlich genauso.
Und dafür gibt es durchaus verschiedene Gründe. Eine
Psychiaterin oder Psychologin könnte wohl einige der Gründe
eliminieren, wenn Sarah bereit wäre, ihre Traumata anzugehen.


So
wie du, Schätzchen?


Ach
du schon wieder … Ich habe es versucht. Und dann kam halt so
ein Weltuntergang dazwischen. Kann ich was dafür?


Katharina
küsst mich. Sie und Kian starren mich an.


„Was?“


„Wo
treibst du dich schon wieder herum, Schätzchen?“


Ich
zucke die Achseln. „Ich habe noch über Sarah nachgedacht.“


„Aha.
Gehen wir schlafen?“


„Klar.
Eben von den anderen verabschieden und … Was zum …?“
Außer uns dreien ist niemand in der Küche. „Wie
lange war ich denn weg?!“


„Lange
genug.  Los, gehen wir.“


Ich
gleite mit Kian auf dem Arm von ihrem Schoß. Katharina fasst um
meine Taille und gemeinsam marschieren wir in unsere Suite.


Schlafen.
Endlich schlafen.



    Kristallwelten: Zeittafel


    
      

    


    
      	1980: Fiona wird geboren 


      	1990: Norman, Fionas Bruder, wird geboren 



      	1992: Bernd und Michaela lernen sich kennen (Dargks Erwachen) 



      	1992: Nomén und Kay lernen sich kennen



      	1993: Halpha wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1993: Helena und Jody werden geboren  



      	1994: Nidea, Tochter von Oela und Renroc wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1996: Dargk kommt nach Untes, der Große Krieg findet statt (Dargks Erwachen) 



      	1998: Dargks Erwachen - Teil 2



      	1999: Gemeinsame Tochter Dargks und Ryemas wird geboren 



      	2001: Gemeinsamer Sohn von Ryema und Roek wird geboren 



      	2002: Beginn von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	2003: Ralph, Sohn von Katharina und Dargk, wird geboren

    


    
      

    


    



Zyklus 1


    
      

    


    
      	20.06.2003: Norman stirbt (Fiona - Beginn) 



      	2004: Klassentreffen



      	2005: Fiona - Entscheidungen



      	2006: Fiona lernt „Schneewittchen" kennen und wird im Dezember schwanger (Fiona - Gefühle)


      	09.2006: Fiona begegnet John Summer(Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben



      	25.12.2006: Fiona führt James zu Leslie (Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben)



      	06.08.2007: Geburt Sandras, Tochter von James und Fiona 



      	2007: Rückkehr von Sarah und Thomas nach Untes. Ende von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	10.2007: Wiederkehrer (Band 4) 



      	2008: Band 5, Fiona - Leben 



      	12.08.2009: Sandra, James und Danny kommen bei einem Racheanschlag ums Leben (Band 6: Fiona - Sterben) 



      	2009: Begegnungen zwischen Sarah und Thomas, Fiona, Katharina und Ryema, Oela aus Dargks Erwachen und Dargk 
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